3 1761 08152797 0 


unyrRsy e 
Fe 
‚TORDNTO IM 
 ALBRARY 199 
“wo 


Novellen und Erzählungen 


der 


Frau Amalie Bezeredy. 


Zweiter Band. 


2 7 


155 d Ke Ait 


: | 
12 2 * * 2 | 
I the Internet Archive Ri 1 

5 with funding from a 

X \3 University of Toronto 1 
* 7 F 
* 4 1 t # 9 | 8 

8 * f 

* J 


f 


Mn archive.o rg/details/novellenunde rz02beze 2 


. 
Novellen 


und 


Erzählungen. 


Aus hinterlaſſenen Papieren 
der 


Frau Amalie Bezeredy. 


„ 


8 
A* 
Zweiter Band. ve 2 


in 


Die Brautſchau. 
Muſikaliſche Bekanntſchaften. 
Cäcilie. 
ER ar EN TER ENREREBER SCHIEN SL EN DERR ET REAL SERBIEN. 
Pefth: 
Verlag von Guſtav Heckenaſt. 
1840. 


sam Bor 


I. 


Die Brautschau. 


Graf Arthur von Wellenried an Herrmann von 
Schnellberg. 


Du wirſt Dich bei meiner Dir bekannten und von Dir 
ſogar oft verſpotteten Puͤnktlichkeit gewundert haben, mich 
bei Deiner Ruͤckkehr, anſtatt zu unſerer verabredeten Luſt— 
reiſe bereit und fertig, abgereiſt und meine Wohnung 
verſchloſſen zu finden, ohne eine hinterlaſſene Nachricht, 
die Dich uͤber dies geheimnißvolle Verſchwinden pflicht— 
ſchuldigſt aufgeklaͤrt haͤtte. Ich will nun einen Morgen, 
den ich auf der Reiſe zuzubringen dachte, und den ich 
durch unſers Sternthal's Saumſeligkeit ſehr ungeduldig 
in einer Wirthshausſtube zubringen muß, dazu nuͤtzen, 
mein Freundſchaftsgewiſſen und Deine Unruhe zu be— 
ſchwichtigen, indem ich Dir eine ſo ungewoͤhnliche Epiſode 
in unſerem einfoͤrmigen Bureauleben erklaͤre. 

Ich wollte Dir naͤmlich die überraſchung machen, 
Auguſt Sternthal zu unſerer Luſtreiſe anzuwerben; ich 
fuhr daher nach C., um ihn abzuholen, er ſollte Dich bei 
mir erwarten. Sehr unangenehm war es mir, Auguſt 
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verreiſt und nur ſeinen Vater zu Hauſe zu finden, der, 
wie Du weißt, viel auf mich haͤlt und daher uͤber dieſe 
Unterbrechung ſeiner Einſamkeit nicht wenig erfreut ſchien. 
Unſer Geſpraͤch brachte ihn bald auf ſeine gewoͤhnlichen 
Klagen uͤber Auguſt's Abneigung gegen den Eheſtand, 
und daß ſein alter Familienname in dieſer letzten Sproſſe 
fuͤr immer erloͤſchen muͤſſe, wenn ſich Auguſt nicht hierin 
aͤndere. Er wurde immer zutraulicher, geſtand mir, daß 
er fuͤr Auguſt eine Braut, die Tochter ſeines Jugend— 
freundes, beſtimmt, und ihn durch vieles Bitten zu 
einer Reiſe zur Braut beredet haͤtte; endlich ruͤckte er mit 
der Bitte heraus, ich moͤchte Auguſt begleiten. Ich habe, 
ſagte er, meinem Sohne das Verſprechen abgedrungen, 
einen ganzen Monat bei meinem Freunde Hackendorf zu 
verweilen, um deſſen Tochter kennen zu lernen, denn ich 
kenne ihn und weiß, daß jeder Eindruck bei ihm erfolg— 
los bleibt, wenn ihn nicht die Zeit zur Reife bringt. Ich 
ſelbſt will ihn nicht begleiten, denn ich habe nicht die 
Geduld, ihm dieſe Zeit zu goͤnnen, jedes Ding moͤchte 
ich ſchnell zu Ende bringen; bei ihm aber wuͤrde ich Al— 
les dadurch verderben. Ich verſtehe mich nicht auf das 
Umſchleichen, renne gerade los auf mein Ziel. Allein 
laſſe ich ihn auch ungern ziehen, weil ſeine Zweifelſucht 
und Unendſchloſſenheit dann nur zu leicht überhand nimmt, 
wenn nicht Jemand, der ſein Vertrauen beſitzt, durch 
ſeine Beiſtimmung ihn in ſeinem Urtheile beſtaͤrkt; denn 
er hat mehr Mißtrauen in ſich, als er bei ſeinem Ver— 
ſtande haben ſollte. Nun weiß ich Niemanden, der ſo geeignet 
waͤre als Sie, ihm das, was er ſelbſt nur ahnt, 
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deutlich zu machen, ſein Urtheil zu leiten und zu feſti— 
gen, kurz ihm vorwaͤrts zu helfen, wenn er, einer Schnecke 
gleich, langſam kriecht mit ausgeſtreckten Fuͤhlhoͤrnern, die 
er ſogleich wieder zuruͤckzieht, wenn ein Blaͤttchen ihn 
beruͤhrt, weil er in jedem eine Neſſel vermuthet. Nun 
kamen noch Lobſpruͤche uͤber meine reife, meinem Alter 
vorangeeilte Urtheilskraft, uͤber meinen frohen Muth, der 
mich ſchnell uͤber die Hinderniſſe im Leben hinweghebt 
und uͤberall leicht vorwaͤrts hilft, und dergleichen mehr. 
Angeregt durch des Alten Zutrauen und durch die Hoff— 
nung, unſerem Freunde, der trotz ſeiner Eigenheiten ein 
ſo vortrefflicher Menſch iſt, von einigem Nutzen ſein zu 
koͤnnen, waͤre es auch nur dadurch, daß ich ihm bei einem 
vielleicht laͤſtigen Aufenthalt Geſellſchaft leiſte, entſchloß 
ich mich willig zu dieſer Mentorſchaft, die meinem ſechs— 
undzwanzigſten Jahre nicht wenig ſchmeichelte. Ohnehin 
kenne ich das Landleben in unſerm Vaterlande viel zu 
wenig. Ich brachte nach beendigten Studien ein paar 
Jahre im Auslande zu und mußte dann nach meines 
Vaters Willen mich ſchnell in ein mir ſtets widerwaͤrti— 
ges Amtsleben fuͤgen, das mich in unſere Reſidenz feſt— 
- bannte, wo mich das ewige Einerlei der Lebensweiſe ſchon 
ziemlich anekelt. Nun werde ich in einer mir fremden 
Umgebung fremde Menſchen kennen lernen, was mir, 
der ich, wie Du weißt, zuweilen zur Autorfeder greife, 
immer erwuͤnſcht iſt. Eine Tagereiſe iſt nun zuruͤckgelegt, 
und die zweite ſollte ſchon laͤngſt begonnen ſein, doch 
Auguſt dehnt ſich in ſeinem behirſchlederten Bette und 
brummt auf meine wiederholten Ermahnungen, aufzu— 
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ſtehen, daß er noch fruͤh genug die liebe Braut, die er 
nicht zu nehmen ſchon ziemlich entſchloſſen ſei, ſehen 
werde, und daß er ſich ihr doch ſchlecht praͤſentiren wuͤrde, 
wenn er nicht ausgeſchlafen haͤtte. Seiner Saumſeligkeit 
dankſt Du es, wie geſagt, daß ich in dieſem Gaſthauſe 
die Zeit, die Auguſt verſchlaͤft, dazu nuͤtze, Dir Nachricht 
von mir zu geben. Doch eben hoͤre ich ihn im Neben— 
zimmer nach Chocolade rufen; dieſer Laut iſt mir, der 
ich nicht gewohnt bin, ſo lange aufs Fruͤhſtuͤck zu warten, 
fo erwuͤnſcht, daß er mich ſelbſt von einem Billet- doux 
hinwegrufen koͤnnte. Die Fortſetzung meiner Mittheilun— 
gen bei Gelegenheit. 

Gruͤße mir die ſchoͤne Lina und die Graͤfin L., 
und ſchreibe mir, wer ſie uͤber meine Entfernung troͤſtet. 


Derſelbe an denſelben 


Ich bin froh, daß Du ein ſo leidenſchaftlicher Briefleſer 
biſt, jeden Tag auf die Poſt laufend und verzweifelnd 
zuruͤckkehrend, wenn ſie fuͤr Dich leer iſt. So kann ich 
die Zeit doch zu etwas Gutem nuͤtzen, indem ich naͤm— 
lich Dir durch recht vieles Schreiben eine Freude zu ma: 
chen gedenke. Zu allem Andern bin ich untauglich, wie 
jedesmal in einer neuen Umgebung. Ehe ich meinen be— 
ſtimmten Platz zu Allem habe und mir eine Tagesord— 
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nung firiren kann, bringe ich nichts Vernuͤnftiges zu 
Stande, und uͤberdem iſt das, was ich Dir von den 
fremdartigen Zuſtaͤnden, in die ich fo ploͤtzlich verſetzt 
wurde, berichten kann, nicht ohne Intereſſe. Wie ich's 
vorhergeſagt hatte, kamen wir in finſterer Nacht hier 
im Schloſſe an, Beide verdrießlich, weil Auguſt, wie die 
meiſten Menſchen, es nicht leiden kann, wenn man ge— 
gen ihn Recht hat, und ich mich doch nicht erwehren 
konnte, ihm ein vorwurfsvolles „Siehſt Du nun!“ hin— 
zuwerfen. Die Aufnahme, die wir von einem alten, 
fhon halb entkleideten Bedienten erfuhren, war eben 
nicht geeignet, uns beſſer zu ſtimmen, wir mußten uns 
hungrig und verdrießlich in einem altmodiſch eingerichte— 
ten Zimmer zu Bette legen; denn da ſchon Alles im 
Schloſſe ſchlief, gaben wir vor, ſchon zu Nacht geſpeiſt 
zu haben, um dieſe puͤnktlichen Leute nicht noch mehr zu 
ſtoͤren. Am andern Morgen erwachte ich, durch ein 
ziemlich unſanftes Klopfen an unſerer Thuͤre erſchreckt; 
es war der Bediente, der uns meldete, daß das Fruͤh— 
ſtuͤck bereit ſei, und daß der Herr uns dazu im Garten 
erwarte. Ich eilte, ſo viel ich konnte, in meine Kleider 
zu kommen; Auguſt war jedoch nicht aus dem Bette zu 
bringen, und ſo ging ich allein in den Garten hinab, 
um ihn ſo viel wie moͤglich vor ſeinem kuͤnftigen Schwie— 
gervater zu entſchuldigen. In einer Geißblattlaube, aus 
welcher man einen Theil des weitlaͤufigen Gartens uͤber— 
blicken konnte, ſaß Herr von Hackenberg, hager, groß, 
mit kalten, ſtrengen Geſichtszuͤgen, neben ihm eine alte 
Franzoͤſin, die er mir als Erzieherin ſeiner Tochter vor— 
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ſtellte, eine bleiche Perſon, mit widrigem, gelbem Ge— 
ſichte, ſpitziger Naſe und Kinn, endlich ſeine Tochter, 
noch halb Kind, ſehr bleich und duͤnn, mit regelmaͤßigen 
feinen Geſichtszuͤgen, doch ſo unbeweglich wie ihr ganzer 
gepreßter Koͤrper; ihre blonden glattgeſcheitelten Haare und 
die ſtets niedergeſchlagenen Augen, deren Farbe ich gar 
noch nicht recht ſehen konnte, gaben ihr etwas Leichenhaf— 
tes. Dieſes kraͤnkelnde, falbe lebloſe Weſen ſoll meinem 
Freunde gefallen? ihm, der gerade eine recht lebhafte ge— 
ſunde Frau wuͤnſcht, oder, wie er ſagt, beſſer gar keine? 
Der erſte Blick ſchon uͤberzeugte mich, das wir wieder 
heimkehren wuͤrden, wie wir gekommen waren. Nach 
der erſten Begruͤßung ſetzte ſich Alles wieder zu dem ſchon 
halb beendigten Fruͤhſtuͤck, und waͤhrend mir die blaßgelbe 
Gouvernante den bereits abgekuͤhlten Kaffee credenzte, ſagte 
der Alte: Sie verzeihen, daß wir mit dem Fluͤhſtuͤck 
nicht auf Sie warteten, allein es iſt in meinem Hauſe ein 
laͤngſt eingefuͤhrter Gebrauch, uns in unſerer einmal feſt— 
geſetzten Tagesordnung durch Zufaͤlligkeiten, worunter be— 
ſonders die Ankunft von auf dem Lande ſo haͤufigen 
Gaͤſten gehoͤrt, nicht ſtoͤren zu laſſen. Wer den Werth 
der Zeit kennt und weiß, wie viel man in nichtsſagen— 
den Geſpraͤchen, in nutzloſem Hin- und Hergehen ver— 
liert, blos weil man ſich gleichſam ſchaͤmt, eine geringe 
Zwiſchenzeit zu nuͤtzen, und nicht die Kraft hat, ſich fuͤr 
laͤngere Zeiten ſeine Freiheit zu ſichern, aus Furcht fuͤr 
unartig und ungewoͤhnlich zu gelten, begeht wahrlich eine 
Thorheit, wenn er ſich durch Zufaͤlligkeiten ſtoͤren läßt. 
Ich habe mich einmal von dem Zwang der Urtheile und 
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Vorurtheile der Menſchen losgemacht, und was ich fuͤr 
Recht erkenne, daran lege ich keinen fremden Maßſtab 
mehr, unbekuͤmmert, was Andere daruͤber denken. So 
werden Sie es denn auch nicht uͤbel nehmen, ſagte er 
aufſtehend, wenn wir jetzt nach unſern Geſchaͤften gehen 
und uns zu Mittag wieder das Vergnuͤgen ihrer Geſell— 
ſchaft ausbitten. Ich hatte indeſſen den kalten Kaffee 
ſchnell in mich geſchluͤrft, die weiſen Eroͤffnungen meines 
Wirthes mit einigen beifaͤlligen Phraſen unterbrochen, 
und ſtand jetzt auf, da ich ſah, daß mich voͤlliges Allein— 
bleiben bedrohte, denn auf ſeinen Wink verließen auch 
die Gouvernante und die blaſſe Tochter ihre Sitze. Letz— 
tere warf doch einen verſtohlenen Blick nach mir, der 
mir bewies, daß ſie einiges organiſches Leben in ſich habe; 
bisher hatte ich nichts an ihr bemerkt, was ſie von ei— 
nem Automaten unterſchied, ſelbſt ihre ſteife Haltung 
und ihre regelrechten Bewegungen hatten etwas Draht— 
puppenartiges. Ich hielt noch gleichſam den Alten mit 
Gewalt zuruͤck, um von ihm die Erlaubniß zu erbitten, 
ihm wenigſtens meinen ſaumſeligen Freund vorzuſtellen; 
allein er erwiederte mit einer über den geraubten Mo: 
ment ziemlich verdrießlichen Miene: Beim Speiſen! und 
entfernte ſich ſchnell. Ganz allein im Garten, lachte ich 
mich erſt recht aus, hier meine von Dir und Auguſt 
ſo oft geruͤgte Eigenheit, oder Fehler, oder Tugend — kaum 
weiß ich mehr was es iſt — ſo parodirt zu ſehen; dann 
machte ich mich auf den Weg zu meinem ſchlaͤfrigen Te— 
lemach, um ihm ſchnelle Nachricht uͤber ſeine Braut zu 
bringen. Ich fand ihn bereits beim Eingange in den 
A * * 
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Garten und in einer Geſellſchaft, die ihm die meinige 
ſehr entbehrlich machte. Ein roſenwangiges Maͤdchen 
mit muntern ſchwarzen Augen, ein Koͤrbchen voll friſch— 
gepfluͤcktem Obſt am Arm, in einfachem, aber ſehr nettem 
Morgenanzug, ſtand traulich plaudernd neben ihm. Der 
Anblick uͤberraſchte mich um fo mehr, da Auguſt ſonſt, 
dem alten Sprichwort nach, erſt einen Scheffel Salz mit 
neuen Bekannten, beſonders mit Frauenzimmern, eſſen 
muß, ehe er ſich nur in ein laͤngeres Geſpraͤch einlaͤßt. 
Mein Erſtaunen bemerkend, ſagte er laͤchelnd: Sieh, lie— 
ber Freund, wie guͤnſtig mein Geſchick iſt, hier, wo ich 
lauter Fremde zu finden glaubte, fuͤhrt mir der Zufall 
eine Bekannte aus alten Zeiten entgegen. Freilich habe 
ich die kleine Adelheit, der ich oft eine Puppe mitbrachte, 
wenn ich nach beendetem Schuljahre nach Hauſe kam, 
nicht wieder erkannt. — Ich habe mich aber nicht ſo ver— 
aͤndert wie Sie, ich habe ein beſſeres Gedaͤchtniß fuͤr un— 
ſere Freunde als Sie, erwiederte das Maͤdchen. Sie ha— 
ben ſich wol auch veraͤndert, ſind groͤßer, ſtaͤrker, ernſter 
geworden; aber es ſind doch immer Ihre Zuͤge, die mir 
zu deutlich in die Erinnerung gepraͤgt waren, um ſie 
nicht ſogleich wieder zu erkennen. Ach! fuͤgte ſie hinzu, 
gleichſam als fürchte fie, gar zu viel gefagt zu haben, Al: 
les, was aus jener Zeit iſt, bleibt mir ſo friſch in der 
Seele, es war die gluͤcklichſte Zeit meines Lebens; ſchwere 
truͤbe Tage ſind uͤber mein Leben hingegangen, ſeit wir 
mit meiner guten Mutter aus jener Gegend zogen, nach 
einem ganzen Jahre unendlicher Leiden iſt ſie in meinen 
Armen geſtorben. Eine Thraͤne floß bei dieſen Worten 


Die Brautſchau. 1i 


über die friſchen Wangen. Nun, fügte fie ſchnell und 
laͤchelnd hinzu, Gott forgt ja auch für die Waiſen; ich 
habe in dem Hauſe des einzigen Verwandten, den ich 
habe, meine Zuflucht und eine Schweſter gefunden, denn 
das iſt mir Methodia geworden. Dies begleitete ein Blick, 
der Mitwiſſen um unſere Reiſeplaͤne zu verrathen ſchien 
und Auguſt in komiſche Verlegenheit brachte. Gewiß, 
fuͤgte ſie ernſter hinzu, Methodia iſt fuͤr Jemand, der 
ſie naͤher kennt, ein liebenswuͤrgiges Weſen. Doch ich 
vergeſſe, daß Sie ſie ja noch nicht ſahen, eilen Sie! — Zu 
ſpaͤt, ſagte ich. — So? fiel Adele ein; es iſt alſo ſchon 
8 Uhr; verzeihen Sie, da muß ich auch in die Kuͤche. 
Mit einer leichten Verbeugung eilte ſie davon. Nun, 
ſagte ich, dieskann wenigſtens die Zeit beim Plaudern 
vergeſſen. Hierauf erzaͤhlte ich Auguſt die komiſche Scene, 
der ich eben beigewohnt, und ſchloß mit dem Rathe, wenn 
es ſchon geheirathet ſein muß, lieber gleich bei der erſten 
Erſcheinung zu bleiben, die ihm das Schickſal zufuͤhrte; 
ſie wuͤrde ihm gewiß beſſer gefallen als die ſo eben von 
mir geſehene bleiche Marmorbraut. Nicht dieſe und nicht 
jene, ſagte er ſehr ernſt; wenn ich heirathe, thue ich's 
blos meinem Vater zur Liebe. Adelheid's Armuth und 
der Umſtand, daß ſie eine Buͤrgerliche iſt, wuͤrden gewal— 
tig gegen ſeine Vorurtheile ankaͤmpfen. Schon ganz 
entſetzt von der Idee, einen Monat in dieſem Haufe 
zubringen zu muͤſſen, nahm Auguſt gleich den Fall, daß 
Methodia, deren Name ihm ſchon unertraͤglich war, ihm 
gefallen koͤnnte, fuͤr unmoͤglich an. Auch ſchuf die Na— 
tur nicht bald zwei entgegengeſetztere Weſen. Er, deſſen 
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groͤßter und einziger Fehler vielleicht iſt, ſich uͤberall gehen 
zu laſſen, keinen Zwang weder innerlich noch aͤußerlich 
ſich aufzulegen, wie koͤnnte er mit einem ſo pedantiſchen 
Uhrwerk leben, das immer zur beſtimmten Stunde ab— 
laͤuft? Bis zum Mittagmahl, auf welches wir eine 
Ewigkeit warten mußten; ſchritten wir die Gaͤnge des 
Parks, aus Langerweile, mehrmals auf und ab, da 
man uns noch einen neuangekommenen Gaſt zugeſellte, 
der Geſchaͤfte mit Herrn von Hackenberg hatte, und doch 
gleich uns, bis zur Mittagstafel nicht zugelaſſen ward. 
Dieſer hinderte uns ſogar an jedem traulichen Geſpraͤch 
und entſchaͤdigte uns durch ſtetes Fluchen auf unſers 
Wirths Narrheit, ſodaß dies ſelbſt Auguſten, der An— 
fangs ſehr eingeſtimmt hatte, am Endes laͤſtig wurde. 
Als endlich zur Tafel gelaͤutet ward, ließ man uns im 
Saale noch eine Weile vor der dampfenden Suppe war— 
ten, weil der Hausherr noch nicht mit den vorgehabten 
Geſchaͤften fertig war, und als Metta — ſo nennt man 
Methodia hier — merkte, daß ſie zu fruͤh gekommen, eilte 
ſie ſogleich auf ein Buch zu, worin ſie indeſſen, um uns 
Alle unbekuͤmmert, bis zum Erſcheinen des Vaters las. 
Wir machten uns indeſſen an Adelen, die mit dem Loͤf— 
fel vor dem dampfenden Suppennapfe ſtand. Sie iſt 
die Einzige, die einem hier im Hauſe Antwort giebt, 
ohne daß gerade die Stunde dazu ſchlaͤgt. Sie entſchul— 
digte ihre Freundin Metta gegen Auguſt, doch ſchien ſie 
nicht ſehr betruͤbt, als er ihrem Lobe die ſchwerſte Ruͤge 
entgegenſetzte, der ich ſelbſt ſchon beiſtimmen mußte. 
Was ich bisher laͤcherlich fand, mußte ich nun fuͤr grau— 
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ſam erklaͤren, wenn ich unſern armen Ungluͤcksgenoſſen 
betrachtete, der an unſerer Unterhaltung nicht Theil neh— 
men konnte und vor Hunger und Ungeduld durch den 
Speiſeſaal auf einer wahren Dornenbahn auf- und ab— 
ſchritt. Auguſt erklaͤrte dieſe Art von Zeitwirthſchaft auf 
Koſten Anderer fuͤr den raffinirteſten Egoismus eines 
kalten Pedanten, und gewiß iſt dieſer um ſo verdamm— 
licher, je beſſer man den Werth einer Sache fuͤhlt, die 
man ruͤckſichtslos Andern raubt. Ich kenne nichts Pein— 
licheres als das Warten; und doch ſetze ich mich oft ge— 
nug dieſer Unannehmlichkeit aus, aus Furcht, ſie Andern 
zu verſchaffen. Hiergegen fand Adele keine andere Ent— 
ſchuldigung, als daß man hier uͤberzeugt ſei, Niemand 
wiſſe ſonſt den Werth der Zeit zu ſchaͤtzen. Welche An— 
maßung! rief Auguſt entruͤſtet. Jeder erhaͤlt den Gebrauch 
ſeiner Zeit gern unabhaͤngig von Andern, waͤre es auch nur, 
um frei nach eigenen Gutduͤnken — nichts zu thun; und 
weil man hier im Hauſe die Zeitwirthſchaft erfunden zu 
haben glaubt, zwingt man andere Leute zu einer Zeit— 
ſteuer, als wenn ich darum berechtigt waͤre, einem das 
Geld zu ſtehlen, weil ich ihn fuͤr einen Verſchwender 
halte. — O, ſagte Adele lachend, hier iſt von Schaͤtzen die 
Rede, die nicht von Raͤubern geraubt, oder von Wuͤr— 
mern gefreſſen werden, wie das Evangelium ſagt, und 
da nimmt die Moral einen hoͤhern Maßſtab, da Jeder 
ſich aus Mangel beſtimmter Geſetze einen eigenen ma— 
chen kann. — Sie haben ſich hier ſehr gut in Sophismen 
eingeuͤbt, ſagte Auguſt. — O, freilich, erwiederte fie la— 
chend, ich lebe ja ſchon ſeit zwei Jahren hier; da bleibt 
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einem doch etwas kleben; und ob mich gleich die Wirth— 
ſchaft, die ich allein zu leiten habe, hindert, mein Elei: 
nes Verſtandeskapital auf ſo wuchernde Zinſen zu legen, 
als hier die Zeit meinen Verwandten zahlt, ſo iſt Ma— 
dame Bertrand doch ſo guͤtig, ſich meiner Armuth anzu— 
nehmen und mir aus der reichen Quelle einen erquicken— 
den Labetrunk von ein paar Stunden zukommen zu laſ— 
ſen. Jetzt erſchien der Hausherr zur beſondern Freude 
unſers ausgehungerten Mitgaſtes, deſſen ungeduldiger 
Appetit dennoch nicht ſogleich befriedigt wurde, da man 
erſt wieder die Gouvernante rufen mußte, die, um die 
Zeit des Wartens zu benutzen, hinwegegangen war. Au— 
guſt, der zu Mittag neben der Braut zu ſitzen kam, 
ſchielte aͤrgerlich auf mich hinuͤber, der ich mich durch 
meine Nachbarin Adele von dem ganzen Hausgebrauch 
unterrichten ließ. Sie that es auf ſo anmuthige Weiſe, 
mit einem ſo lieblichen Gemiſch von naiver Gutmuͤthigkeit 
und feinem Spott, daß ich mich beinahe in ſie verliebt 
haͤtte; da aber Auguſt aͤltere Rechte auf ſie hat und ich 
ſie ſeiner Sinnesart ſo angepaßt finde, ſo werde ich Alles 
aufbieten, ſeiner unbeſtimmten Neigung zu Huͤlfe zu 
kommen, um ihn nicht ohne Braut nach Hauſe ziehen 
zu laſſen. Nach Tiſche entzuͤckte mich — dies im vollen 
Ernſte — Methodia durch eine Sonate von Beethoven, die 
ſie mit ſolchem Ausdruck und ſolcher Gewandtheit auf 
dem Klaviere vortrug, daß ich anfing, Seele in dieſem 
Marmorkoͤrper zu vermuthen; leider muß ſie aber ſehr 
tief ſtecken, da gar nichts ſeitdem wieder davon zum 
Vorſchein kam. Auguſt, der kein Liebhaber von Muſik 
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iſt, mußte ſich hier einer neuen Pein unterwerfen; weil 
ihm Adele zufluͤſterte, daß man den Mangel an Auf— 
merkſamkeit fuͤr eine Beleidigung halte, durfte er ſich 
nicht durch Geſchwaͤtz ſchadlos halten und zog ſich in ei— 
nen Winkel zuruͤck, wo er zu meinem Schrecken bereits 
einzunicken begann, bis ich ihn unbemerkt durch einen 
Ruck an ſeinem Stuhle weckte. Adele, die es bemerkte, 
wurde ganz boͤſe. Wie koͤnnen Sie bei ſo ſchoͤner Mu— 
ſik gleichguͤltig bleiben? Was gabe ich darum, wie Metta 
zu ſpielen? — Ich nichts, ſagte gaͤhnend Auguſt, und ſchlich 
Adelen nach, die ſich bald entfernte, um die beaux restes 
der Tafel einzuſperren; denn nebſt der Zeit ſcheint man 
hier auch mit andern Dingen gern zu wirthſchaften. Ich 
blieb durch Madame Bertrand gefeſſelt, die ſich jetzt mit 
ſehr gelaͤufiger Zunge zum Geſpraͤche mit mir anſchickte, 
bald aber wieder aufmerkſam auf Hackenberg horchte, der 
die heute erhaltenen Briefe durchlas — es war eben die 
dazu beſtimmte Stunde — und zu feiner, mit Einlegen getrock— 
neter Blumen beſchaͤftigten Tochter ſagte: Deine Tante 
kommt uͤbermorgen und Graͤfin Mathilde morgen. Metta's 
Wangen uͤberflog ein fluͤchtiges Roth, doch antwortete 
ſie nicht. Madame Bertrand aber wurde noch gelber. 
Die Tante? ſagte ſie fluͤſternd zu mir, der ich, ich weiß 
nicht wodurch, ihre Gunſt gewonnen hatte. Dieſer Mar— 
der kommt nun wieder in meinen Taubenſchlag! Daß ein 
ſo vernuͤnftiger, erleuchteter Mann, wie Herr von Hacken— 
berg nicht die Hoffnung auf irdiſche Guͤter fuͤr ſeine 
Tochter aufgeben mag, wenn dieſe nur dadurch erhalten 
werden, daß er edlere, bleibendere dem Verderben aus— 
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ſetzt. — Raubt die Tante die Zeit? fragte ich. — O noch Koͤſt— 
licheres, erwiederte fie; fie raubt ihr das Seelenheil, ih— 
re Grundſaͤtze. — Sie machen mich ſchaudern, entgegnete 
ich; iſt denn die Tante eine ſo verworfene Perſon? — Ur— 
theilen Sie ſelbſt, ſagte ſie heftig. Sie war ein Maͤdchen 
von elf Jahren, als ich in dieſes Haus kam, um hier 
nach dem Tode ihrer Mutter bei ihrem Bruder, vaͤter— 
licherſeits, der auch ihr Vormund war, ihre Erziehung 
zu vollenden, oder, richtiger geſagt, zu beginnen, denn ſie 
war wie ein junger Wildfang, ohne alle Erziehung auf— 
gewachſen. Ich uͤbernahm ſie ungern, denn ich merkte 
ſogleich ihren unbaͤndigen Sinn; aber Methodiens Mut— 
ter zur Liebe, qui était un ange that ich es, doch ſah 
ſie ſelber bald, daß ihre kleine Schwaͤgerin zu Allem be— 
reits verdorben ſei. Sie war kaum zwoͤlf Jahr alt, als 
ſie ganz allein in die Stadt zu einem alten Officier lief, 
der einſt, wie man ſagt, in verdaͤchtigen Verhaͤltniſſen 
mit ihrer Mutter geſtanden hatt, und jetzt albern genug 
war, die Partei des keinen Rebellen zu ergreifen, ſo daß 
ihr Bruder und rechtlicher Vormund ſie nur durch die 
Obrigkeit zuruͤck erhalten konnten. Ich erklaͤrte ſogleich, 
daß ich nichts mehr mit ihr zu thun haben wollte; ſo 
ließ man ſie denn nach ihrem eigenen Willen im Hauſe 
umherlaufen. Wir ſahen fie nur bei Tiſche; fie las 
Buͤcher, die ihr jener alte Franzoſe aus der Stadt ſchickte, 
der ohnehin in ihrer Kindheit ihr Lehrer A la Jean Ja- 
que Rousseau geweſen war, ließ ſich Unterricht in Mu— 
ſik und Malen geben; ſonſt blieb ſie ohne alle Erziehung, 
und wir dankten Gott, als der Baron Selting von die— 
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ſem Dämon unſer friedliches Haus befreite, da ich ohne— 
hin die damals noch kleine Methodia kaum vor ihren 
falſchen Liebkoſungen ſchuͤtzen konnte. Wie ich es vor— 
ausgeſagt hatte, entſprach auch ihr uͤbriges Leben ſolchem 
Anfange. Ihr Mann entlief, da er es nicht mehr mit 
ihr aushalten konnte, nach Amerika. Seitdem hat ihre 
conduite plus que douteuse ſie um ihr ganzes Renomme 
gebracht, ſo daß ſie auf dem Lande lebt, weil man ſie 
in der Stadt in keiner beſſern Geſellſchaft duldet; und 
dieſes Weſen nimmt Herr von Hackenberg in ſeinem 
Hauſe auf, blos um einſt ihr Erbe Methodien zu ſichern. 
Ah, si madame vivait encore, il n'en serait pas ainsi, 
rief ſie ſeufzend; und dabei hat ſie ein, je ne sais quoi, 
eine Art, junge Gemuͤther an ſich zu locken, der alle 
meine Lehren kaum entgegenzuwirken vermoͤgen. Se— 
hen Sie, Mademoiſelle Adele iſt ſchon ſo durch ſie um— 
ſtrickt, daß ſie allen meinen Bemuͤhungen, ihre Augen 
zu oͤffnen, die verſtockteſte Neigung fuͤr die Baronin ent— 
gegenſetzt. — Auguſt der ſchon zu Anfang der Biographie 
zuruͤckgekehrt war, machte große Augen, und der unange— 
nehme Eindruck, den die giftige Rede der Alten auf ihn 
machte, war deutlich zu ſehen. Um ſie zu hindern, noch 
mehr hinzuzufuͤgen, fragte ich ſie nach der andern Frem— 
den, die man erwartete; denn ich weiß, wie leicht Auguſt 
Vorurtheile faßt, und man muß doch erſt pruͤfen, wie 
weit die Alte in Hinſicht auf die Tante recht hat. Über 
die Graͤfin Mathilde hatte ſie nur guͤnſtige Mittheilun— 
gen zu machen: Une jeune Dame acomplie — pleine de 
talens et de charmes — bonne epouse, bonne mere, nun 
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Sie werden bald urtheilen c’est un ange. Unterdeſſen 
hatte unſer Hausherr die Briefe durchgeleſen, ſeine Brille 
abgewiſcht, ins Futteral geſteckt und die Briefe auf zwei 
Seiten geordnet, die einen, wie ich nachher erfuhr, zum 
Aufheben, die anderen zum Verbrennen. Ebenſo hatte 
Methodia die Pflanzen eingelegt und gepreßt, das feuchte 
Papier aber einem Bedienten uͤbergeben, der es zu trock— 
nen an die Sonne brachte. Alles das ging ſo fertig und 
uhrwerksmaͤßig von der Hand, daß man nur durch taͤg— 
liche übung ſich dies angeeignet haben konnte; ja die 
Gewandtheit und Ordnung dabei hätte etwas Ergoͤtzli— 
ches haben koͤnnen, wenn nicht die wichtige Miene und 
das pedantiſche Schweigen einen Anſtrich von Laͤcherlich— 
keit daruͤber verbreitet haͤtte, den Auguſt mit einer ihm 
ſonſt ungewoͤhnlichen boshaften Schadenfreude auffaßte. 

Als nun Alles zuſammen und an Ort und Stelle 
gelegt war, glaubte ich, es werde ſich die Geſellſchaft be— 
haglich, wie es der Zufall giebt, zuſammenſetzen und ein 
paar Stuͤndchen converſiren. Keineswegs! der Zufall 
iſt hier ein abgeſetzter Monarch; Ordnung mit der Affin 
Pedanterie haben ihren Thron eingenommen und regie— 
ren mit eiſernem Scepter. Kurz, der Hausherr winkte, 
Methodia mit ihrer alten Duenna verbeugte ſich, und 
alle Drei gingen davon. Ich lachte! Auguſt, dadurch noch 
aͤrgerlicher gemacht, machte feinem Ärger durch Spott in 
Metaphern Luft. Wir gingen endlich, da wir nichts 
Beſſeres wußten, auf unſere Zimmer. Die huͤbſche Adele 
legte Aprikoſen in Zucker ein, und da es ſich uͤberhaupt 
nicht geſchickt haͤtte, daß ſie uns Geſellſchaft leiſte, ſo 
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ſchickte ich zum Hausherrn und bat um Buͤcher. Er 
ſandte mir eine Anatomie, eine Entomologie und eine 
Ornithologie. Suche da einen kaſtaliſchen Quell! Ich 
ging ſelbſt zu ihm und fand ihn unter Buͤchern vergraben. 
Ich bat ihn ſehr demuͤthig der Stoͤrung wegen um Ver— 
zeihung und begehrte etwas Belletriſtiſches. Ich habe 
dergleichen nicht, ſagte er; man verſchwendet die Zeit da— 
mit. So werden Sie mir doch Schreibmaterialien nicht 
verſagen? fragte ich, da ich, mit der Lebensweiſe hier un— 
bekannt, mich unmoͤglich dazu ausruͤſten konnte. Er 
zuckte die Achſel, reichte mir dann Schreibzeug nebſt eis 
nigen Bogen Papier und ſetzte ſich, ohne mich weiter 
eines Blickes zu wuͤrdigen, wieder zu ſeinem Geſchaͤfte. 
Ich eilte zu Auguſt; von ſeinem Bedienten erfuhr ich, 
daß er ſich im Garten ſchlafen gelegt habe. Da ich ein 
Gleiches zu thun keine Neigung fuͤhlte, ſetzte ich mich 
mit der Abſicht hin, Dir Freude zu machen; denn hier 
haſt Du Details genug, und ich verſpreche Dir noch 
recht viel. Die Quarantaine oder Trentaine, den ausbe— 
dungenen Monat unſers Alten muͤſſen wir hier ſchon 
aushalten. Auguſt gab ſein Wort, und da verſteht er 
keinen Spaß. 
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Derſelbe an denſelben. 


Mein Journal hat ſich etwas verſpaͤtet, und zwar — wun— 
dere Dich nur — weil ich mich auch anders unterhalten 
habe; indeſſen hat Dich der Anfang, Deiner Antwort zu— 
folge, ſo erfreut, das ich nicht umhin kann, es fortzu— 
ſetzen. Du ſahſt alſo zuletzt das Haus beſchaͤftigt, Au— 
guſt ſchlafend, mich ſchreibend. Gaͤhnend kam Auguſt, 
nachdem er ausgeſchlafen, zu mir und klagte, fing an uͤber 
ſeine Braut loszuziehen und aͤrgerte ſich, als ich meinte, 
ſie ſei noch ein Kind, und unter andern Umſtaͤnden koͤnne 
noch ein recht vorzuͤgliches, recht liebenswuͤrdiges Weſen 
aus ihr werden. Nachdem meine Schutzrede zu ihren 
Gunſten keinen Eingang gefunden hatte, lenkte ich das 
Geſpraͤch auf Adelen, nicht wenig erſtaunend, auch hier 
unguͤnſtige Vorurtheile zu finden. Haſt Du nicht gehoͤrt, 
ſagte er aͤrgerlich, welche Schilderung uns die Gouver— 
nante von jener Tante machte, die, wie dies haͤufig 
bei verbluͤhten Koketten der Fall iſt, ihrer Lehre, die fie 
nicht mehr ausuͤben kann, junge Proſelyten ſucht? und 
Adele, wie glaͤnzten ihre Augen ſo freudig, als man von 
der Ankunft dieſer Sirene ſprach! überhaupt iſt ſie mir 
zu lebhaft, zu ſchnippiſch, ich halte ſie keines tiefern 
Gefuͤhls faͤhig; ſie fing an mich zu intereſſiren — doch die 
Tante! — Wie haſt Du doch, erwiederte ich, ſo ploͤtzlich 
Dich veraͤndert? Nie kannte ich ſonſt an Dir dieſe ſo 
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vorſchnelle liebloſe Urtheilsweiſe. Du kennſt ja die Frau, 
die Du ſo ohne Vertheidigung verdammſt, noch gar nicht 
und urtheilſt ebenſo uͤber ein intereſſantes Maͤdchen, weil 
ſie dieſer Frau zugethan iſt. — Erlaube mir, ſagte er 
hitzig, Thatſachen laſſen ſich nicht aus der Luft greifen. 
Sie iſt mit elf Jahren aus dem Hauſe ihres Vormunds 
entlaufen, und aus Verzweiflung uͤber ſie iſt ihr Mann 
entlaufen. Dieſe Verkettung von Entlaufungsgeſchichten 
laͤßt doch unmoͤglich einen Tugendſpiegel vorausſetzen. 
Hier unterbrach uns ein Bedienter, der im Namen 
des Hausherrn fragte, ob wir nicht an der Promenade 
theilnehmen wollten. Wir eilten hinab, und nachdem 
wir im Gartenſalon uns an ſchoͤnem Obſt und Ade— 
lens munterer Laune ergoͤtzt hatten — denn der uͤbrige 
Theil der Geſellſchaft war noch mit den Gedanken bei 
den eben verlaſſenen Buͤchern — nahm Alles Huͤte, Stoͤcke, 
Paraſols und Shawls, und wir machten uns auf den 
Weg. Die Gegend, die wir durchwanderten, war reizend; 
doch gerade in Suͤmpfen und finſtern Thaͤlern blieb man 
ſtehen, an den ſchoͤnen Ausſichten rannte man voruͤber. 
Metta buͤckte ſich alle Augenblicke, um eine Pflanze zu 
pfluͤcken, die wir andern Kurzſichtigen gar nicht bemerkten, 
der Vater aber fing in einem, an einen Stahlreif befe— 
ſtigten Sack von durchſichtiger Gaze Muͤcken und Schmet— 
terlinge, um ſie ſpaͤter an einem Nadelkiſſen zu befeſtigen. 
Zum Ungluͤck war Adele zu Haufe geblieben. Madame 
Bertrand half dem Alten die armen Thierchen ſpießen, 
und ſo war von keiner Converſation die Rede. Ich 
lachte, Auguſt fluchte in ſich hinein, und Alles war hoch— 
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erfreut, als wir das Schloß und vor deſſen Einfahrt 
einen bepackten eben angelangten Reiſewagen erblickten. 
Madame la comtesse! rief die Alte, Methodien bei der 
Hand faſſend. Mes fleurs! ſchrie dieſe, indem ein Buͤ— 
ſchel der geſammelten Pflanzen ihr entfiel, worauf die 
Alte wenig achtete, und die wir aus Bosheit liegen lie— 
ßen. Alles eilte, die Neuangekommene zu bewillkom— 
men. Eine ſtattliche Frau ſtand vor uns, nicht mehr 
in der erſten Bluͤthe, aber immer noch bluͤhend und er— 
oberungsfaͤhig, mit glaͤnzenden Augen, grazioͤſer Tournure 
und eleganten Manieren, ſehr freundlich, ſehr geſpraͤchig. 
Sie bemaͤchtigte ſich ſogleich des Geſpraͤchs, das den gan— 
zen Abend nicht mehr ins Stocken gerieth. Ich hatte 
Gelegenheit, bei ihr eine mir noch kaum vorgekommene 
Vielſeitigkeit zu bewundern, und ich muß es Dir geſtehen, 
ich war angeregt, bezaubert von der Anmuth und Leich— 
tigkeit ihres Vortrags, von der heitern Laune und dem 
glaͤnzenden Witze, der ihr Geſpraͤch wuͤrzte. Seufzend 
hoͤrten wir mit Auguſt die Glocke, die ſaͤmmtliche Haus— 
genoſſen zu Bette rief. Die Graͤfin nahm Abſchied von 
Allen, allein, als ſich Alles entfernt hatte, verſicherte ſie 
uns, daß ihr die Gewohnheit, um zehn Uhr zu Bette zu 
gehen, unertraͤglich ſei, und bat Adelen, mit ihr zu wa— 
chen, was ihr dieſe mit einer mir hoͤchſt auffallenden 
Trockenheit abſchlug; jedoch ohne darauf zu achten, machte 
ſie uns den Vorſchlag, mit ihr noch ein Stuͤndchen im 
Salon zu bleiben und eine kleine Lecture vorzunehmen. 
Du kannſt denken, daß wir uns ſehr bereitwillig finden 
ließen. Adele fixirte ſie, Spott und Bitterkeit lag in 
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ihrem ſonſt heitern, lieblichen Geſichte. Ich betrachtete ſie 
erſtaunt; als ſie bemerkte, daß mir der Ausdruck ihres 
Geſichtes aufgefallen war, nahm ſie ſchnell ein Licht, 
wuͤnſchte uns fluͤchtig gute Unterhaltung und entfernte 
ſich eilig. Überraſcht ſah ich ihr nach, doch ließ mir die 
Graͤfin nicht Zeit, meinen Gedanken uͤber dieſen ſeltſa— 
men Auftritt nachzuhaͤngen. Sie verlangte ein Buch; 
ich hatte einen Theil von Goͤthes Werken bei mir, und 
da mein Blick eben auf Metta's umgelegte Pflanzen fiel 
begann ich die „Metamorphoſe der Pflanzen“ zu leſen. Doch 
ſchon bei der zweiten Zeile unterbrach mich Graͤfin Ma— 
thilde durch eine, wie es mir ſchien, nicht ganz paſſende 
Bemerkung, woraus ſie aber den Faden eines ſo langen 
Geſpraͤchs ſpann, daß die Lecture daruͤber ganz vergeſſen 
wurde. Zuerſt wurde unſer Hausherr auf eine ſehr witzige 
Art parodirt, dann fein irregeleitetes Toͤchterchen bedauert, 
wobei ſie viel Freundſchaft fuͤr dieſe an den Tag legte; 
dann gerieth das Geſpraͤch ins Gebiet der Sentimenta— 
litaͤt — zuerſt Freundſchaft, dann Liebe, dann Mutterliebe; 
endlich gab ſie uns die Geſchichte ihres Lebens und ihres 
Herzens, wobei ſogar Thraͤnen zum Vorſchein kamen, 
zum beſten. Sie war viel verkannt worden, hatte viel 
Unrecht erduldet, und endlich reichte ſie aus Gehorſam 
gegen ihre Altern einem Manne die Hand, den ſie nicht 
lieben konnte, gegen den ſie aber ihre Pflichten genau zu 
erfuͤllen ſich vorgenommen hatte, und ſo war ihr Leben 
ein fortwaͤhrendes Opfer, ihrem Gatten und ihren Kindern 
gebracht, die ſie jedoch mit Leidenſchaft liebte. Auguſt hoͤrte 
entzuͤckt zu. Ich war gegen das Ende dieſes Geſpraͤchs ſchon 
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ziemlich abgekuͤhlt; ich habe, wenn es auf die Beurthei— 
lung der Frauen ankommt, mehr Erfahrung als Auguſt. 
Dieſe Schauſtellung der Gefuͤhle, dieſe ruͤckhaltsloſe Offen— 
heit buͤrgen ſelten fuͤr wirkliche Aufrichtigkeit; und auch 
wenn dies waͤre, vermiſſe ich ungern den Schleier, der 
das weibliche Gemuͤth bei erſter Bekanntſchaft verhuͤllen 
ſoll; erſt bei groͤßerer Annaͤherung ſoll dieſer nach und 
nach geluͤftet werden. Ich fing eben an, uͤber ſo viel 
Gefuͤhl und Tugend etwas ſchlaͤfrig zu werden, als ſie, 
dies vielleicht bemerkend, wieder witzig wurde, wodurch 
ſie uns befaͤhigte, ihr laͤnger zuzuhoͤren. Erſt nach Mit— 
ternacht machte ſie die Bemerkung, daß es Zeit ſei ſchla— 
fen zu gehen, und wuͤnſchte uns, das abgebrannte Licht 
in der Hand, gute Nacht. Ich fuͤhlte ſehr, daß es die 
hoͤchſte Zeit dazu ſei; doch hätte fie mich bald um mei: 
nen ganzen Schlaf gebracht, denn in unſerm Zimmer 
angelangt, begann Auguſt ein ſo unerſchoͤpfliches Lob von 
ihr, daß ich ihm endlich gar nichts mehr antwortete und 
ihr Lob mein Schlummerlied wurde. Am andern Mor— 
gen war ich verſtimmt uͤber den vorigen Abend, weil ich 
nicht ausgefchlafen, und weil dieſer Tag mich weniger 
intereſſirte. Das Intereſſe an unſerer neuen Bekannt⸗ 
ſchaft war großentheils verſchwunden; ich glaubte fie un: 
gefaͤhr zu kennen, doch irrte ich mich, denn ſie hat den 
Tag uͤber eine Vielſeitigkeit entfaltet, die auch die groͤßte 
Erfahrung irre führen koͤnnte. Beim Fruͤhſtuͤck ſchmei⸗ 
chelte ſie dem alten Herrn auf eine Art, die ſelbſt dem 
ſehr fuͤr ſie eingenommenen Auguſt unangenehm auffiel, 
und als er ſich entfernt hatte, verſicherte ſie uns, das 
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gefchehe aus Intereſſe an Metta, da fie auf dem beften 
Wege ſei, einen wohlthuenden Einfluß zu erlangen. Ich 
will ihr Herz bilden und laͤutern, fuhr ſie fort, ſie iſt 
deſſen werth. Dieſe ſcheinbare Anmaßung wurde ſogleich 
durch eine Menge uͤbertriebener beſcheidener Phraſen ins 
Gleichgewicht gebracht. Bei Tiſche wurde ich Adelens Nach— 
bar, zu Mathilden hatte ſich Auguſt gedraͤngt, ob ſie 
gleich nicht viel auf ihn zu achten ſchien; da er aber an 
ihrer Seite ſaß, vertiefte ſie ſich in ein ſehr lebhaftes 
Geſpraͤch mit ihm, wobei ſie zuweilen verſtohlene Blicke 
auf mich hinuͤber warf; ich glaube, ſie will es darauf an— 
legen, mich zu erobern. Glaube nicht, daß ich dies aus 
Eitelkeit behaupte, es ſcheint ihr dieſer Sieg nur ſchwe— 
rer und darum werthvoller als der leichtere uͤber Auguſt. 
Schon faͤngt ihr Benehmen an ſehr ſchwankend zu wer— 
den, ſie weiß nicht recht, welche Saiten ſie bei mir aufzu— 
ziehen hat, und ſobald ſie eine beruͤhrt, die nicht harmo— 
niſch bei mir anklingt, greift ſie grell in die entgegenge— 
ſetzte, um das Ebengeſagte zu uͤbertoͤnen. Dieſes Verſu— 
chen und Ausgleichen faͤngt an mich zu unterhalten; um 
den Spaß zu verlaͤngern, widerſpreche ich mir alle Au— 
genblicke und ſpotte uͤber das, was ich erſt ſehr ernſthaft 
als Meinung ausgeſprochen habe, ſo weiß ſie nicht, wie 
ſie mit mir daran iſt. Doch ſie will dabei auch nicht 
die ſchon gelungene Eroberung aufopfern, um doch we— 
nigſtens Einen ſicher zu behalten, mitunter wirft ſie da— 
rum ſentimentale Phraſen an Auguſt hin, woran dieſer 
wieder eine Weile zu zehren hat. Bei Tiſche fiel mir 
Adelens truͤbe Miene auf, ſie war ſehr zerſtreut und ant— 
II. 2 
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wortete mir immer verkehrt; ich bemerkte, daß fie mit 
ſpoͤttiſcher Miene meinem Scharmuͤtzel mit der Gräfin 
zuhoͤrte. Schon beim Fruͤhſtuͤck war es mir aufgefallen, 
wie ſehr ſie von dieſer beſeitigt und uͤberſehen worden 
war und ich ſchrieb daher ihr Benehmen blos jenem der 
Graͤfin zu, uͤber welches ſie allerdings ein Recht hatte, 
ſich beleidigt zu fuͤhlen. Eine ſehr geſpraͤchige Dame 
die Gräfin! ſagte ich, mich zu ihr wendend. — Aber eine 
ſehr geiſtreiche, antwortete ſie kurz. Es waͤre eine große 
Aufgabe, begann ich wieder, immer etwas Geiſtreiches zu 
ſagen, wenn man ſo viel ſpricht. Die ſie jedoch immer 
vortrefflich loͤſt. — Ich leſe in ihrer Miene, ſagte ich, daß 
Sie da nicht Ihre wirkliche Meinung ausſprechen. 

Es waͤre ſehr anmaßend von mir, eine Meinung zu 
haben, die jener, ſo vieler vernuͤnftigen Menſchen wi— 
derſpricht. | 

Und wer find die vernünftigen Menſchen? 

Nun Sie, und Ihr Freund, und Alle! 

Woher wiſſen Sie das? 

Nun ſehen Sie nur, mit welcher Bewunderung die 
Blicke Ihres Freundes an ihr haͤngen. 

Ach ſo, alſo mein Freund iſt ſo viel als Alle? 

Adele erroͤthete. Nicht doch, ſagte ſie ſtockend; ich 
wollte hinzufuͤgen, daß Sie ihn um ſeinen Platz beneiden 
und ſeine Meinung theilen, die auch die Meinung der 
meiſten Andern, beſonders der meiſten Maͤnner iſt. 

Ich bitte mich nicht dazu zu zaͤhlen; ich meine, daß 
unter ſo vielem Korn auch viel Spreu mitlaͤuft; und die 
Spreu fliegt zwar in die Augen und macht blind, doch 
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waͤhrt es nicht lange, man reibt ſie heraus und ſieht 
wieder klar. 

Das iſt nicht Ihr Enſt, ſagte Adele mich forſchend 
anblickend; Sie ſehen, wie ſie Jeden bezaubert. Adele 
ſtockte wieder, ich blickte hin, Auguſt war im Geſpraͤch 
mit ihr vertieft, ſeine ſtrahlende Miene verrieth ſeine Be— 
wunderung. 

Ach ſo, ſagte ich zu mir ſelbſt; das faͤngt an in— 
tereſſant fuͤr den Beobachter zu werden, beſonders wenn 
man dabei ſo unbefangen iſt wie ich. Das Seltſamſte 
iſt, daß die eigentliche Hauptperſon, die Braut, ganz 
zur Neben-, ja zur ſtummen Rolle herabgeſunken iſt. 
Antheillos ſitzt fie bei ihrer eben vorhabenden Beſchaͤfti— 
gung, und ſieht nur auf den Vater, oder auf die Gou— 
vernante, ihre ſehr ſchmale Geſtalt immer in gleicher 
Stellung, ihr griechiſches ovales Geſicht immer gleich 
bleich und ruhig; ſogar ihre Toilette bleibt immer unver— 
aͤndert, immer gleich nett, aber hoͤchſt geſchmacklos und 
unpaſſend. 

Bei Tiſche wurde erwaͤhnt, daß heute Abend die 
Tante ankommen ſollte; die Gouvernante verzog von 
neuem das Geſicht, die Graͤfin machte eine halb frohe, 
halb trübe Miene, die mir viel zu bedeuten ſchien. Da 
ich noch einiges Intereſſe fuͤr dieſes ſeltſame Weſen fuͤhlte, 
wandte ich das Geſpraͤch, als wir nach Tiſche mit der 
Graͤfin allein blieben, wieder auf ſie. Sie iſt meine 
Freundin, ſagte Mathilde mit einem Seufzer, und wenn 
mich auch Taͤuſchung, jugendliche Unerfahrenheit an Je— 
manden knuͤpft, liegt es doch in meiner Natur, feſt zu 
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halten an dem, was mir einmal theuer war, und zu 
leiden und zu dulden; es iſt albern von mir; ich habe 
mir durch dieſe uͤbertriebene Treue fuͤr das einmal Er— 
waͤhlte viele truͤbe Stunden gemacht. 

So iſt denn Alles gegruͤndet, ſagte ich, was ich 
hier im Hauſe uͤber die Baronin hoͤrte? 

O nein, ſagte Mathilde, ihr Ruf iſt gewiß viel 
ſchlechter als ſie. Es iſt wahr, ſie hat es nie gelernt, 
eine ausſchweifende Phantaſie und ein leidenſchaftliches 
Gemuͤth zu zuͤgeln, dabei vernichtet ſie die Schranken, die 
Natur und weiſes Herkommen unſerm Geſchlechte ſetzen; 
kein Wunder wenn ſie hiebei ſich Vieles erlaubt, was 
man unmoͤglich billigen kann, kein Wunder, daß man, 
wie es in der Welt wol zu geſchehen pflegt, ihr aben— 
teuerliches Leben noch mit Übertreibungen erzaͤhlt, und 
ſie hiedurch, ſo zu ſagen, aus der beſſern Geſellſchaft 
verbannt. Kein Weib, der ihr Ruf lieb iſt, geht mit 
ihr um; ich aber trotze hierin der Welt, ob es gleich 
Julie nicht um mich verdient. 

Aber was hat ſie denn gethan, das die Welt, die 
doch ſonſt tolerant genug iſt, ſo ſehr erbitterte? 

Erlaſſen Sie es mir, Ihnen alle die horreurs zu 
wiederholen, deren man Julien beſchuldigt, ſagte Ma— 
thilde. Daß ihr Mann es nicht mit ihr aushalten konnte 
und in die weite Welt lief, daß ſie ſich ſeither in Ver— 
haͤltniſſe aller Art sans gene eingelaſſen und ſich nicht 
einmal die Muͤhe nahm, ihr Benehmen vor der Welt 
zu bemaͤnteln, ja zuletzt eine Inclination foͤrmlich affi— 
chirte, deren Gegenſtand von niedrigem Stande, nicht ein— 
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mal in der beſſern Geſellſchaft Zutritt hatte, Alles dies 
und noch mehr Anderes, was ich nie glauben kann, wird 
Ihnen alle Welt ſagen koͤnnen. Ich habe es mir zur 
Pflicht gemacht, Alles außer den evidenten Thatſachen 
feſt abzulaͤugnen, und auch das Nichtzulaͤugnende nach 
Moͤglichkeit zu mildern und zu entſchuldigen. Und wenn 
ich auch hierin zuweilen mehr thue, als ſich ſtreng mit 
meiner Überzeugung vertraͤgt, ſo iſt es doch Freundſchafts— 
pflicht, von welcher mich nichts mehr, ſollte ich auch Un— 
dank dafuͤr ernten, loͤſen kann. Nachdem wir hinlaͤng— 
lich dieſe edeln Geſinnungen bewundert hatten, begann ich 
wieder von dem Gegenſtand zu ſprechen, der mir ſeiner 
Seltſamkeit wegen das Intereſſe einfloͤßte, das man oft 
ſelbſt für unangenehme Gegenſtaͤnde empfindet. 

Iſt ſie denn ſchoͤn und jung, fragte ich, daß ſich 
ein ſolches Heer von Liebhabern fuͤr ſie fand? 

Je nun Sie wiſſen, ſagte Mathilde, die Herren 
waͤhlen nicht ſehr, wenn man ihnen ſehr entgegenkommt. 
Übrigens war Julie einſt recht huͤbſch und trägt noch 
einige Reſte davon, obgleich ſie fuͤr ihre Jugend noch 
ganz ſo huͤbſch ſein koͤnnte, als ſie war; doch ihre Lebens— 
weiſe, Sie wiſſen ja, heftige Leidenſchaften altern fruͤh. 

Soll ich Dir's geſtehen, ich empfand eine ſehr un— 
angenehme Bewegung in mir, als ich hoͤrte, daß Julie 
nicht mehr huͤbſch ſei; am Ende wurde in mir unbewußt 
der Wunſch rege, mich den vielen Gluͤcklichen zuzugeſel— 
len, die ihre Gunſt begluͤckt hatte, waͤre es auch nur der 
Seltſamkeit wegen. 

Der Tag verging. Am Abende, als wir ſchon von 
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der Promenade heimgekehrt waren, hoͤrten wir einen 
Reiſewagen in den Hof raſſeln. Das wird meine Schwe— 
ſter ſein, ſagte Hackenberg, und ſtand gravitaͤtiſch auf, 
ihr entgegen zu ſchlendern. Metta wollte aufſtehen, doch 
bannte ſie ein ſtrenger Blick Madame Bertrand's an ih— 
rem Sitze feſt. Mathilde eilte fort. Adele aber war ihr 
zu vorgekommen, die auf den erſten Laut des Wagens 
ſchon aus der Thuͤre ſprang, von einem ſeufzenden Kopf— 
fhütten Madame Bertrand's begleitet. Hut, Schleier 
und Shawl, die der nebelige kuͤhle Abend nothwendig 
gemacht hatte, verbargen mir die Hereintretende, deren 
Wuchs mir dennoch durch dieſe Huͤllen grazienartig ſchlank 
und zierlich ſchien. Es wurden Lichter gebracht, und Ju— 
lie von ihrer uͤberfluͤſſigen Toilette befreit. Ein nettes 
Haͤubchen ſchloß ſich um ein Oval, das von dunkelbrau— 
nen Haaren umfloſſen war; ich blickte hinein und ſtaunte, 
denn nie hatte ein Geſicht weniger die Seele, die man 
bei jedem Weſen vorausſetzen muß, abgeſpiegelt als Ju— 
liens Geſicht. Die großen ſchwarzen Augen hatten ein 
mildes Feuer, bargen ſich aber faſt immer unter den 
ſchuͤtzenden Schatten langer dunkler Wimpern, die Wan— 
gen von einer blaſſen durchſichtigen Roͤthe angehaucht, 
die Naſe fein, die Stirne hoch und edel geformt, der 
Mund unwiderſtehlich ſchoͤn, das Kinn lieblich gerundet, 
das ganze Geſicht druͤckte Sanftmuth, ich moͤchte ſagen, 
ſchuͤchterne Beſcheidenheit aus; fie klagte über Kopfſchmer— 
zen, ſetzte ſich in einen ſchattigen Winkel und ſprach den 
ganzen Abend faſt gar nichts. Als wir ihr vorgeſtellt 
wurden, erwiederte ſie fluͤchtig unſern Gruß und ſchien 


Die Brautſchau. 31 


uns uͤbrigens nicht die geringſte Aufmerkſamkeit zu ſchen— 
ken. Ich nahte mich ihr ein paar Mal, erhielt aber nur 
einſilbige Antworten, die faſt an Unart grenzten. Iſt 
das Heuchelei? ſollte die Verſtellungskunſt ſo weit gehen? 
der Gedanke machte mich traurig, und wenn ſie nur ver— 
laͤumdet waͤre? doch unmoͤglich iſt dies; wie koͤnnte Al— 
les ſo uͤbereinſtimmen ſie zu verdammen, was ſie kennt, 
und es ſind ja nicht nur Urtheile, es ſind nicht abzulaͤug— 
nende Thatſachen, die man wider ſie auffuͤhrt. Doch da 
habe ich mich in eine recht verdrießliche Laune hineinge— 
ſchrieben, auch bin ich ſchon ſchlaͤfrig, gute Nacht. 


Julie Selting an den Grafen Dumont. 


Ich bin genoͤthigt, meinen Aufenthalt hier, ders wie Sie 
wiſſen, nur von kurzer Dauer ſein ſollte, zu verlaͤngern, 
ich hoffe, daß Sie, mein theurer Freund, mir deshalb 
nicht zuͤrnen, und Ihre Einſamkeit mit Ihren gewohnten 
Beſchaͤftigungen ausfuͤllend, die Zeit bis zu meiner Ruͤck— 
kehr nicht lange finden werden. Kaum hier angelangt, 
erfuhr ich von Adelen, daß ein Braͤutigam fuͤr Metho— 
dien eingetroffen ſei, der nach der Vaͤter Willen dieſe heira— 
then ſollte. Mit tauſend Hinderniſſen kaͤmpfend, habe 
ich doch nie den Plan aufgegeben, aus dem Maͤdchen 
meine Schuͤlerin zu machen und ſie dem beengenden pe— 
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dantiſchen Einfluß der alten Bertrand zu entziehen; ſollte 
nun ihr kuͤnftiger Mann auch von ſolcher Sorte ſein, ſo 
iſt ſie fuͤr meine Plaͤne verloren, und ihr jetziges wider— 
natuͤrliches Erziehungsſyſtem wird alle jene Vorurtheile 
feſt in ihre Seele einwurzeln; dies muß ich hindern, was 
es mich auch koſte. Darum bleibe ich und will den 
jungen Mann beobachten; ob ich gleich erſt einen Tag 
hier bin, gewahre ich doch, daß er ſchon wider mich ein— 
genommen iſt und mir ausweicht. Es wird mir daher 
ſchwer werden, ihn in Geſpraͤche zu verwickeln, die etwas 
tiefere Blicke ins Innere geſtatten, darum brauche ich 
Zeit. 

Leben Sie wohl, mein beſter, treueſter Freund; be— 
fehlen und ordnen Sie indeſſen Alles nach Gutduͤnken; 
ich bin im Voraus uͤberzeugt, daß ich Alles aufs treff— 
lichſte beſorgt finden werde. 


Arthur an Hermann. 


Kaum weiß ich, lieber Freund, ob es noch der Muͤhe 
werth iſt, Dir zu ſchreiben. Wenn Dir meine Briefe ſo 
langweilig erſcheinen, als mir jetzt ſchon das darin Be— 
ſchriebene, ſo koͤnnte ich ſie mir eben ſo gut erſparen. 
Eine allzu lebhafte Phantaſie iſt doch eigentlich ein großes 
Ungluͤck; ſie leiht jeder neuen Erſcheinung einen Zauber 
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und ſchmuͤckt das noch Unbekannte mit ihren eigenen 
Gaukelbildern, die dann die Wirklichkeit, mit der Zeit 
im Bunde, herabſtreift und uns das hoͤchſt unangenehme 
beſchaͤmende Gefühl zuruͤcklaͤßt, daß wir laͤcherliche Don— 
quirottifhe Windmuͤhlen für Rieſen hielten. Mathilde 
iſt eine geiſtreiche Coquette, dies hatte ich ziemlich bald 
errathen; doch glaube ich in einer andern Manier ihr 
auch Julien zugeſellen zu muͤſſen. Ja, dieſe erſcheint noch 
viel gemeiner: ſie will mit Tiefe und Philoſophie prun— 
ken, und Auguſt iſt der gluͤckliche Gegenſtand, an den 
ſie ausſchließlich ihre Aufmerkfamkeit und ihre, wie ich 
von weitem hoͤrte, ziemlich tief greifenden Lebensfragen 
wendet, deren Eroͤrterung er aber dieſer immer, faſt un— 
artig, ablehnt, denn er ſchmachtet in Mathildens Feſſeln, 
die jetzt anfaͤngt Werth auf ſeine Eroberung zu legen, 
weil ſie eine Andere ſich darum bemuͤhen ſieht. Was 
Julien fuͤr Auguſt, der ſonſt doch nie viel Gluͤck bei 
Weibern hatte, einnehmen konnte, weiß ich nicht; ſeine 
tiefer gegruͤndeten Eingenſchaften kann ſie nicht kennen, 
fein Außeres aber iſt nicht uͤberaus anziehend, er iſt nicht 
ſchoͤn, genau genommen nicht einmal huͤbſch zu nennen, 
und ſeine Manieren bei Frauen ſind eher abſtoßend als 
anziehend. Doch warum zerbreche ich mir den Kopf dar— 
uͤber, wer kann die Capricen einer Coquette erklaͤren? 
In einem Punkt hatte jedoch Mathilde ihr gewaltiges 
Unrecht gethan: ſie iſt ſchoͤn, ſehr ſchoͤn, und viel juͤnger, 
viel jugendlicher als Mathilde; auch ſchwatzt fie nicht fo 
viel. Adele haͤlt ſich immer an Julien, was mir uner— 
klaͤrlich iſt, da fie foͤrmlich eiferfüchtig erſcheint. Wie 
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doch Auguſt hier ploͤtzlich zu dem Gluͤcke kommt, zwei ſchoͤn 
Weiber ausſchließlich zu beſchaͤftigen, um dadurch auch 
noch vor der Dritten zu gelten, die ihn bisher nicht ein— 
mal beachtete. Methodia bleibt als lebloſe Wachsfigur 
zwiſchen all dem Leben, und ich als Zuſchauer. 


Derſelbe an Denſelben. 


Die Scene ändert ſich wieder. Du wirſt ſagen, datz 
meine Eitelkeit der Maſchiniſt iſt, der mir die ſchoͤnere 
Seite herumdreht, wenn ich damit beginne, Dir zu ſa— 
gen, daß Julie mich ihrer Aufmerkſamkeit zu wuͤrdigen 
anfing. Um Dir aber ein vorſchnelles Urtheil zu erſpa— 
ren, muß ich zugleich bemerken, daß ich mich nicht lange 
dieſes Gluͤckes freute, denn ſeit ein paar Tagen ſcheint 
ſie eben ſo erpicht die Zeit zu nuͤtzen als ihr Bruder 
mit ſeiner Familie. Sie bringt alle von dieſen benutz— 
ten Stunden auf ihrer Stube in geheimen Unterhand— 
lungen mit Adelen zu; dies ſcheint wenigſtens ihr ſtetes 
Einverſtaͤndniß zu bekunden, indem ſie ſich faſt ohne 
Worte zu verſtehen ſcheinen. Daß ich ſehr gewuͤnſcht haͤtte, 
laͤnger bei ihr zu gelten, fuͤhle ich erſt jetzt, ſeit ich Zeit 
genug habe, Alles im Geiſte zu wiederholen, was ich 
Intereſſantes mit ihr geſprochen hatte. Sie entwickelte! 
wirklich eine Tiefe des Geiſtes, eine Zartheit der Empfin— 
dungen mit ſo ſeltenem Scharfblick vereint, daß ich ſie 
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nicht genug bewundern konnte. Als wir ſchon Manches 
zuſammen. er eroͤrtert hatten, was ſie ziemlich zu befriedi— 
gen fhien, | ſagte fie ploͤtzlich: Ich hätte eine Frage an 
Sie, die mir ſehr am Herzen liegt, doch kommt ſie mir 
etwas gewagt und unbeſcheiden vor, auch weiß ich nicht, 
ob ich der Aufrichtigkeit Ihrer Antwort trauen darf. Fra— 
gen Sie, ſagte ich ſehr neugierig gemacht; ich ſchwoͤre 
wahr zu ſein. 

Sind die Geſinnungen ihres Freundes den Ihrigen 
gleich? 

Sehr unangenehm getaͤuſcht in meiner Erwartung, 
antwortete ich doch auf ihre nunmehr ins Einzelne ge— 
henden Fragen uͤber Auguſt mit allem Lob, das er ver— 
dient, und Freundſchaft und Überzeugung mir eingaben, 
doch konnte ich einige uͤbele Laune über ihr ſichtbares 
Vergnuͤgen an dieſem Lobe nicht bezwingen. Endlich 
ruͤckte ſie mit der Hauptfrage heraus: wie gefaͤllt ihm 
Methodia? Ich ſagte wieder die Wahrheit. Es iſt viel: 
leicht ſo beſſer, ſagte ſie nachdenklich, verließ mich und 
iſt ſeitdem, wie ich Dir ſchrieb, meiſt unſichtbar, in der 
Geſellſchaft meiſt zerſtreut und einſylbig. Erklaͤre mir 
dies neue Raͤthſel? 


Julie Selting an Roſina Broglio. 


Deine Zweifel an meiner Freundſchaft haben mir in der 
Seele weh gethan. Roſina ich weiß nicht, was mir iſt, 
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aber noch nie fuͤhlte ich mich ſo gedruͤckt, noch nie that 
mir das Benehmen anderer Menſchen ſo weh als jetzt, 
und eben jetzt verkennſt auch Du mich. Wie kannſt Du 
laͤngſt vernarbte Wunden wieder aufreißen? wie kannſt 
Du von ihm ſprechen, den ich ja vergeſſen muß? und 
ſo ſprechen, mit Vorwuͤrfen, daß ich ihn eigentlich nie 
liebte, kann ich dafuͤr? war ich je falſch gegen ihn und 
Dich? ſagte ich Euch je, daß ich jenes Gefuͤhl zu haben 
glaube, das ich mir unter dem Namen Liebe vorſtelle? 
Nein, ich wußte, daß ich Raimund nicht mit dieſem Ge— 
fuͤhle liebte; und wenn ich auf unſere Trennung drang, 
ſo war es um ſeinet- und nicht um meinetwillen. Denn 
Du weißt es, Roſine, ich liebte Deinen Bruder, als 
waͤre er der meine, und haͤtte ich Beweiſe gehabt, daß 
meine Pflicht es mir geſtattete, ich haͤtte auch meine 
Freiheit hingegeben, ich haͤtte nicht gefuͤrchtet, mich mit 
ewigen Banden an ihn zu knuͤpfen; und er und Du, 
welch ein gluͤckliches Leben in Euerer Mitte. Doch was 
konnte ich in meinen Umſtaͤnden thun, als dieſe Tren— 
nung fordern, da ſeine Leidenſchaftlichkeit ein ruhiges 
Beiſammenleben unmoͤglich machte. Wer hat mehr ver— 
loren dabei als ich, die ich jetzt ſo vereinzelt in der Welt 
ſtehe? was kann ich fuͤr die ſchmerzlichen Folgen, die Du 
dieſer Trennung vielleicht mit Unrecht zuſchreibſt, und die 
mich doch mein ganzes Leben hindurch druͤcken werden. 
Glaube mir Roſina, ich bin ungluͤcklich genug; haͤufe 
nicht meine Laſt bis zur Unertraͤglichkeit. 

Auch hier bluͤhen mir keine Roſen, Metta iſt mir 
mehr als je entfremdet, und der ihr beiſtimmte Braͤuti— 


Die Brautſchau. 37 


gam hat keine Augen fuͤr ſie. Sie ſcheint dies nicht zu 
fuͤhlen; doch machte ich eine Entdeckung, die mich meinen 
Aufenthalt hier verlaͤngern laͤßt. Adele liebt ihn. Du 
weißt, daß ich mit dem Wunſche hieher kam, ſie mit 
mir hinwegzunehmen, wenn ſie fuͤr Metta nichts mehr 
ſein kann. Dieſer Fall iſt nun eingetreten; doch macht 
mir ihre Liebe es zur Pflicht, laͤnger bei meinem Bruder 
zu weilen: vielleicht daß Sternthal, der jetzt in Mathil— 
dens Netzen zu ſchmachten ſcheint, dieſe zerreißt und ſeine 
Augen oͤffnet; wie gluͤcklich waͤre ich, Adele, dies liebe, 
heitere, ſchuldloſe Weſen, fo gut verſorgt zu wiſſen. 
Sternthal hat einen Freund, den ich fuͤrchte, er beobach— 
tet und laͤßt ſich ſchwer durchſchauen, und doch hat er 
Augen, in welchen eine Welt von Gefuͤhlen und Ge— 
danken zu leben ſcheint. Koͤnnte ich mich noch fuͤr et— 
was intereſſiren, ſo waͤre es, mich in dieſer Welt auszu— 
kennen. Es gibt Leute, fuͤr welche er ſehr gefaͤhrlich 
werden koͤunte, und es kommt mir beinahe vor, als ge— 
hoͤrte ich mit darunter. Doch wie kann ich noch ſcherzen, 
denn ich hoffe ja, es iſt nur Scherz. Deine Prophezei— 
ung, daß ich noch lieben wuͤrde, faͤllt mir jetzt wieder 
bei und aͤngſtigt mich unendlich wie ein boͤſer Traum, 
der ja doch nicht Wahrheit werden kann; nein, Du haſt 
Dich gewiß geirrt. Ich haͤtte geliebt, früher, ehe ich fo 
traurige Erfahrungen im Leben machen mußte; doch mein 
guter Stern bewahrte mich damals davor, denn ich weiß 
es gewiß, mit meiner Gemuͤthsart haͤtte mich dies Ge— 
fuͤhl unendlich elend gemacht. Nun iſt aber die Gefahr 
voruͤber, ich kenne mich und die Menſchen zu gut, darum 


38 Die Brautſchau. 


keinen Spott, keine Vorwuͤrfe mehr wie die letzten, ſelbſt 
im Scherze thun ſie weh. Raimund lebt in meiner Er— 
innerung wie ein theurer Bruder, und bei dem einſamen 
Leben, wozu ich beſtimmt bin, wird kein anderes Bild 
jemals das Seine verdraͤngen. Leider konnte ich nie 
meine Gefuͤhle den Umſtaͤnden anpaſſen, ich konnte ſie 
nur aͤußerlich beherrſchen, im Innern war ich durch ſie 
beherrſcht und litt ſelbſt durch die ſanfteſten und ruhig— 
ſten, durch Freundſchaft, durch Menſchenliebe, mehr als 
Andere durch wirkliche Leidenſchaften. Wie ſollte ich nicht 
erſt dieſe fliehen, ſie waͤren toͤdtendes Gift in ein ſo leicht 
verletzbares und ſchon ſo vielfach verletztes Herz. Sollte 
aber auch das Unmoͤgliche moͤglich werden, ſollte mein 
ungluͤcklicher Stern mir den Verſtand ſo weit verdunkeln, 
daß er nicht mehr Kraft haͤtte, das Eindringen der ſo 
gefuͤrchteten Liebe in mein Herz abzuwehren, ſo thuſt Du 
dieſem Herzen doch ſchmerzlich Unrecht, wenn Du glaubſt, 
daß meine, auf ſo innige Überzeugung gegruͤndete und 
vielfach erprobte Freundſchaft fuͤr Dich darnnter leiden 
koͤnnte. 


Von Hackenberg an den Profeſſor M. 


Hier ſende ich Dir, lieber Freund, die verſprochenen Exem— 
plare der Lysimachia, in deren Kelchen ich einige Ver— 
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ſchiedenheit mit den bisher befchriebenen wahrzunehmen 
glaube. 

Mein kuͤnftiger Schwiegerſohn iſt vor einigen Ta— 
gen angelangt. Da mich jetzt das bewußte Experiment 
mit dem rothen Safte aus der Wurzel des Echium vul- 
gare beſchaͤftigt, hatte ich nicht Zeit, viel auf ihn aufzu— 
merken. Doch ſcheint er keinen Sinn fuͤr ernſte Beſchaͤf— 
tigungen, beſonders mit Wiſſenſchaften, zu haben. Sobald 
ich zu einem Reſultat uͤber das Echium komme, will ich 
auch zu einem uͤber ihn gelangen, und wenn er in den 
erwaͤhnten Punkten ſein Examen ſchlecht beſteht, will 
ich nichts mehr von ihm wiſſen. Sein Vater war zwar 
mein Jugendfreund, doch hat uns feither unſere Lebens— 
weiſe auseinandergebracht, und auf Koſten meiner Grund: 
ſaͤtze, die ich ſo muͤhſam meiner Tochter einpraͤgte, will 
ich mich ihm nicht wieder annaͤhern. Meine Geſund— 
heit iſt ſchwankend, ich ſollte zur Ader laſſen; doch kann 
es jetzt nicht geſchehen, es wird damit Zeit haben, bis 
ich Gewißheit über das Echium habe, wodurch ich vielleicht 
mir und Andern ein ſolches Mittel, das Gebluͤt gewalt— 
ſam zu feinem ruhigen und gleichmaͤßigen Laufe zu zwin⸗ 
gen, fuͤr immer erſpare. 


Arthur an Hermann. 


4 


Wie oft wuͤnſche ich Dich zu uns, lieber Freund, damit 
Du Dich mit mir an dem bunten Quoblibet ergoͤtzeſt, 
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das unſere Geſellſchaft bildet. Mathilde iſt eines ſchon 
fuͤr ſich allein. Gutmuͤthig ironiſch gegen den Hausherrn, 
bitter und beißend ſpoͤttiſch mit Julien, fuͤr Metta mit— 
leidig, gegen Adelen kalt und beſeitigend, mit Auguſt 
ſentimental, mit mir Alles durcheinander. Geſtern ſagte 
ſie zu mir mit ſchlecht verhehlter Bitterkeit, daß ich doch 
auch ſei wie alle Andern: ich ſuche nur da tiefes Gefuͤhl 
und Soliditaͤt, wo ſie zur Schau geſtellt werden. Man 
kann auch fuͤhlen, ſagte ſie ſeufzend, wenn man ſein Ge— 
fuͤhl zu beherrſchen weiß und den Forderungen des Au— 
genblicks im geſelligen Leben Genuͤge leiſtet. Doch Ihr 
Maͤnner koͤnnt das nicht und ſetzt es darum auch bei 
uns nicht voraus. Euere Eitelkeit wird durch kopfhaͤnge— 
riſche Sentimentalitaͤt gereizt, und Ihr haltet fuͤr Wahr— 
heit, was nur Schwaͤche iſt. Ich wollte ſie nicht ver— 
ſtehen, allein ſie thut Julien offenbar unrecht. 

Eitelkeit verblendet Mathilden ſelbſt uͤber Thatſa— 
chen; ſie weiß es nicht, daß ſie ſentimental ſcheinen will, 
waͤhrend Julie nur kalt und ſtumm iſt und eigentlich 
noch weder mir, noch ſonſt Jemanden das mindeſte Zei— 
chen einer Auszeichnung gab, außer jenen Geſpraͤchen, die 
ja auch Methodien galten. Seitdem hoͤrt ſie aufmerkſam 
zu, wenn man mit Andern ſpricht, miſcht ſich aber ſehr 
ſelten ſelbſt ins Geſpraͤch; Mathilde ſcheint es ſich beſon— 
ders angelegen ſein zu laſſen, mich in Juliens Gegen— 
wart lebhaft zu beſchaͤftigen, und zwar immer in irgend 
einem entfernten Zimmerwinkel. Sie erzählt mir von al: 
len durch ihre Grauſamkeit ungluͤcklich gewordenen Lieb— 
habern und andern ernſten Gegenſtaͤnden, worauf ich 
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ihr oft aus Ungeduld mit einem recht grellen Scherze 
antworte; ſie ſpielt dann die Beleidigte, doch macht ſie 
gewoͤhnlich bald Frieden. Sie ſcheint ſich hier ſchon 
ziemlich zu langweilen, aͤußert daher viel Sehnſucht nach 
ihren Kindern und faͤhrt morgen nach Hauſe. Hacken— 
berg mußte ihr auf vieles Bitten verſprechen, ihr ſeine 
Tochter und Adelen am andern Tage mit der Gouver— 
nante nachzuſchicken. Mathilde will uns ein Feſt ge— 
ben; es iſt moͤglich, das ihr Gemahl auch, von der 
Stadt zuruͤckgekehrt, daran Theil nehmen wird. Julie 
wollte jetzt nach Hauſe fahren, doch bat ſie Adele ſo in— 
ſtaͤndig, ihr noch dieſe Freude zu goͤnnen, denn ich ver— 
gaß, Dir zu ſagen, daß Julie erklaͤrt hat, ſie mit ſich 
nehmen zu wollen. Ihr Bruder ſcheint zwar ziemlich 
unzufrieden mit dieſer Einrichtung, doch wagt er es nicht 
Julien zu widerſprechen, es iſt auffallend, mit welcher 
Schonung und Aufmerkſamkeit und doch mit welcher 
Kaͤlte er ſie behandelt. 


Fortſetzung des Briefes. (Bei der Graͤfin Mathilde.) 


Hier nimmt Alles einen groͤßern Zuſchnitt an; wir fan— 
den eine ſehr zahlreiche Geſellſchaft, Officiere aus der 
naͤchſten Garniſon und Nachbarn von allen Seiten. 
Mathildens Gemahl, von dem ich wenig ſagen kann, 
da er eine hoͤchſt alltaͤgliche Erſcheinung iſt, war ſammt 
ihr beſchaͤftigt, die Gaͤſte zu empfangen und aufs beſte 
zu unterhalten. Hier war Mathilde ganz an ihrem 
Platz. Jedem wußte ſie etwas Angenehmes zu ſagen, 
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Jeden zufrieden zu ftellen, während ihr Gemahl den ma: 
teriellen Theil des Feſtes mit bewunderungswuͤrdiger Ge— 
nauigkeit und Aufmerkſamkeit beſorgte. Auf Auguſt 
ſchien dieſer Prunk und dieſer Laͤrm einen ſehr unguͤnſtigen 
Eindruck zu machen, er hatte ſich der Graͤfin Lebensweiſe 
nach dem, was ſie davon erzaͤhlte ganz anders vorgeſtellt. 
Ich wollte die Gelegenheit nuͤtzen, um den Spleen, der 
mich ſeit einigen Tagen befallen hatte, zu zerſtreuen, und 
legte mich aufs Beobachten, doch ohne denkwuͤrdige Er— 
gebniſſe. Wie flach und leer ſind doch uͤberall die 
Menſchen, die zuſammenkommen, um ihre Zeit mitein— 
ander zu verſchwenden. In ſolch einem Gewuͤhl verbietet 
die gute Lebensart beinahe jede Eigenthuͤmlichkeit, ſo daß 
ſie Drahtpuppen gleichen, die Alle an einem Faden gezo— 
gen werden, Jeder verhuͤllt ſorgfaͤltig ſein tieferes Selbſt 
und kehrt die glatte Außenſeite heraus, wo ſich gar keine 
Bemerkung anhaͤkeln laͤßt. Mit dieſem Gedanken ſchlen— 
derte ich nach einem prunkhaften Mittagsmal im Saale 
umher, als mir ein Mann von mittlern Jahren mit 
einer ſehr ausgezeichneten Phyſiognomie auffiel, der finſter 
in einer Fenſtervertiefung lehnend, gleich mir ſich zu 
langweilen ſchien. Er blickte jetzt ploͤtzlich mit einem fo 
grellen Ausdrucke des Geſichts nach einer Seite hin, daß 
dieſer Blick den meinen unwiderſtehlich nach ſich zog. 
Ich war ſehr uͤberraſcht, zu ſehen, daß Julie der Gegen— 
ſtand ſeiner Aufmerkſamkeit war; ſie ſprach ziemlich leb— 
haft mit Auguſt, der uͤber ihren Stuhl lehnte. Wer iſt 
denn der junge Mann dort? fragte mich Baron Kron— 
ſtein, ſo heißt meine neue Bekanntſchaft. Ich gab ihm 
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Auskunft, auch auf fein weiteres Nachfragen über Au: 
guſt. So, fagte er gedehnt; alfo unter einem Dache 
ſchon ſeit Wochen mit der anziehenden Julie? Nun, 
ſind ſie beide ſchon recht verliebt? Oder haͤtte ſie von ih— 
rer Unwiderſtehlichkeit verloren, ſeit fie plotzlich zur Buͤ— 
ßerin geworden? Meine Neugierde wurde aufs lebhaf— 
teſte rege. Sie ſprechen in Raͤthſeln, erwiederte ich. 
Doch iſt der Gegenſtand ſelber eine Sphinx, ſo intereſſant 
und ſonderbar, ſagte er einfallend; Niemand weiß beſſer, 
wie ſehr ſie beides iſt, als eben ich, der ich mich ruͤh— 
men darf, recht viele Zeit in ihrer Naͤhe gelebt und ih— 
ren intimen Umgang genofjen zu haben. Und was ſtoͤrte 
wol dieſes beneidenswerthe Verhaͤltniß? fragte ich ziem— 
lich heftig. Kronſtein laͤchelte. Je nun, ſagte er, kann 
man vor dem, was Weiber thun, immer einen Grund 
angeben? Es behagte mir nicht laͤnger, meinen guten Rath 
verſchmaͤht und Julien auf einer Bahn wandeln zu ſehn, 
die ihre Exiſtenz in der Geſellſchaft verdarb und ihr 
ſelbſt nur Qualen bereitete. Nun hat ſie ſelber durch 
bittere Erfahrungen lernen muͤſſen, was ich ihr damals 
vergebens ſagte. So waͤre ihr zuruͤckgezogenes Weſen nur 
Verſtellung? fragte ich. Es iſt nicht Verſtellung, erwie— 
derte Kronſtein; es iſt, glaube ich, jetzt aufrichtiger 
Kampf gegen ein unbaͤndiges Temperament, das ſie un— 
gluͤcklich gemacht hat. So iſt Julie ungluͤcklich? aͤußerte 
ich. Durch ihre eigene Schuld, war die Antwort, oder 
vielmehr ſchon durch die Schuld ihrer Mutter, die es 
verabſaͤumte, ſie an eine heilſame Selbſtbeherrſchung zu 
gewoͤhnen; mit aller Lebhaftigkeit einer Franzoͤſin begabt, 
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denn ſie war die Tochter einer Emigrantin, an einen al— 
ten Mann gefeſſelt, den ſie vielleicht aus Noth heirathete, 
gab ſie ſelbſt ſich allen Einfluͤſterungen ihrer romanhaften 
Phantaſie hin. Der Tod befreite ſie zwar bald von ihrem 
Manne, den ſie nicht lieben konnte, doch war noch ihr 
Stiefſohn, aͤlter als ſie ſelbſt, ihr ſteter Quaͤlgeiſt. Sie 
kennen Hackenberg, jener ſtrenge Ernſt war ſchon damals 
ein Hauptzug ſeines Charakters. Sie koͤnnen denken, wie 
wenig er zu der jungen lebhaften Stiefmutter paßte. Na— 
tuͤrlich empfand er auch keine Neigung zu der kleinen 
Schweſter, die ganz das Ebenbild der Mutter war. Als 
Julie nach dem fruͤhen Tode ihrer Mutter bei ihrem 
Bruder Zuflucht ſuchen mußte, fand ſie dort nur kalte, 
ſtrenge Richter ſtatt liebevoller Verwandten. Ihre wirk— 
lich zu freie Erziehung wollte man durch eine allzu 
ſtrenge ausgleichen; ſie empoͤrte ſich dagegen und blieb 
nur um ſo verſtockter. Frühes Leſen exaltirter franzoͤſi— 
ſcher Romane verdrehte ihr das Koͤpfchen, mit einem 
liebeduͤrſtenden Herzen und einer gluͤhenden Phantaſie 
lebte ſie verachtet und verſchmaͤht unter jenen Uhrwerks— 
menſchen und wurde mit 16 Jahren an einen Mann 
vermaͤhlt, der ſie, weil er ein Schwachkopf war, nicht 
nur nicht lieben, ſelbſt nicht einmal verſtehen konnte. 
Er war der Erſte, der ihr in ſolch einem iſolirten Zu— 
ſtande von Liebe ſprach, er war jung, huͤbſch, ſie glaubte 
ihn zu lieben; doch ſchon nach wenigen Wochen war der 
Traum verflogen und ſie ſtand allein. Sie werden ge— 
hoͤrt haben, daß er, muͤde der ewigen Scharmuͤtzel in ſei— 
ner Ehe, noch im erſten Jahre nach Amerika entlief. Ein 
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Abenteuerer hatte ihm von feinen goldenen Ausſichten 
ſo viel vorgeſchwatzt, daß er ihn verleitete, ſein Vermoͤgen 
in Geld umzuſetzen und mit ihm zu entfliehen. Sie 
koͤnnen ſich nun die Lage eines ſo jungen Geſchoͤpfs mit 
Juliens Eigenſchaften in der großen Welt vorſtellen. 
Haͤtte ſie damals meinem Rath gefolgt, ſo waͤre es an— 
ders mit ihr geworden; doch blind und taub, rannte ſie 
in ihr Verderben. Die Welt haͤtte noch uͤber Manches 
ein Auge zugedruͤckt, bis ihr Verhaͤltniß mit jenem Rai— 
mund ſie ganz um ihren Ruf brachte. Sie war damals 
fo blind, daß fie ſich wahrſcheinlich zu einer Mesalliance 
haͤtte verleiten laſſen, waͤre die Vermuthung uͤber den 
Tod ihres Gemahls zur Gewißheit geworden. Ich zweifle 
zwar nicht daran, daß Hackenberg, der den Auftrag hatte 
die Beweiſe dafuͤr auszumitteln, dieſe ſeiner Schweſter vorent— 
haͤlt, um ſie an einer zweiten Heirath zu hindern und ſo ihr 
Vermoͤgen ſeiner Tochter zu ſichern; nur begreife ich nicht, 
warum Julie nicht den Weg des Rechts einſchlaͤgt, um 
ſich dieſen Beweis zu verſchaffen. Wer iſt denn jener 
Raimund? fragte ich faſt athemlos, als der Hausherr 
vor mir hintrat. Wollen Sie reiten oder fahren? rief er. 
Fahren, antwortete ich, ohne zu wiſſen, was ich ſagte. Nun 
ſo ziehen Sie, ſagte er mir, ein zierliches Koͤrbchen mit 
Zetteln hinhaltend; gedankenlos griff ich hinein, entrollte 
den Zettel, und las mit ſinkender Stimme: „Julie Ba— 
ronin Selting“ — Gratuliere, rief Kronſtein mit ei— 
nem ſpoͤttiſchen, faſt giftigen Lachen. Ich taumelte ver— 
wirrt fort, und wußte kaum, wie es kam, daß ich 
endlich neben Julien im Wagen ſaß. Wie? Sie nicht 
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zu Pferde? rief im aͤrgerlichen Tone Graͤfin Mathilde, als 
ſehr eleganteumazone auf einem ſchoͤnen Engländer zu 
unſerm Wagen reitend; ich habe ſicher darauf gerechnet 
und meines Mannes Lieblingspferd fuͤr Sie ſatteln laſſen. 
Marſch fort! rief jetzt der Hausherr, der die Karavane 
mit wichtiger Miene angeordnet hatte. Der Zug der 
Wagen eilte vorwaͤrts und auch ich flog mit Julien da— 
von, ohne daß ich Zeit hatte Mathilden zu antworten. 
In meinem Leben habe ich mich in keiner ſolchen Ver— 
wirrung befunden. Ein gluͤhendes Chaos wogte in mei— 
nem Kopfe herum; der Gedanke, daß Julie Witwe ſei, 
gab ihr einen neuen Reiz. Doch ihr fruͤheres Leben, je— 
ner Raimund, felbft daß ihre jetzige bezaubernde Sanft— 
muth nur aus einer durch Gewiſſensbiſſe gebeugten und 
gedemuͤthigten Seele entſpringe, Julie, und Reue, und 
ein boͤſes beflecktes Gewiſſen, der Gedanke quaͤlte mich 
unbeſchreiblich; ich ſaß keines Wortes maͤchtig an ihrer 
Seite. Auch ſie ſchwieg in ſich verſenkt, kaum ſchien ſie 
meine Naͤhe zu gewahren, ihr Athem war hoͤrbar un— 
gleich, ein fliegendes Roth wechſelte mit Blaͤſſe auf den 
ſchoͤnen Wangen, wie reizend ſie war. Jetzt ſtand es 
plotzlich mit flammender Klarheit vor mir, was Du ge— 
wiß ſchon laͤngſt weißt, ich liebe fie! ich liebe fie leiden— 
ſchaftlich! Ich erſchrak vor mir ſelbſt; wen liebe ich — ſie, 
die allenthalben Angeklagte, Leichtfertige? Es iſt kein ge— 
woͤhnliches Gefuͤhl, was ich fuͤr ſie habe; ich wuͤnſchte mit 
Leidenſchaft, lieber ungeliebt ſie achten zu duͤrfen, als jede 
Gunſt von ihr mit dem Bewußtſein zu erhalten, daß 
die Welt recht habe. Endlich faßte ich mich. Du weißt, 
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daß ich es liebe, ſchnell, oft gewiß vorſchnell zu Werke zu 
gehen, zaudern und wanken iſt mir in den Tod zuwi— 
der. Eben als ich anheben wollte, ein gewichtig ernſtes 
Wort zu ihr zu ſprechen, hub ſie, wie aus Traͤumen 
auffahrend, ein altaͤgliches Wettergeſpraͤch an. Noch 
vor Kurzem, ſprach ich ſchnell, wuͤrdigten Sie mich an— 
derer Mittheilungen; verzeihen Sie, wenn ich dadurch 
verwoͤhnt, mich in dieſe nicht mehr fuͤgen kann; das 
Wetter iſt gewiß ſchoͤn, doch verduͤſtern truͤbe Wolken, die 
ich auf Ihrer Stirne gewahre, mir den heitern Himmel; 
ich gaͤbe viel, ich gaͤbe Alles darum, wenn ich die Ur— 
ſache wuͤßte, die ſie dort zuſammenzog. Ich kann mich 
nur ſchlecht verſtellen, erwiederte Julie nachdruͤcklich, ſo 
ſehr ich mich auch bemuͤhe, dieſe ſchwere Kunſt zu ler— 
nen; mittheilende Menſchen ſind immer uͤbler daran, als 
verſchloſſene, man giebt fo häufig Anlaß zu Mißdeutun— 
gen, und auch wo man verſtanden wird, erregt man nur 
ſelten Mitgefuͤhl. Wuͤßten Sie, rief ich, wie ſehr Sie 
dieſes bei mir finden, gewiß, Sie wuͤrden wahr gegen mich 
ſein. — Verſchloſſen ſollte ich gegen Jeden und vielleicht 
beſonders gegen Sie ſein; falſch war ich noch nie, gegen 
Niemanden. Der Ausdruck von Wahrheit, der bei die— 
ſen Worten aus ihren klaren Augen ſtrahlte, ergriff mich 
ſo lebhaft, daß ich Alles vergaß, was ich Widerſprechen— 
des gehoͤrt hatte. Nur eine Probe davon gewaͤhren Sie 
mir, rief ich bittend, es liegt meine Seligkeit daran. — 
Julie erbebte und ſchwieg; mich uͤberlief es kalt. Wer: 
den Sie mir antworten? fragte ich wieder. — Welch ein 
duͤſterer Ernſt in Ihren Blicken, ſagte ſie, mich anſe— 
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hend, Sie erſchrecken mich. — Julie, ich beſchwoͤre Sie, 
werden Sie mir antworten? es haͤngt mehr daran als 
Sie glauben. — Nun denn, fragen Sie, ſagte ſie, ſich 
faſſend; ich will wahr ſein, ich koͤnnte es nicht anders. — 
Wer iſt Raimund? Sie ſah mich befremdend an: wie 
kann Sie das intereſſiren. — Sie verſprachen zu ant— 
worten, ſagte ich flehend, wer iſt Raimund? — Fragen 
Sie lieber, wer war Raimund? entgegnete ſie in wehmuͤthi— 
gem Tone, er iſt nicht mehr. — Todt! rief ich erſchuͤt— 
tert und Julie weinte ihm nach — er iſt beneidens— 
werth. — Ja, antwortete ſie, ich weine ihm nach, wie 
die Schweſter den theuern Bruder beweint. — Wie die 
Liebende den Geliebten, eiferte ich. — So glaubt es die 
Welt, entgegnete ſie; die Welt irrt ſich aber, wie ſie ſich 
ſo oft uͤber mich irrte; ich kann ſie nicht widerlegen, ſo 
bleibe ſie denn bei ihrem Glauben, den Sie theilen; ich 
bin es ſchon gewohnt, verkannt zu werden, warum ſollte 
ich verlangen, daß Sie anders urtheilen als alle An— 
dern. — Julie, rief ich, bei Gott, ich urtheile anders; 
ich urtheile ſo uͤber Sie, daß ich dadurch wuͤrdig werde, 
uͤber Manches, was mir dunkel iſt, aufgeklaͤrt zu wer— 
den. — Sie wuͤrden mir ohnehin nicht glauben, ſagte 
Julie mit duͤſterm Ernſt. — Ich will Ihnen glauben, 
wie Allem, was mir am heiligſten iſt. — Wozu das, 
ſagte ſie; was kann es Sie intereſſiren, in meiner Seele 
zu leſen, die durch tauſendfache Irrgaͤnge und Verletzun— 
gen mit Muͤhe zu einiger Ruhe durch Reſignation ge— 
langte. — Welche Sprache in Ihren Jahren und mit Ih— 
ren Reizen! — Erfahrung altert, nicht die Zeit, ſagte 
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ſie; ich habe mir durch tauſend Schmerzen ein fruͤhes 
Alter erkauft. — Julie, rief ich, Sie ſcherzen fuͤrchter— 
lich. — Scherzen? ſagte ſie mit bitterem Laͤcheln, wahr— 
lich, ich ſcherze nicht; doch brechen wir von dieſem nutz— 
loſen Geſpraͤche ab; ich will mich ja nicht rechtfertigen, 
ich will nur Ruhe, ich kenne kein anderes Gluͤck mehr. — 
Seit jener Raimund ſtarb, ſagte ich; denn welches an— 
dere Gefuͤhl waͤre faͤhig geweſen, Ihnen den Muth gegen 
das Urtheil der Welt zu geben, den Sie in jenem Ver— 
haͤltniß bewieſen, als Liebe — man ſagte mir ja, daß 
er — daß er nur ein armer Maler war — ergaͤnzte ſie 
mit einem ploͤtzlich wechſelnden Ausdrucke in ihrer Miene. 
Alſo auch Sie, auch Sie ſind wie alle Andern, die da 
glauben, daß ein Woͤrtchen vor ihrem Namen und ein 
Wappen auf ihrem Siegel eine undurchdringliche Scheide— 
wand zwiſchen ihnen und andern Menſchen aufthuͤrmen, 
die nie durch menſchliche Bande, durch reine Gefuͤhle 
durchdrungen werden. — Armer Raimund, wie oft mußte 
ich dergleichen Nußerungen über ihn hören, — aber auch 
Sie, auch Sie Graf Wellenried — das ſchmerzt mich. — 
Hier war ploͤtzlich Mathilde an unſerer Seite und mit 
einem hoͤhniſchen Gelaͤchter fragte ſie, was unſere Auf— 
merkſamkeit ſo ſehr in Anſpruch genommen haͤtte, daß 
wir ſie nicht bemerkten, obwol ſie ſchon lange an unſe— 
rer Seite reite, und nun war an keine Fortſetzung un— 
ſeres Geſpraͤchs weiter zu denken. Mathilde blieb die 
ganze Spazierfahrt hindurch bei uns, nach deren Ende 
Julie Kopfſchmerzen vorſchuͤtzte und an dem improviſirten 
Ball, der dieſen bewegten Tag beſchloß, keinen Theil 
II. 3 


50 Die Brautſchau. 


nahm. Am andern Morgen, Alles ruhte noch, hoͤrte ich 
einen Wagen vor unſern Fenſtern raſſeln; eine Ahnung 
ergriff mich, ich ſprang aus dem Bette zum Fenſter und 
ſiehe da, Julie war es, die mit Adelen davonfuhr. — 
Was giebt's, ſagte Auguſt, ſich die Augen reibend; ich 
ſagte es ihm aͤrgerlich. Wie, rief er, Adele auch? Ver— 
dammt! und ſie zuͤrnt mir! Sie muß mir zuͤrnen. — 
Sie zuͤrnt mir! wiederholte ich als klaͤgliches Echo. O 
Weiber, o launenhafte, raͤthſelhafte, unbegreifliche We— 
ſen, was hat Julien erzuͤrnen koͤnnen? Iſt es moͤglich 
daß ein augenblickliches Misverſtaͤndniß, ein Widerſpruch 
gegen ihre Meinungen oder Vorurtheile ſie ſo ploͤtzlich 
umwandeln konnte; denn Theilnahme, vielleicht mehr 
noch, glaubte ich vor jener ungluͤcklichen Erwaͤhnung des 
Malers in ihren Blicken zu leſen. So iſt es doch wahr: 
Julie iſt heftig, leidenſchaftlich, inconſequent, launenhaft, 
aber ſchoͤn und mehr noch, intereſſant! Kurz, ich bin 
noch immer, noch heftiger verliebt; jetzt erſt weiß ich, wie 
ſehr ich's bin, ſeit ſie fort iſt; jetzt erſt, da ich fuͤhle, 
wie leer, wie langweilig mir hier Alles iſt. Sollte ſie 
dieſen Raimund doch lieben? er iſt freilich todt — doch 
wenn ſie ihn liebte — wenn ſein Andenken ihr jetzt noch 
mehr gaͤlte, als die Liebe des Lebenden? Verwirrt durch 
Zweifel dieſer Art und durch tauſend Plaͤne, ſie zu loͤ— 
ſen, die ich wieder verwarf, kam ich wieder zu dem 
Schwarm, der mir unausſtehlich war. Mathildens bei— 
ßende Bemerkungen uͤber meinen Truͤbſinn, ihr ſtetes 
Aufmerken und Herausheben alles deſſen, was ich ſagte 
und that, wurde mir ſo laͤſtig, daß ich aus dem Fruͤh— 
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ſtuͤcksſaale in den Garten floh. Ich eilte einer ſchattigen 
Laube zu, Methodia begegnete mir mit einem Buche; 
ſie erroͤthete fluͤchtig, als ſie mich gewahrte, und wuͤnſchte 
mir guten Morgen. Haben Sie ſich auch aus der Ge— 
ſellſchaft geflüchtet, fragte ich, kaum wiſſend, was ich 
fagte, denn fie ließ ihr Buch ſinken und ſchien eine An— 
rede zu erwarten. — Ja, erwiederte fie, man verfchwens 
det gar zu viel Zeit dort; ich leſe hier „Madame Genlis 
sur Pemploi du temps“, weil ich noch einmal nachſehen 
will, wie ſie in langweiligen Geſellſchaften auf einer klei— 
nen, mit Bindfaden beſpannten Harfe, die ſie unter ih— 
rem Shawl verborgen hielt, ſchwierige Paſſagen einge— 
uͤbt. Schade, daß ich noch zu jung bin, um mich im— 
mer in einen Shawl wickeln zu koͤnnen, man kann die 
Haͤnde kaum verbergen, und ob ich gleich ſchon den 
ganzen Morgen nachſinne, was ich ſtatt dieſer ſtummen 
Harfe fuͤr mich zu aͤhnlichen Zwecken erfinden koͤnnte, 
fällt mir doch gar nichts ein. — So duͤſter meine Stim— 
mung auch ſein mußte, konnte ich nicht umhin zu la— 
chen; Sie koͤnnten arithmethiſche übungen mit ihren 
Fingern machen, ſagte ich; die Rechenkunſt iſt im Leben 
ſehr noͤthig, und wenn man ſolche Momente dazu nuͤtzte, 
brauchte man Andere nicht dazu zu verwenden. — Sie 
haben Recht, ſagte ſie freudig; ſehen Sie, das iſt mir 
noch nicht eingefallen. — Aber wie koͤnnen Sie Ihre Ge— 
danken immer an dem feſthalten, fragte ich, woruͤber 
Sie eben denken wollen? — Ja, ſehen Sie, ſagte ſie 
laͤchelnd, es wird mir oft ſchwer genug, und wenn ich 
nicht wuͤßte, daß es Suͤnde ſei, ich daͤchte wol oft auch 
IE 
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lieber etwas Anderes. — Sünde? fragte ich erſtaunt. — 
Ja freilich, ſagte ſie, wir muͤſſen einſt von jedem un— 
nuͤtzen Worte, folglich auch von jedem unnuͤtzen Gedan— 
ken Rechenſchaft geben. — Da werden alſo Sie allein 
in der Welt gut beſtehen, ſagte ich laͤchelnd. — Leider 
gehen ſo Viele den Weg der Thorheit und Suͤnde, ſagte 
ſie mit einem komiſchen Seufzer; darum heißt es ja auch, 
daß die jetzige Welt ſo verdorben iſt. Madame Bertrand 
ſagt mir, wie noch zu ihrer Zeit die Leute anders wa— 
ren. — Ploͤtzlich rief eine kreiſchende Stimme: Mademoi- 
selle, Mademoiselle Metta! Vous voilä, dann rief keu⸗ 
chend die Gouvernante, uns nahend: mais mon Dieu! 
toute seule avec un jeune monsieur? Erſchrocken ſah 
fie Metta an und ſagte weinerlich: est ce qu'il ya donc 
du mal? vous ne m'avez jamais dit cela. Weil ich 
den Fall gar nicht fuͤr moͤglich hielt, ſagte ſie, Metta 
hinwegfuͤhrend; oh le monde, le monde, et la jeunesse. — 
Iſt es moͤglich die liebenswuͤrdige Natur ſo zu verkuͤn— 
ſteln, phyſiſch und moraliſch mit Schnürbrüften einzuen— 
gen? Nun ich hoffe ſie wird euerer Zucht noch entwach— 
ſen, laßt ſie nur aͤlter werden und ſich ein wenig mehr 
in der Welt herumſehen. Ein wenig erheitert kehrte ich 
zur Geſellſchaft zuruͤck; Mathilde kam mir entgegen. — 
Sie duͤrfen nicht fort, rief ſie, Ihr Freund hat ſchon zu 
bleiben eingewilligt; unſere ganze Geſellſchaft hat ſich ver— 
abredet, eine Partie in das naͤchſte Staͤdtchen zu machen, 
wo uͤbermorgen Jahrmarkt iſt; Julie muß uns mit ei— 
nem Fruͤhſtuͤck erwarten; von da fahren wir auf Mit— 
tag nach B., es iſt allerlei da zu ſehen, en bonne com- 
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pagnie wird es uns gewiß Spaß machen. Der Mund 
waͤſſerte mir nach dem Fruͤhſtuͤck. Ich willigte ein; doch 
haͤtte ich es bald bereut, denn es beſchlich mich wieder 
ein ſolcher Truͤbſinn, eine ſolche Langeweile, daß ich ſehr 
froh war, als Mathilde zur Toilette ſchritt und mir die 
Moͤglichkeit goͤnnte, auf mein Zimmer zu fluͤchten, wo 
ich mir die Zeit damit vertrieb, Dir zu ſchreiben. Ich 
weiß nicht woruͤber Auguſt bruͤtet, mit der liebenswuͤrdi— 
gen Offenheit, die ſeinem Charakter eigen iſt, geſtand er 
mir heute, daß er ſich von Mathilden viel blauen Dunſt 
vormachen ließ. Freilich bedurfte es eines Schwarms 
junger Officiere, die mir alle vorgezogen werden, ſagte 
er, um mich hieruͤber aufzuklären; doch hat fie eine Ma— 
nier ſich darzuſtellen, die mich noch jetzt zuweilen in mei— 
nem Urtheil ſchwankend macht und mir im Innerſten 
eine Abbitte fuͤr die überzeugung abzwingt, die mir 
Thatſachen aufgedrungen haben. — Auch uͤber Julien 
ſpricht er jetzt milder, uͤber Adelen ſchweigt er. Ich 
uͤberlaſſe es der Zeit die Sache zu reifen; ich will, ſollte 
es noͤthig ſein, das Schweigen ſchon brechen. Methodia 
iſt mit Mad. Bertrand zuruͤckgefahren und wird an un— 
ſerer Jahrmarktpartie nicht Theil nehmen. 


Julie an Roſina. 


Kaum weiß ich, ob ich Dir ſchreiben ſoll und doch iſt 
es mir Beduͤrfniß; Du wirſt mich nicht begreifen. Iſt 
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es mir doch ſelbſt ein Raͤthſel — ein furchtbares Raͤthſel, 
deſſen Aufloͤſung Ungluͤck, Untergang, mein Tod fein 
wird. O welch eine fuͤrchterliche Macht iſt es, die uns 
mit unwiderſtehlicher Gewalt ins Verderben lockt und 
der wir mit Bewußtſein, mit der überzeugung folgen 
muͤſſen, daß ſie uns einem Abgrunde zufuͤhrt. Mir hat 
ſie den Abgrund nicht einmal mit Roſen bedeckt, ich 
ſehe ihn voller Klippen und Dornen mir entgegengaͤhnen, 
und dennoch eile ich auf ihn zu. Er hat geſiegt — doch 
ſoll er es nie erfahren, dies iſt mein feſter Entſchluß. 
Ich werde ihn vielleicht nie wieder ſehen. Nie? warum 
zieht mir ein krampfhafter Schmerz das Herz zuſammen, 
es iſt ja der einzige Weg zu meiner Rettung. Hier bin 
ich wieder in meiner heimiſchen Wohnung, bei meiner 
Harfe und meiner Staffelei, die mir Raimund's Bild 
in die Erinnerung rufen ſoll; dieſes Bild, das, wenn 
es nicht fähig war mir Liebe einzufloͤßen, mich doch im: 
mer dagegen ſchuͤtzen ſollte. Alles, was mich ſonſt zer— 
ſtreute und beſchaͤftigte, wenn meine nur allzu leicht er— 
regbare Phantaſie in Aufruhr gerathen, mein Gemuͤth 
beunruhigt, mein Leben in ſeinen tauſendfachen Wechſeln 
erſchuͤttert war, umgiebt mich wieder; ich moͤchte wie 
ſonſt mich fuͤr Alles entſchaͤdigen und uͤber Alles troͤſten, 
indem ich nüße. Doch vergebens — ich will Vieles be— 
ginnen, aber meine nicht zu beſiegende Zerſtreuung hin— 
dert mich an Allem. Schwer wird es mir, Dir alles 
dies zu ſchreiben, und doch muß ich es. Schwur ich Dir 
es nicht an jenem Abſchiedstage, als Du mich, um in 
ein fremdes Land mit Raimund zu ziehen, verließeſt, 
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aufs heiligſte zu, daß ich immer offen und wahr gegen 
Dich bleiben wollte, daß Dir keine Falte meines Herzens 
verborgen bleiben ſollte. Ich will meinen Schwur hal— 
ten, ſollte es mich auch um das einzige Gut meines Le— 
bens, um Deine Freundſchaft bringen. Alles, was ich 
ſonſt mit Liebe ertrug, wird mir jetzt laͤſtig; die breiten 
Erzaͤhlungen meines alten Freundes Dumont hoͤre ich 
nur halb und erwarte ihr Ende mit Ungeduld. Meine 
Kinderſchule habe ich noch gar nicht, ſeit ich zuruͤck bin, 
beſucht. O, es giebt keine groͤßere Zeitverderberin als 
die Liebe; ſie entnimmt uns dem Leben, ſie nimmt die 
Stunden fuͤr ſich, die dem Wirken und dem dadurch er— 
langten ruhig-ſchuldloſen Genuſſe gehören, und was giebt 
ſie uns dafuͤr? Mir wird ſie den Tod, oder eine ewig 
marternde Wunde im Innern bringen, die nichts mehr 
lindern kann. Doch ich fuͤhle, noch iſt es Zeit, muthig 
anzukaͤmpfen, ich muß ſiegen; ach, ich fuͤhle es, daß 
durch die gluͤhenden Bluͤthen in der Liebe Zaubergarten 
alle andern Blumen fuͤr immer Glanz und Duft verlo— 
ren haben; finde ich aus dieſem Labyrinthe den Aus— 
weg, ſo liegt jenſeits eine flache Wuͤſte vor mir; doch 
beſſer dort ruhig und freudenleer wandern, als hier un— 
ter Qualen untergehen, ſelbſt wenn Momente von Selig— 
keit ſie durchblitzten. Schreibe mir Roſina, hilf mit Dei— 
nem klugen, liebreichen Rathe; wie ſo Vieles danke ich 
dieſem! Du biſt es, Du — und Raimund, die mei— 
nem Leben neue, ernſtere Richtung gaben; Du beſon— 
ders, denn er ſchwankte ja nur zu bald im Sturme der 
Leidenſchaft; doch Dein ſanfter und doch ſo feſter Sinn, 
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Dein kluges Urtheil, Deine ruhige Überlegung haben mir 
ſo oft auf dem Lebensmeere als Compaß gedient. O die 
alberne Welt, die mir ihre Achtung entzog, erſt ſeit ich 
durch Dich anfing Achtung zu verdienen, indem ich mit 
Überlegung that, wozu mich ſonſt nur augenblickliches 
Gefuͤhl beſtimmte. Ja, durch Dich lernte ich wirken 
und nuͤtzen, durch Dich lernte ich den wahren Werth des 
Lebens kennen, und jetzt, da ich kaum mich auf dieſer 
neuen Bahn befeſtigt, auf ihr Ruhe und Einheit mit 
mir ſelbſt erlangte, ſoll mich ein Gefuͤhl wieder davon 
hinwegdraͤngen, das ich ſtets fuͤrchtete, obgleich ich mich 
jetzt ſchon davor geſichert glaubte. Man kann doch nie 
auf die Zukunft rechnen, immer kommt das Unerwartete. 
Lebe wohl, ich habe mich muͤde geſchrieben und doch er— 
langſt Du keinen Begriff von meinem Zuſtande. 

N. S. Er wird kommen — mit einer großen Ge— 
ſellſchaft werden fie en passant hier ein Fruͤhſtuͤck ein- 
nehmen, ſoeben erhalte ich von Mathilden die Botſchaft. 
Weh mir! — doch es iſt ja nur ein Fruͤhſtuͤck, wie bald 
iſt dies voruͤber. Ich will fuͤr ihn kalt ſein wie Mar— 
mor und eine aufmerkſame Wirthin fuͤr Alle. Ich habe 
Zeit mich vorzubereiten. Auch der Schwarm, mit dem 
er kommt, mindert die Gefahr. Große Geſellſchaften ſind 
uns meiſt, wenn ſie uns laͤſtig ſind, zutraͤglich, indem 
ſie unſere Aufmerkſamkeit von dem Gefaͤhrlichen auf das 
blos Gleichguͤltige, aber doch Nothwendige lenken. 
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Adele an Metta. 


Ich will Dir, meine Liebe, nur in aller Eile durch die— 
ſen Boten die Begebenheiten, die Euere Gaͤſte zu Euch 
zuruͤckzukehren verhindern, berichten. Sie trafen naͤmlich 
heute Morgen mit vielen Wagen hier ein. Aus dem 
erſten ſtieg G. Wellenried mit Mathilden; Auguſt war 
mit Frau von G. gefahren, denn Alle waren paarweiſe 
eingetheilt; Julie hatte viele Vorbereitungen zu dieſem 
Fruͤhſtuͤck gemacht und es war Alles ſo elegant, als ge— 
ſchmackvoll angeordnet. Mehreres dabei war mir zur Be— 
ſorgung aufgetragen, denn ich bin nicht gern muͤßig, und 
doch moͤchte mich Juliens Guͤte immer verſchonen und 
verhaͤtſcheln; beſonders aber ließ es ſich Graf Dumont 
angelegen ſein, fuͤr Alles aufs puͤnktlichſte zu ſorgen, was 
den Gaͤſten noͤthig oder angenehm ſein konnte; kurz es 
war hier weit mehr Ordnung und Geſchmack als bei 
Mathildens prunkendem Feſte, und auch Julie war heute 
beſonders liebenswuͤrdig, ob ich mich gleich fuͤrchtete, ſie 
werde ihr gewoͤhnliches zerſtreutes Weſen noch in hoͤhe— 
rem Grade als ſonſt zur Schau tragen. Ehe die Geſell— 
ſchaft kam, war ſie ausnehmend niedergeſchlagen und un— 
ruhig, als ſie den erſten Wagen in der Naͤhe erblickte, 
erbleichte ſie ſogar ſichtbar, was mich ordentlich erſchreckte; 
doch ploͤtzlich nahm ſie ſich zuſammen und empfing Alle 
mit ſo gleicher liebenswuͤrdiger Freundlichkeit und war, ob 
auch etwas ernſt, doch ſo ruhig, heiter und aufmerkſam, 
daß ich ſie nicht genug bewundern konnte, denn wirklich 
3 * 
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erſchwerte ihr, Mathilde dies Benehmen durch ein unaus— 
ſtehliches Auflauern und Verdrehen alles deſſen, was ſie 
ſagte; es ſollte witzig ſein, mir aber ſchien es im hoͤch— 
ſten Grade aͤrgerlich, und ich bewunderte dabei Juliens 
Gleichmuth. Dir erſcheinen freilich dieſe beiden Frauen 
nur durch das Prisma der Mad. Bertrand; ſie mag 
mir verzeihen, wenn ſie, woran ich nicht zweifle, dieſen 
Brief lieſt; doch glaube ich, daß ein willkuͤrliches Ver— 
kennen einer ſo liebenswuͤrdigen Perſon, wie Julie, eine 
groͤßere Suͤnde iſt als manche, die ſie als ſolche tadelt. 
Wenn ſie ihre Fehler hat, ſo ſind dies doch Fehler, die 
ſie faſt noch intereſſanter machen, und vollkommen iſt 
ja Niemand. Ich mußte hier meinem Herzen uͤber die— 
ſen Punct Luft machen. Ich liebe Dich ſo ſehr, daß es 
mein innigſter Wunſch waͤre, Dich der Freuden und der 
Vortheile theilhaftig zu machen, die Dir die Liebe Dei— 
ner Tante gewaͤhren koͤnnte. Doch nun weiter! Du er— 
innerſt Dich doch wie G. Wellenried mit vieler Aufmerk— 
ſamkeit und ſichtbarer Bewunderung ſich gegen Julien 
benommen hatte, ſo daß es ſelbſt Dir nicht entging, die 
Du doch nicht viel Zeit haſt, auf dergleichen aufzumer— 
ken; heute war er ploͤtzlich kalt und zuruͤckhaltend gegen 
ſie, ich denke wol, daß dies ſeiner Wagengeſellſchaft zuzu— 
ſchreiben iſt. Mit der Miene der Freundſchaft weiß ſie 
Julien ſehr geſchickt zu verlaͤumden. Die Geſellſchaft 
war uͤbrigens ſehr aufgeraͤumt und auch Auguſt beſon— 
ders heiter, er ſchwatzte viel mit mir. Nach Tiſche be— 
ſtuͤrmten Alle Julien, ſie moͤchte mitfahren ins naͤchſte 
Staͤdtchen, wohin der Zug ging. Sie ſchlug es beſtimmt 
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aus; ich geſtehe Dir, daß es mir leid that, ich verfpürte 
eine alberne Luſt in mir, die Partie mitzumachen. Julie 
mag das in meinen Blicken geleſen haben, denn ſie bat 
Mathilden, da ihr Wagen ja vierſitzig ſei, mich mitzu— 
nehmen. Ich ſah, daß fie ungern ihr tete A tete un— 
terbrochen ſah, doch hatte ich eine eigene Freude, ihr die 
Gelegenheit zu fernern Verlaͤumdungen zu nehmen, und 
nahm ihr ziemlich zoͤgerndes Anerbieten an. Als wir 
uns einſetzten, bemerkten wir mit einigem Schrecken, daß 
die Kutſcher allzu wohl bewirthet worden waren, beſonders 
ſchien der unſere zu ſchwindeln. Dennoch fuhren wir — 
doch kaum hundert Schritte aus dem Dorfe, wurden die 
Pferde ſcheu, kehrten den Wagen um und riſſen ihn 
wie ein Sturmwind davon. Wellenried, der auf dem 
Ruͤckſitz Mathilden gegenuͤber ſaß, war wie ein Blitz aus 
dem Wagen und zwiſchen den Pferden; es gelang ihm 
zwar ſie aufzuhalten, bis mehrere Huͤlfe hinzukam, doch 
iſt er von ihnen ſo uͤbel zugerichtet worden, daß Auguſt, 
mit Hülfe mehrerer Herren ihn mit vieler Mühe auf 
quergelegten Wagenkiſſen bis in Juliens Schloß trug; 
wir folgten mit unendlicher Angſt, er lag ganz beſin— 
nungslos und von Blut bedeckt. Als wir vor's Schloß 
kamen, regte er ſich doch mit einem leiſen Stoͤhnen; ich 
eilte ſogleich hinzu und wiſchte ihm das Blut vom Ge— 
ſichte, in dieſem Augenblicke kam auch Julie aus dem 
Schloſſe, fie eilte auf uns zu und wie fie den Bluten⸗ 
den erblickte, ſank ſie ohnmaͤchtig zu Boden. Man trug 
ſie mit ihm zugleich ins Haus; doch noch ehe wir das 
Zimmer erreichten, war ſie wieder voͤllig bei ſich und zu— 
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gleich auch fo thaͤtig und beſonnen, als waͤre fie voll⸗ 
kommen ruhig und bei kaltem Blute; ſie half ſelbſt das 
Zimmer und Bette bereiten, wohin der Kranke gebracht 
werden ſollte. Sie ſchickte nach allen Seiten Boten um 
Wundaͤrzte und gab mir und Dumont die gemeſſenſten 
Auftraͤge; Auguſt blieb bei dem Kranken. Mathilde de⸗ 
clamirte und weinte bei ihm. Schneller, als wir gehofft 
hatten, traf der Wundarzt ein und erklaͤrte, daß zwar 
keine Gefahr da ſei, doch die Wunde am Kopfe die 
hoͤchſte Ruhe und Sorgfalt heiſche, um nicht gefaͤhrlich 
zu werden; auch war die Achſel aus dem Gelenke ge— 
kommen, die er jedoch ſogleich einrichtete. Graf Du— 
mont, der ſo gut und menſchenfreundlich zu Jedem ſo— 
gleich eine Zuneigung faßt, dem er Dienſte oder Gefaͤl⸗ 
ligkeiten erzeigen kann, weicht nicht von dem Kranken⸗ 
bette. Wie erſtaunt waren wir aber, als Mathilde er: 
Elärte, auch fie halte es für ihre Pflicht, bei dem Kran⸗ 
ken zu bleiben, der es nur um ihretwillen ſei. Sie er— 
zaͤhlt mit vielen Worten, mit welchem Enthuſiasmus 
Wellenried aus dem Wagen geſprungen ſei, wie er dabei 
ihren Namen gerufen — wovon ich aber nichts hoͤrte, 
ob ich gleich mit im Wagen ſaß und gewiß vom Schrecken 
weniger als ſie betaͤubt war. Julie nahm ihren Ent⸗ 
ſchluß mit einem Widerwillen auf, den fie ſich zu ver: 
bergen gar nicht die Muͤhe nahm. Sie gab Auguſt zu 
verſtehen, Julie grolle ihr aus Eiferſucht, weil Arthur's 
Leidenſchaft fuͤr ſie ſo auffallend durch dieſe ritterliche 
That kund geworden und Juliens Hoffnungen dadurch 
vernichtet waͤren. Geſtehn muß ich Dir's, daß es mir 
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ſelber ſcheint, Julien druͤcke ein ungewoͤhnlicher, ganz 
neuer Schmerz; ihr Benehmen wird dadurch ſehr un— 
gleich, ſie thut Alles haſtig und wie mit großer Kraft— 
anſtrengung, dabei iſt ſie oft ſo zerſtreut, daß ſie kaum 
bemerkt, was zunaͤchſt um ſie vorgeht. Freilich iſt dies 
letztere nur ein erhoͤhter Grad eines bei ihr gewoͤhnlichen 
Fehlers, den ſie mit der Offenheit eingeſteht, die ſie be— 
ſonders bei allen ihren Fehlern zeigt. Wie oft ſagte ſie 
mir, daß ſie nichts beneidenswerther findet als die gluͤck— 
liche Gabe, in der Gegenwart zu leben, immer das Naͤchſte, 
Noͤthigſte zu bedenken und dem gemaͤß zu handeln. — 
Doch der Bote iſt bereit; lebe wohl. 


Methodia an Adelen. 


Ich erhielt von Mad. Bertrand die Erlaubniß, Deinen 
Brief ohne ihre Aufſicht zu beantworten, da ſie ſogleich 
nach K. reiſen will, wo die Freundin, mit welcher ſie 
aus Frankreich emigrirte, in einem Kloſter lebt und jetzt 
ſterbend krank ſein ſoll; doch trug ſie mir auf, Dir Vorſtel— 
lungen zu machen uͤber den leichtſinnigen Ton Deines 
Briefes, der ſie ſehr in Erſtaunen ſetzte; ſie meinte, Du 
haͤtteſt ſeit den paar Tagen in der Tante Geſellſchaft viel 
Fortſchritte im Boͤſen gemacht. Sie ſagte mir recht viel, 
was ich Dir uͤber die Unſchicklichkeit von Juliens Beneh— 
men bei jenem Ungluͤcksfalle ſchreiben ſollte; und in der 
That, wozu brauchte ſie in Ohnmacht zu fallen? Auch 


62 Die Brautſchau. 


Graͤfin Mathilde iſt mir unbegreiflich; was hat ſie noch 
bei dem Kranken zu bleiben, der ja ohnehin gut genug 
verſorgt iſt? gewiß ſehr gut, da Ihr Alle ſo beſorgt und 
beſchaͤftigt um ihn ſeid. Mad. Bertrand findet das al— 
les ſehr unſchicklich; Ihr habt ja den Grafen Dumont 
und Baron Sternthal zu ſeiner Geſellſchaft, Diener und 
Wundarzt zu ſeiner Pflege; was braucht Ihr bei ihm zu 
ſein? — So meint Mad. Bertrand. Auch nahm ſie ein 
großes Argerniß an der leichtſinnigen Weiſe, mit welcher 
Du von ihrem Suͤndenregiſter ſprichſt. — Nun glaube 
ich Mad. Bertrand's Aufträge an Dich ziemlich gut aus: 
gerichtet zu haben, obgleich ich nicht beſtimmen mag, ob 
Dir nicht etwas davon verloren gegangen iſt, denn ſeit 
ein paar Tagen klagt fie bei mir über meine ungewoͤhn— 
liche Zerſtreuung, und ſie hat wirklich Recht. Ich glaube, 
jene große Geſellſchaft veranlaßte es; die Welt iſt fo 
ſchlecht, ſagt Mad. Bertrand, daß man nicht in ihr wei— 
len kann, ohne von ihrem Verderben angeſteckt zu wer— 
den, und ich merke an allen meinen Beſchaͤftigungen die 
Wahrheit dieſer Behauptung. Überhaupt, liebe Adele, iſt 
am Leben wenig Gutes, man muß ſchon darum ſich ſtets 
angeſtrengt beſchaͤftigen, um nicht an dieſe traurige Wahr— 
heit zu denken. Alle, die wir lieben, geben uns Schmerz 
und Niemand zu lieben iſt auch unmoglich. Schreibe 
mir doch recht ausfuͤhrlich Alles, was bei Euch vorgeht, 
ich bitte Dich recht inſtaͤndig darum. 
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Adele an Methodia. 


Dein letzter Brief iſt mir, außer Mad. Bertrand's Ser— 
mon, von welchem Du durch Deine ſeltene Zerſtreuung 
mir leider etwas vorenthalten zu haben glaubſt, ganz un— 
erklaͤrlich; es fehlte nur, daß Du noch hypochondriſch 
wuͤrdeſt; doch wundere ich mich bei Deiner Welt- und 
Lebensverachtung ſehr uͤber die Neugierde, die Dich noch 
fo begierig nach Nachrichten aus unſerm ſuͤndigen Welt- 
leben macht. Nein Metta, die Welt iſt ſchoͤn, man 
muß ſie nur von der rechten Stelle betrachten; das Leben 
iſt füß, man muß nur feinen Kelch mit Wahl und Un— 
terſcheidung trinken, das Bittere verſuͤßen, oder ſchnell 
hinab ſchlucken, das Süße hingegen recht mit Bewußt— 
ſein. — Graf Wellenried befindet ſich etwas beſſer, doch 
heiſcht ſeine Pflege noch ſo viel Sorgfalt, daß der Wund— 
arzt beim Verbinden ſeiner Kopfwunde oft mich und Ju— 
lien in Anſpruch nimmt, weil die Andern ihm nicht ge— 
ſchickt genug helfen koͤnnen, Mad. Bertrand mag nun 
daran Argerniß nehmen oder nicht. übrigens iſt hier 
Alles ſo truͤbſelig, daß mehr Sympathie zwiſchen Dir 
und unſerem Kreiſe herrſcht, als Du denken magſt. — 
Julie ſeufzt, ſchweigt und iſt zerſtreut. Graͤfin Mathilde 
ſagt ihr verzuckerte Bitterkeiten, die ſie meiſt uͤberhoͤrt, 
oder doch unbeantwortet laͤßt. Wellenried ſoll in ſeinen 
Fieberphantaſien oft Juliens Namen gerufen haben, Ma— 
thildens nie; dies ſcheint Letztere ſehr zu erbittern. 

Daß hier jetzt viel Zeit verſchwendet wird, iſt lei— 
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der wahr. Julie, fonft fo gewiſſenhaft die Stunden zu 
jeder Beſchaͤftigung nach ihrer eingetheilten Ordnung zu 
nuͤtzen, thut jetzt faſt nichts, als fuͤr den Kranken ſor— 
gen und im Dorfe ihre Kranken und Schulen beſuchen. 
Ich thue auch ſehr wenig, denn die Tagesordnung muß 
mit der eiſernen Strenge, die bei Euch herrſcht, einge— 
fuͤhrt ſein, um in Mathildens Geſellſchaft ſich beſchaͤfti— 
gen zu koͤnnen. In einer Stunde hat ſie hundert we— 
derſprechende Einfaͤlle, beſonders hier, wo es ihr an auf— 
merkſamen Zuhoͤrern fehlt; denn wenn ſie von ſich reden 
kann, begehrt ſie nichts Beſſeres. Auguſt, an den ſie 
ſich jetzt meiſtens wendet, iſt faſt nicht von der Kran— 
kenſtube wegzubringen, und dort muß noch eine Todten— 
ſtille herrſchen. 

Ich ſchließe mit der dringenden Aufforderung, Dei— 
nen Truͤbſinn zu verſcheuchen. Heiterkeit iſt auch eine 
Tugend, die vorzuͤglich unſer Alter uns zur Pflicht 
macht. Wir ſollen der Welt ihren freundlichen Anſtrich 
nicht rauben, im Gegentheil ſelbſt die duͤſtern Momente 
Andern erleichtern; unſere Umgebung liebt es, uns heiter 
zu ſehen. Jeder hat an ſeinen eigenen Leiden genug und 
will von Andern Erheiterung und Zerſtreuung, nicht wie— 
der ſelbſtiſche Klagen. Alles dies kommt weniger von mir 
als von Julien, die es mir gleichſam in die Feder ſagt, 
denn was ſie auch ſonſt in Anſpruch nehmen mag, fuͤr 
Dich denkt und ſorgt ſie immer mit jener zaͤrtlichen Liebe, 
die Du, wie fie ſagt, ſchon von Deiner Wiege an ihr 
einfloͤßteſt und die alle Hinderniſſe, die ſeither von Dei: 
nen Altern und Mad. Bertrand ihr in den Weg gelegt 
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wurden, überwunden werden ſollen. Glaube mir's, Du 
ſuͤndigſt nicht, wenn Du Deinem Herzen folgen und 
dieſe Liebe recht dankbar und innig erwiedern willſt. 


Roſina an Julie. 


Der lange Weg, den unſere Briefe zuruͤcklegen muͤſſen, 
iſt beſonders, wenn Du meinen Rath forderſt, ſehr zu 
beklagen; das à propos ſchwindet oft ſo ſehr durch die 
Ereigniſſe, die ſich ſeither dazwiſchen ſchieben konnten. 
Doch was auch geſchehen iſt, ſchmaͤhe meine Freundſchaft 
nicht, indem Du ſie von Ereigniſſen abhaͤngig glaubſt, 
ich kenne Dich und weiß, daß man nicht den gewoͤhnli— 
chen Maßſtab brauchen kann, wenn man Dich beurthei— 
len ſoll, und ſo iſt auch, was mir ſonſt ungereimt und 
ſeltſam, ja vielleicht noch aͤrger als dies erſcheinen muͤßte, 
bei Dir nur Folge einer außerordentlichen Zuſammen— 
ſetzung heterogen ſcheinender Eigenſchaften. Die Natur 
hat Dich aus der Mitte gewoͤhnlicher Weſen herausge— 
hoben, mitunter auch zu Deinem Nachtheil. Erziehung 
und Umſtaͤnde, ſtatt zu mildern und auszugleichen, mach— 
ten dies noch ſchaͤrfer und greller und beſtimmten da— 
durch Dein Leben zu einem ruheloſen Kampfe mit Dir 
ſelbſt, oder mit allem Gewoͤhnlichen, was Dich umgab. 
Du haſt dabei ſo unendliche anziehende Eigenſchaften, 
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daß man unmöglich in Deiner Nähe leben kann, ohne 
Dich zu lieben, und ſelbſt das Mitleid, was Du durch 
die Diſſonanzen in Deinem Innern einfloͤßeſt, vermehrt, 
da ſie nur Dir ſelbſt Leiden zufuͤgen, die Liebe fuͤr Dich. 
So fuͤhle ich, ſo fuͤhlte mein ungluͤcklicher Bruder, bei 
dem dies Gefuͤhl zu einer Leidenſchaft wurde, die ihn 
endlich verzehrte. Doch will ich nicht durch die Erinne— 
rung an ihn Dir gleichſam Vorwuͤrfe machen; glaube 
nicht, daß ich ſelbſt damals wuͤnſchte, daß Du dieſe 
Liebe theilen ſollteſt. Nach der Kenntniß, die ich von Dir 
habe, weiß ich, daß ein ſolches Gefuͤhl Dein Verderben 
iſt, und ich zitterte vor dem Moment, der Dich der Ge— 
walt dieſer allmaͤchtigen Leidenſchaft unterwerfen ſollte —, 
denn nur ſelten wagte ich zu hoffen, dieſer Moment 
ſollte fuͤr Dich gar nicht kommen. Wie thoͤricht ſelbſt 
dieſe Hoffnung eben bei Dir war, ſehe ich jetzt nur zu 
gut ein; ich gründete ſie auf Deine uͤberſpannte Phan— 
taſie, deren Ideal unerreichbar iſt; ich vergaß, daß die 
Liebe Alles ausgleicht. Ich wuͤrde zu Dir eilen, ſo weit 
auch die Raͤume ſind, die uns trennen, hielte mich nicht 
die Ausſicht zuruͤck, bald zum zweiten Male Mutter zu 
werden. — Ich glaube, Julie, wenn Dir der Himmel 
dies Gluͤck beſchert haͤtte, das unſtete Schwanken Deiner 
Gefuͤhle haͤtte aufgehoͤrt, Du waͤreſt vielleicht gluͤcklich 
geworden. Doch es iſt ja noch nicht Alles verloren. Du 
theilteſt mir neulich das Unterdruͤcken Deines Freiheits— 
briefes mit; ich glaube deſſen gewiß zu ſein was Du 
ſagſt, denn ich hatte Gelegenheit, mit einem Hollaͤnder 
daruͤber zu ſprechen, der Selting gekannt und ſeinen 
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Tod vernommen zu haben vorgiebt. Verdient nun Wel— 
lenried die Liebe, die er Dir einfloͤßt, rechtfertigen ſeine 
Eigenſchaften eine neue Wahl, ſo ſehe ich nicht ein, 
warum Du Dich des haͤuslichen Gluͤckes berauben ſoll— 
teſt, durch nichts erſetzt, durch nichts, wenigſtens fuͤr 
unſer armes Geſchlecht, dem alle andern Pforten ver— 
ſchloſſen ſind, durch welche die Maͤnner durch Kuͤhnheit 
und Eigenkraft zum Tempel des Gluͤckes dringen, wel— 
ches ihnen in ſo vielfachen Geſtalten erſcheint. Wir ken— 
nen es nur unter einer. Wozu Du Dich aber auch ent— 
ſchließen moͤgeſt, immer wird es noͤthig fein, das Über: 
maß Deines Gefuͤhls zu unterdruͤcken und zu beherrſchen, 
Du wuͤrdeſt dadurch Dich und Deinen Mann ungluͤck— 
lich machen. Heftige Leidenſchaft begehrt immer gleiche 
Erwiederung; empfindlich durch die kleinſte Verletzung, 
erſcheint man launiſch und ſelbſt dadurch weniger liebens— 
würdig; man erkaltet für uns, weil wir zu ſehr lie: 
ben; huͤte Dich vor dieſer Klippe, Du biſt ſehr in Ge— 
fahr daran zu ſcheitern. Ich wuͤrde Dir den Rath ge— 
ben, jetzt wenig Muſik zu treiben, oder doch nur ern— 
ſtes Studium darin; auch ſollteſt Du Deinen Gefuͤhlen 
keine poetiſche Ergießung geſtatten, und Dich uͤberhaupt 
ſo viel moͤglich mit Dingen der gemeinen Wirklichkeit be— 
ſchaͤftigen; wenn etwas fähig iſt, dem libermaß Deiner 
Empfindungen eine Art von Gleichgewicht zu halten, ſo 
iſt es das ſorgfaͤltige Ausweichen aller Anfachungen von 
außen. 

Broglio macht jetzt eine Egeria, die Dir ſehr aͤhn— 
lich iſt; er verſpricht mir, wenn ich ihm ein Soͤhnchen 
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bringe, ich, ſobald ich mich erholt haben wuͤrde, eine 
Reiſe nach Deutſchland machen duͤrfe. — Moͤchte ich 
Dich dann gluͤcklich finden. 


Julie an Roſinen. 


Ich kann nicht umhin, Dein freundliches Schreiben zu 
beantworten, obgleich ich lieber ganz ſchweigen wollte, da 
Dir die Ereigniſſe der letzten Zeit bekannt, ihre Folgen 
auf mein Herz aber keineswegs geeignet ſind, als Erwie— 
derung Deines Briefes beſchrieben zu werden. Beſchrei— 
ben, wie waͤre dies uͤberhaupt moͤglich! wo ſind Worte, 
die Dir einen Begriff von den Stuͤrmen geben koͤnnten, 
die feitdem in meiner Bruſt durcheinander wuͤtheten! 
Angſt, Schmerz, Eiferſucht, Groll uͤber mich jagten 
ſich wechſelnd darin umher. Ermuͤdet durch den vergeblichen 
Kampf mit dieſen gaͤhrenden fremden Stoffen verſank ich 
dann in das oͤde Dunkel gaͤnzlicher Muthloſigkeit; oft 
auch zuckte durch dieſe Nacht voll Stuͤrme ein Strahl 
von hellem Entzuͤcken, das durch einen augenblicklichen 
Zauber alle Gegenſtaͤnde verwandelte, aus der troſtloſen 
Wuͤſte ein Eden ſchuf, das mir zu bald wieder die Nacht 
der Verzweiflung umhuͤllte. O Roſina, wie kann ein 
Weſen, das geſchaffen iſt, durch ſanfte Gefuͤhle zu be— 
gluͤcken und gluͤcklich zu fein, das Grelle zu mildern, das 
Brauſende zu beruhigen, ſeine Beſtimmung ſo ſehr ver— 
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fehlen, um ſelbſt gleich der Windharfe in jedem Sturme, 
der uͤber die innern Saiten ziehen will, zu erklingen. O 

haͤtte ich ſchon ausgerungen und oͤffnete ſich das kuͤhle 
Grab, die Sturmesmuͤde zu empfangen, daß ich ruhen 
koͤnnte an der Bruſt der kalten Mutter, bis ein gelaͤu— 
tertes beſſeres Weſen ſich aus der zerfallenen Huͤlle loͤ— 
ſen, und auf andern Sternen ein Daſein beginnen koͤnnte, 
das, nicht verfehlt wie dieſes, in Einklang waͤre mit ſich 
und mit dem, was es umgiebt. Arthur geneſet langſam; 
ſtaͤrker als ſeine Geſundheit, nimmt ſein Gefuͤhl fuͤr mich 
zu; ich leſe taͤglich die ſprechendſten Beweiſe in jedem 
Blicke, in jedem Worte. Warum denn bin ich nicht 
gluͤcklich, warum ſchallt aus unbeſtimmter Ferne ein Miß— 
ton durch die Himmelsſeligkeit, womit mich oft ein lie— 
bevoller Blick, ein Wort, das ein tiefes Gefuͤhl andeu— 
tet, erfuͤllt. Eine innere Stimme ſagt mir: Du biſt 
nicht geſchaffen ihn zu begluͤcken, ziehe ihn nicht mit Dir 
in den Abgrund, den Du ſelber unter Dir ausgehoͤhlt 
haſt, und in den Du zu ſtuͤrzen beſtimmt biſt. Ihn be— 
glüden, ihn durch meine Liebe begluͤcken? O Roſina, es 
iſt ein Loos, um das mich Goͤtter beneiden muͤßten, ein 
Loos, das noch immer meine kuͤhnſten Hoffnungen uͤber— 
ſteigt, ob auch oft innige Freude, hohes begeiſtertes Ent— 
zuͤcken in ſeinen Augen glaͤnzt, wenn ich nur das leiſeſte 
Zeichen eines tiefern Gefuͤhls gebe, denn gewoͤhnlich meide 
ich ihn, feit er auf dem Wege der Geneſung iſt. — Ma— 
thilde hat uns verlaſſen, die Langeweile verjagte ſie; ich 
koͤnnte Dir nicht die unendlichen Launen beſchreiben, mit 
welchen ſie uns taͤglich in dem Maße mehr und mehr 
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belaͤſtigte, als ſich Arthur's Gleichguͤltigkeit gegen ſie aus— 
ſprach. Ich weiß es, ſie hat mich bei ihm verlaͤumdet, 
doch verſchmaͤhe ich es, Arthur daruͤber zu fragen, ja ich 
meide es, das Geſpraͤch auf ſie zu bringen. Als ich noch 
glaubte, daß er ſie liebte, hat ſich mein Herz eine krampf— 
haft ſchmerzliche Bewegung angewoͤhnt, die ich noch im— 
mer empfinde, wenn er ſie nennt. Neulich ſprach er 
mir von Raimund, ein Gemaͤlde von ihm, das in Ar— 
thur's Zimmer haͤngt, brachte ihn wieder auf dieſen Ge— 
genſtand, den er ſchon einmal mit mir befprochen hatte. 
Es iſt umſonnſt, ſagte er, ich kann mir den Gedanken 
nicht aus dem Kopfe bringen, daß er Ihre Liebe beſaß. — 
Ich war eben gut und ſanft geſtimmt, wie immer, wenn 
ich bei ihm bin, denn erſt, wenn ich ihn verlaſſe, brauſen 
die Orkane alle wieder in mir auf, die ſeine Gegenwart 
beſchwichtigt. Ich erzaͤhlte ihm damals von Raimund, 
von Dir, wie ich Euch kennen lernte, wie ein ſo innig 
ſchweſterliches Band ſich zwiſchen uns knuͤpfte, endlich wie 
wir uns trennten, und wie Raimund ſtarb. Er war 
tief geruͤhrt. Er iſt der Einzige, ſagte ich unbedacht, 
der fuͤr mich wahre Liebe empfinden konnte, und doch 
mußte ich ihm dieſe ſo ſchlecht entgelten. O Julie, rief 
er begeiſtert, ſchmaͤhen ſie nicht die menſchliche Natur, 
indem Sie glauben, es exiſtire nur ein Weſen in der 
Welt, das Sie ganz begreifen kann, denn wer wuͤrde 
dies koͤnnen und Sie nicht immer unendlich lieben! Schnell 
beſeitige ich immer dergleichen Ausbruͤche ſeiner Gefuͤhle; 
ich bin noch eigentlich zu nichts entſchloſſen und zoͤgere 
mit einer foͤrmlichen Erklaͤrung, um ſo mehr, da ich er— 
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ſtens doch keine voͤllige Gewißheit habe, ob ich auch ganz 
frei bin, und wie gern wuͤrde ich ſchon um Metho— 
diens willen alle gewaltſamen Scenen mit meinem Bru— 
der meiden, dann iſt auch Arthur noch krank, jede hefti— 
ge Erſchuͤtterung waͤre ihm ſchaͤdlich. Woher haben Sie 
denn eigentlich, hob ich ſinnend an, Ihre Nachrichten 
uͤber mich und meine Vergangenheit? Hat Ihnen Mathilde 
biographiſche Skizzen von mir geliefert? Dann glaube ich 
nicht, daß dieſe ſehr zu meinem Vortheile lauten. — Sie 
haben nicht ganz Unrecht, ſagte er; doch iſt nicht ſie al— 
lein, die mir uͤber das, was mich am meiſten jetzt in 
Anſpruch nimmt, Aufſchluͤße gab — auch Andere, die 
Sie kennen — Madame Bertrand, ſagte ich lachend, die 
hält mich für einen Raubſchmetterling in ihrem Honig— 
korbe. — Noch ein Anderer, erwiederte er, dem ſein Ge— 
ſchlecht den Vorwurf des Neides erſpart, den Sie allen 
Frauen einfloͤßen muͤſſen, und deſſen Grundſaͤtze frei von 
den Vorurtheilen ſind, die Sie blind verdammen, mit ei— 
nem Worte Kronſtein. — Mein ganzes Wefen braufte 
auf in ſchmerzlich bitterm Unmuth bei dieſem Namen; ſo 
hat ſein Haß denn noch kein Ziel gefunden? O Eitelkeit 
des Mannes! Er? Kronſtein? der in den erſten Jahren 
meiner Ehe durch kuͤnſtlich unbemerkliche Mittel die Gluth 
meines Gemuͤthes nach und nach zur hellen Flamme 
fachte, der unter der Larve der Freundſchaft meinem ver— 
waiſten, liebebeduͤrftigen Herzen nahte und mir ein Ge— 
fühl einflößte, dem ähnlich, das ein Kind für feinen Va— 
ter fuͤhlen kann, um dann mich aus dem ſuͤßen Traume, 
in dem er meine Unerfahrenheit gewiegt hatte, mit einer 
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Liebeserklaͤrung zu wecken, die mich in eine Art von 
Wuth brachte; ich fuͤhlte mich getaͤuſcht, gedemuͤthigt, 
zuruͤckgeworfen in das liebeleere, einſame Leben, verlaſſen 
von der ganzen Welt. Mit der vollen Gewalt, die dieſe 
Gefuͤhle in meinem ohnehin heftigen Gemuͤthe erweckt hat— 
ten, gab ich ſie ihm zu erkennen. Sein kalter Spott 
daruͤber ſteigerte noch meinen Groll. Nach einigen vergeb— 
lich erneuerten Verſuchen, die mich immer von Neuem 
erzuͤrnten, verließ er mich endlich, indem er mich ein 
eigenfinniges, verzogenes Kind nannte, mit der Verſiche— 
rung, ich wuͤrde ſtets vergebens mit meinem phantaſti— 
ſchen Kopfe Freundſchaft bei Maͤnnern ſuchen. Keiner 
wird ein Narr ſein, fuͤgte er hinzu, ſich umſonſt Ihrem 
Dienſte zu weihen und Ihren Launen blos des Vergnuͤ— 
gens willen zu ſchmeicheln, welche eine ſo alberne Rolle ge— 
waͤhren mußte. — Ich wandte mich veraͤchtlich ab, und 
wuͤrdigte ihn keiner Antwort. Doch wie groß war mein 
Erſtaunen, als ich ploͤtzlich in allen Geſellſchaften die 
Meinung verbreitet fand, Kronſtein waͤre ſchon ſeit lange 
mein Liebhaber geweſen, den ich noch waͤhrend der An— 
weſenheit Selting's beguͤnſtigt haͤtte, und nun haͤtten wir 
uns gezankt und getrennt; wie ſehr ſteigerte ſich aber 
noch mein Erſtaunen und meine Verachtung gegen Kron— 
ſtein, als ich erfuhr, daß er dieſe Geruͤchte nicht nur 
nicht widerlegte, ſondern durch verſchiedene zweideutige Re— 
den ſie veranlaßt haͤtte. Bitterer iſt wol Niemand ge— 
taͤuſcht worden als ich, die ich meinen Rathgeber, meine 
Stuͤtze, die Richtſchnur meiner Gedanken und Handlun— 
gen in Kronſtein zu finden waͤhnte. Den verachten zu 
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muͤſſen, den man bewunderte, das thut dem Herzen ſo 
weh, daß ich nie ohne Schauder Kronſtein erblicken 
konnte. Durch die auffallende Veraͤnderung die ſein An— 
blick in mir hervorbrachte, wurde freilich die Meinung 
der Welt noch beſtaͤrkt, die darin einen Beweis ſah, daß 
ich ihn noch liebte und von ihm verlaſſen ward. Sein 
kaltes ſpoͤttiſches Benehmen machte ſtets einen ſo grellen 
Eindruck auf mich, daß es endlich meine Nerven angriff, 
wenn man ihn nur nannte, ich hatte eine eigene Scheu 
von ihm zu reden, der Du auch mein bisheriges Schwei— 
gen uͤber ihn zuſchreiben mußt. Arthur's Erwaͤhnung, daß 
er von Kronſtein Nachrichten uͤber mich erhielt, hat mich 
wieder aus aller Faſſung gebracht, ich ſchauderte, als er 
dieſen Namen nannte, und bemerkte bald, daß Arthur 
in dieſem Schauder die Angſt des Gewiſſens ſah, die 
Furcht, daß Kronſtein gegen ihn Geheimniſſe verrathen 
habe, die ich zu verbergen wuͤnſchen muͤſſe, ich las alles 
dies ſo deutlich auf Arthurs Geſichte, daß ich erſchuͤttert 
durch den Gedanken aufſprang, und hinaus eilte. Seit— 
dem iſt er ſehr angegriffen, bedeutend blaͤſſer und gegen 
mich kalt, ja oft bitter. Stolz und Schuͤchternheit hin- 
dern mich eine neue Erklaͤrung zu veranlaſſen, doch mein 
Herz iſt der Tummelplatz der ſchmerzlichſten Unruhe, die 
ich auf Augenblicke wenigſtens dadurch zu beſchwichtigen 
ſuche, daß ich Dir klage, die allein mein Herz zu verſte— 
hen vermag. 
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Methodia an Adelen. 


Komm, meine theuere, geliebte Freundin, mir Troſt 
und Huͤlfe zu bringen; meinen Vater hat geſtern der 
Schlag geruͤhrt, und ob er ſich gleich etwas erholt hat, 
iſt er doch noch immer gefaͤhrlich krank, er verlangt auch 
ſehr dringend nach der Tante, ſage es ihr. Wie ſehr bin 
ich des Mitgefuͤhls beduͤrftig, dieſer einzige Tag hat mich 
von Madame Bertrand ganz entfremdet, ihr Benehmen 
war ſo herzlos. Ach wir leben lange, und erlernen nicht, 
was uns ein einziges wahres Herzeleid lehrt. Waͤhrend 
ich in unendlichem Jammer an meines Vaters Kranken— 
bette Alles vergaß, ſaß ſie am Fenſter und ſchob die 
Vorhaͤnge immer weiter weg, weil es ihr zum Leſen zu 
finſter war, endlich ſagte ich ſehr beſtimmt, der Arzt habe 
befohlen kein Licht herein zu laſſen, da ſtand ſie auf, 
ging in ihr Zimmer, und ließ mich bei meinem Vater 
allein. Ja! als er nachher in einen unruhigen Schlaf 
fiel, ließ ſie mir ſagen, da ſie hoͤre, der Kranke ſchlafe, 
koͤnnte ich jetzt meine Leſeſtunde mit ihr halten; dies war 
geſtern Nachmittag, Morgens um zehn Uhr war das 
Ungluͤck geſchehen, ich war ſo verwirrt, ſo außer mir, daß 
ich mir in gar nichts zu helfen wußte. Die neue Aus— 
geberin beſorgte Alles mit des Vaters Kammerdiener; ich 
verlangte, daß man ſogleich einen Boten zu Euch ſende, 
doch wurde dies kaum beachtet, man hatte nach mehreren 
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Seiten zu Arzten geſandt. Jetzt iſt es Nacht, mein Ba: 
ter ſchlaͤft, bei ihm wachend, ſchreibe ich Dir dieſen ver— 
wirrten Brief. O Adele, wie verlangt es mich nach 
Dir, um Dir zu bekennen und abzubitten, was ich 
Dir bisher Unrecht gethan. Als etwas Niedrigeres, Un— 
wuͤrdigeres verſchmaͤhte ich, die haͤuslichen Sorgen, die 
Dir bei uns oblagen, mit Dir zu theilen; wie bin ich 
nun dafuͤr beſtraft; ich ſehe meinen Vater ſchlecht bedient 
und weiß nicht wie abzuhelfen. Des Arztes Anordnun— 
gen werden nicht puͤnktlich beachtet, ich ſelbſt weiß nicht 
einmal den Platz, wo manches Noͤthige aufbewahrt wird, 
noch weniger verſtehe ich es ſelbſt mit handanlegend be— 
huͤlflich zu ſein. Madame Bertrand verſchmaͤht es, ſich 
im Geringſten damit zu befaſſen, und ſo erwarte ich Dich 
wie einen helfenden Engel. Saͤume nicht! Wie lernte 
ich dieſen fuͤchterlichen Tag alle die Muͤhe haſſen, die ich 
mir gab, um unnuͤtze Dinge zu erlernen, die meiner 
Eitelkeit ſchmeichelten. Wie viel habe ich dieſe Nacht 
gelernt. Schon ſeit mehreren Tagen fuͤhlte ich mich ver— 
aͤndert, unzufrieden mit mir und der Welt. Dieſer 
Leidenstag hat mir daruͤber die Augen geoͤffnet: ich lebte 
nur mir ſelbſt, ich war Andern nichts, und darum war 
meine Exiſtenz nicht ausgefuͤllt. Man hat mir einen un— 
geheuern Eigenduͤnkel anerzogen, ich duͤnkte mich uͤber 
Andere erhaben, die unendlich beſſer waren als ich, man 
lehrte mir nichts, um Andern nuͤtzlich zu ſein, man 
lehrte mir nicht, mich gegen Andere ſo zu betragen, daß 
ich Zuneigung gewinnen koͤnnte, und doch kann ich An: 


dere nicht entbehren. Ja, ich war undankbar fuͤr 
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die Liebe, die ich ſo unverdient einfloͤßte, undankbar 
gegen meine Tante, die gewiß beſſer iſt, als man ſagt. 
O wie ſchrecklich marterten mich waͤhrend der langen 
Nacht dieſe Gedanken. Adele, ich fuͤhle es, mein Gluͤck 
bisher beſtand in der Hoͤhe, auf die mich die Meinung 
meiner Umgebung, und meine eigene ſtellte, ich bin 
herabgeſtuͤrzt, ich moͤchte mein verlorenes Leben gern zu— 
recht bringen. Doch wie ſoll ich es anfangen, Kraft, 
Muth und Einſicht fehlen mir dazu, und wenn nun der 
Arzt Recht hat? wenn die ſchreckliche Moͤglichkeit, die er 
mir zeigte, zur Wahrheit wuͤrde? Da ſtehe ich ein ſchutz— 
loſes Geſchoͤpf, auf Andere gewieſen, die mir Alles ſein 
ſollen, und welchen ich nichts ſein kann, elend, unbehuͤlf— 
lich und darbend im Reichthum, denn kann Geld mir 
Alles ſchaffen, was ich bedarf? Doch es daͤmmert, der 
Bote muß ſogleich abgeſchickt werden; komm bald, der 
Kranke erwacht, lebe wohl. 


Arthur an Hermann. 


Auguſt hat Dir auf meine Bitte die Begebenheiten der 
letzten Zeit gemeldet, woruͤber ich um ſo mehr erfreut 
bin, da ich zu einem langen Briefe noch keine Kraͤfte 
habe. Julie, unbegreifliches, unendlich liebenswuͤrdiges 
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Weſen!! O, ich waͤre ſchon geſund, wuͤrde nicht die 
Heftigkeit meiner Gefuͤhle, die Zweifel, die Unruhe mich 
aufzehren, in ihrer Gegenwart ſind alle meine innern 
Kraͤfte in ſolcher Thaͤtigkeit, daß ich keinen Gedanken fuͤr 
die Ferne, fuͤr Vergangenheit und Zukunft habe. Doch 
jetzt iſt ſie fort, ich muß ihre belebende Naͤhe entbehren. 
Sie wechſelte mein Krankenbette mit dem ihres Bruders. 
Ich blieb in dem meinen zuruͤck, doch lebt hier ihr Geiſt 
und weht in Allem, was mich umgiebt. Ihr alter vaͤter— 
licher Freund, der ſie ſeit ihrer Geburt kennt und liebt, 
freut ſich der Gelegenheit, recht viel von ſeinem Liebling 
ſprechen zu koͤnnen und was theilt er mir alles mit, wel— 
che ruͤhrende Zuͤge ihres Edelmuthes, ihrer Herzensguͤte! 
Heute ließ ich dem guten alten Dumont keine Ruhe bis 
er mich durch ihre Gemaͤcher fuͤhrte; gefaͤllig beging er 
einen Verrath nach dem andern, indem er mir ihre 
Zeichnungen, ja ſelbſt einige poetiſche Aufſaͤtze von ihr 
vorwies. Es iſt Seele, Gluth, Leben in Allem, was ſie 
ſchafft, in Allem was ſie umgiebt. 

Ich bitte Dich um Alles, laß mich nicht wieder 
jene Scherze hoͤren, die auch mich in Deinem letzten 
Briefe ſo verletzten. Sprich mir nicht von meinen Lieb— 
ſchaften, von den Siegen in der Stadt; mein Gefuͤhl 
für fie iſt fo verſchieden von Allem, was ich vorher fühlte, 
als eine Gaſſenlaterne vom Monde, als ein boͤhmiſcher 
Diamant von der Sonne, als die Erde vom Himmel. 
Doch was ſuche ich Vergleiche; es iſt ſo verſchieden, als 
Julie und andere Weiber. Wenn ſie mich dennoch 
taͤuſchte? Kronſtein — Raimund. Fiebergluth jagen dieſe 
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Namen durch meine Glieder. Zwar uͤber Raimund bin 
ich jetzt ſchon ruhiger. Sie erzählte mir mit ſolcher Of— 
fenheit, und ungekuͤnſtelten Ruͤhrung von ihm, wie er 
Anfangs ihr im Malen Stunden gegeben, ſpaͤter aber 
ſich mehr in das Geſpraͤch mit ihr einlaſſend, ſo ſeltene 
Bildung, ſolche Zartheit der Geſinnungen und Richtig— 
keit des Urtheils gezeigt hatte, daß ſie oft die Stunde 
des Malens mit ſehr ernſten Geſpraͤchen zugebracht haͤt— 
ten. Wie er ihr erzaͤhlte, daß er, der Sohn eines deut— 
ſchen Gelehrten, von Jugend auf fuͤr die Kunſt gegluͤht 
und endlich ſeinen Vater beredet habe, mit ihm in das 
gelobte Land der Kunſt, nach Italien zu ziehen, wie der 
Vater endlich ihm zu Liebe mit ſeiner jungen Schweſter 
dahin gezogen ſei, die dort ein Freund von ihm geheira— 
thet habe, endlich, ſagte ſie, bat er mich, mir ſeine Schwe— 
ſter, und ſeinen Schwager vorſtellen zu duͤrfen, worein 
ich gern willigte, obwol ich weit entfernt war zu ahnen, 
welch ſeltenes Weſen ich an ihr kennen lernen wuͤrde. 
Roſina iſt eine Erſcheinung, die einem nur einmal im 
Leben begegnen kann, ein fuͤhlendes, denkendes Weib 
ohne Leidenſchaft, ohne Eitelkeit, und darum immer das 
wahre Rechte ohne Schwanken ergreifend, immer beharr— 
lich bei dem einmal Erfaßten. Welch eine gluͤckliche Na— 
tur, der weiſe Erziehung ſo wirkſam nachgeholfen. O, 
wenn ich ſo ſein koͤnnte, ſetzte ſie mit einem tiefen Seuf— 
zer hinzu, wie viel herbe Leiden, wie viel Anlaß zu 
ſchmerzlichen Mißdeutungen haͤtte ich mir erſpart. Sie 
iſt wahr in allen ihren Außerungen, über nichts ſpricht 
ſie mit weniger Schonung als uͤber ihre eigenen Fehler, 
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und wenn man ſie ſo ſprechen hoͤrt, muß man alle vor— 
her gehegten Zweifel als ſuͤndige Laͤſterungen verdammen. 


Hermann an Arthur. 


Ich kann leider nicht zu Dir, mein armer Freund, und 
doch moͤchte ich es ſo gerne, um Deinem Arzt ein wenig 
unter die Arme zu greifen, und Dich dann von dem 
unheilbringendem Orte, wo Du blind in Dein Ver— 
derben rennſt, fort zu bringen. Ich will es glauben, 
daß Julie verlaͤumdet, daß ſie wahr und ſchuldlos iſt, 
und Dich liebt, doch deſto ſchlimmer fuͤr Dich, Du wirſt 
ſie heirathen und ungluͤcklich ſein. Deine innern hellen 
Flammen werden, mit den ihrigen vereint, Euch das Dach 
uͤber dem Kopfe anzuͤnden. Euer Lebensſchiff wird nie 
ruhigen Ankergrund finden und nur zu bald zerſchellen. 
Heirathe, ich habe es immer gewuͤnſcht, aber eine ſanfte 
ruhige Frau. Verſuche es, entferne Dich nur auf einige 
Zeit von ihr, Du wirſt ruhiger werden und ſelbſt die 
Wahrheit meiner Behauptungen einſehen. Du kannſt 
gar nicht ſo lieben, wie ſie liebt, wie ſie es auch von 
Dir fordern wird. Dich nimmt ſonſt zu Vieles im Le— 
ben in Anſpruch, was Alles die alten Rechte behaupten 
wird, ſobald Du ruhiger, das heißt verheirathet biſt, ſie 
wird Dir das Alles übel nehmen, ſelbſt ungluͤcklich fein, 
und Dich ungluͤcklich machen. Ich beſchwoͤre Dich, be— 
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ſtimme nichts, knuͤpfe nicht feſt und unaufloͤslich die 
Knoten, die Dich, ſobald Du zur Beſinnung kommſt, 
ſchrecklich druͤcken werden. Auch müßte ich Deine unru— 
hige Phantaſie und Deine Zweifelſucht wenig kennen, 
wenn ich nicht fürchten muͤßte, daß die geringſte Veran: 
laſſung den Daͤmon des Mißtrauens wieder wecken wird. 
Selbſt ihr Ruf, mag er auch ganz ungegruͤndet ſein, 
wird Dir noch manche boͤſe Stunden bereiten, denn Du 
liebſt die Geſelligkeit, und Du wirſt ihr entweder entſa— 
gen, oder Dich ſteten Verletzungen Deines Stolzes aus— 
ſetzen muͤſſen. Bedenke dies Alles wohl. 


Arthur an Hermann. 


Ich verzeihe Dir Deine Blasphemien, Du kennſt Julien 
nicht, doch komm, ſieh und hoͤre, dann wage ſie zu 
wiederholen. Ich kenne das Gluͤck nur in einer, in Ju— 
liens Geſtalt. Seit ſie nicht hier iſt, klaͤrt mich Dumont, 
der gern immer von ihr ſpricht, vielfach uͤber die Urſa— 
chen, die in der Welt ſo viel falſche Geruͤchte uͤber ſie 
verbreiteten, auf. Die Welt empfing ſie wie alles Neue 
und Glaͤnzende bei ihrem Eintritt mit offenen Armen. 
Sie hatte immer in uneingeſchraͤnkter Freiheit gelebt, auf 
breitem, ebenem Pfade fuhr ihr Sonnenwagen, von Nie— 
mand gelenkt, allein, und beleuchtete die Gegenſtaͤnde auf 
eigenthuͤmliche Weiſe. Ploͤtzlich in das Gewuͤhl der Men— 
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ge eingedraͤngt, verſtand ſie nicht auszuweichen und zu 
vermitteln, ſtieß oft ſchroff mit den Meinungen Anderer, 
oft mit den aller übrigen zufammen. Was gehört noch 
dazu als ein paar neidiſche Weiber und einige ver— 
ſchmaͤhte Liebhaber, um leicht jeder Verlaͤumdung die 
Bahn zu oͤffnen. Sie, zu ſtolz, um wieder einzulenken, 
weil ſie Jene falſch fand, die ihr vorher Neigung und 
Bewunderung gezeigt hatten, beharrte auf ihrer Bahn. 
Ihre Freundſchaft fuͤr Kronſtein habe ſie nie verhehlt, 
ſagte Dumont; und ob ſie gleich uͤber die Urſache ihrer 
Entzweiung ſchwieg, ſo errieth ſie ihr alter Frennd den— 
noch und machte es mir auch ſehr wahrſcheinlich, daß 
er aus der Rolle des Freundes in jene des Liebhabers 
uͤbergehen wollte und dadurch Juliens Zartgefuͤhl und 
Stolz verletzte. Fuͤrchte nicht, daß meine Zweifel wie— 
derkehren; es waren ſuͤndige Frevel, die ich mir jetzt vor— 
werfe. Immer mehr und mehr gewinne ich des alten 
Dumont's Neigung; ſeine Liebe zu Julien, die ihn ſtets 
mit aller Liebe und zarten Aufmerkſamkeit einer Tochter 
behandelt, iſt unbeſchreiblich ruͤhrend. Er iſt ſo gluͤcklich, 
einen unermuͤdeten Zuhoͤrer ihres Lobes in mir gefunden 
zu haben, auch ſcheint er meine Gefuͤhle zu durchſchauen 
und ſich innig daruͤber zu freuen. 


Später. 


Eben als ich meinen Brief ſchließen wollte, trat Du: 
mont mit einem großen Blumenſtrauße zu mir herein. 
Es iſt morgen Juliens Geburtstag, ſagte er wichtig; ſeit 
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ſie lebt, habe ich keinen vergehen laſſen, ohne ihr ein 
Angebinde und die innigſten Gluͤckwuͤnſche zu bringen. 
Der Arzt iſt eben hier, was Sie beduͤrfen, wird zu Ihren 
Dienſten ſein, ich habe fuͤr Alles aufs puͤnktlichſte geſorgt, 
doch, ohne ſie zu ſehen, kann ich heute nicht ſein. Ich 
fahre ſogleich hinuͤber, morgen mit Tagesanbruch fahre 
ich wieder weg, und bin bis zur Stunde, wo ihr Ver— 
band erneuert wird, wieder hier. O, nehmen Sie mich 
mit, rief ich, und beinahe haͤtte ſich der gute Alte bewe— 
gen laſſen, da kam aber der Arzt dazu und erklaͤrte eine 
ſolche Fahrt fuͤr ſo gefaͤhrlich, daß Dumont nichts weiter 
davon hoͤren wollte. Mir iſt es lieb, daß er faͤhrt, er— 
lange ich doch wieder naͤhere Nachrichten uͤber ſie. Eben 
faͤllt mir ein, daß morgen auch mein Geburtstag iſt — 
welch ein Werk des Zufalls! 


Derſelbe an Denſelben. 


Ich erwartete gefteen mit vieler Ungeduld Dumont's Zu: 
ruͤckkunft, doch wie groß war meine Freude, als ich Ju— 
lien neben ihm im Wagen erblickte. Ihr Bruder, ſagte 
ſie, befinde ſich zwar beſſer, doch ſei ihre Gegenwart bei 
ihm noch immer nothwendig; ſie habe Adelen dort zu— 
ruͤckgelaſſen, fie wolle ſelbſt noch heute wieder zuruͤckkeh⸗ 
ren, und ſei nur gekommen, einige Anſtalten zu treffen, 
die ein wahrſcheinlich laͤngerer Aufenthalt dort nothwen— 
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dig machen wuͤrde. O Herrmann, wie wohlthaͤtig war 
mir ihre Naͤhe nach dieſer viertaͤgigen Entbehrung. Ihre 
zarte Hand war es wieder, die mir den lindernden Ver— 
band uͤber die wunde Stirn legte, ihr Blick voll innigem 
Mitgefuͤhl, der mir dabei jeden Schmerz zur Wonne 
umwandelte. Als ſie ſich nach dem Verband entfernte, 
fluͤſterte mir Dumont, deſſen Ungeduld nicht einmal er— 
warten konnte, daß der Wundarzt aus dem Zimmer ging, 
mit froͤhlicher Miene zu: Hackenberg hat Julien Seltings 
Todtenſchein ausgeliefert, fie iſt frei. Wie ein elektriſcher 
Schlag zuckte dies Wort durch mein Weſen. Zwar war 
die Vermuthung davon ſchon faſt Gewißheit, doch die 
Liebe fuͤrchtet und zweifelt immer. Dumont verließ mich 
mit einem bedeutenden Blick, ſich vergnuͤgt die Haͤnde 
reibend, und nahm den Arzt mit ſich. Bald nachher 
trat Julie witder ein, um Beide zu ſuchen und mit ih— 
nen fuͤrſorgende Anſtalten zu meiner Pflege in ihrer Ab— 
weſenheit zu verabreden. Sie fand mich noch in der größ- 
ten Aufregung uͤber Dumont's Worte, ihr Erroͤthen und 
ſelbſt ihre ſichtbare Verwirrung als ſie mich allein fand, 
vermehrten dieſe. Ich hinderte ſtuͤrmiſch ihre Entfernung; 
ich fuͤhlte, daß ich dieſe Unruhe, dieſe Ungewißheit nicht 
laͤnger ertragen konnte, und geſtand ihr meine Liebe und 
bat ſie mein Schickſal zu entſcheiden. Jetzt nicht, ſagte 
ſie, ich beſchwoͤre Sie, verlangen Sie das nicht von mir, 
ich habe mir im Leben viele Übereilungen zu ſchulden kom— 
men laſſen, doch buͤßte ich allein dafuͤr, jetzt iſt es an— 
ders, es ſteht Ihr Gluͤck mit auf dem Spiel, daruͤber 
darf ich nicht in einem Augenblicke, der ſo wenig geeig— 
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net zu ernſter Überlegung iſt, entſcheiden. Vergebens 
flehte ich um beſtimmte Antwort, Alles, was ich erhalten 
konnte, war das Verſprechen, mir dieſelbe ſchriftlich zu— 
kommen zu laſſen, wenn ihre Entfernung wirklich laͤnger 
dauern ſollte. 

Sie iſt nun wieder fort. Meine Phantaſie ſchleu— 
dert mich wechſelsweiſe aus dem Himmel in die 
Hoͤlle, und von da wieder zuruͤck in die Ungewißheit, die 
mich, bis ich ihre Antwort erhalte, foltert. Doch iſt 
Julie keine Coquette, die mich hinhalten will, ſie haͤtte 
wenn ſie nichts fuͤr mich fuͤhlte, Nein, geſagt. 


Julie an Dumont. 


Mein Hierſein verzoͤgert ſich; mein Bruder bekam heute 
einen zweiten Anfall, der zwar nicht ſo heftig war als 
der erſte, doch Alles fuͤrchten laͤßt, da er eine ſehr große 
Schwaͤche hervorbrachte. Mein Bruder iſt durch ſeine 
Krankheit ſehr veraͤndert, beſonders gegen mich, er ruͤhrte 
mich tief durch das Bekenntniß des Unrechts, welches er 
mir gethan zu haben glaubt, uͤbergiebt mir im Falle 
feines Todes Mutterrechte über Methodia, die jetzt zum 
erſten Male die Liebe, die ich ſtets für fie fühlte, zu er— 
wiedern ſcheint. Der Himmel erhalte ihr den Vater, 
doch geben ihr die Arzte nach dieſem zweiten Anfall 
keine Hoffnung dazu. Unſere allſeitige Traurigkeit koͤn— 
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nen Sie ſich leicht denken. Baron Sernthal, der uns 
hieher geleitete, kehrt heute zu ſeinem Freunde zuruͤck; 
ſeine Theilnahme hat ihn uns allen noch lieber gemacht. 
Er verſprach, morgen wieder zu kehren. O moͤchte er 
gute Nachrichten von Ihrem Kranken bringen. Schreiben 
Sie recht ausfuͤhrlich uͤber ſeinen Zuſtand, ich bitte in— 
ſtaͤndigſt darum. 

Bitten Sie ihn in meinem Namen, recht ruhig 
zu ſein und ſich vor jeder Gemuͤthsbewegung zu huͤten; 
meines Bruders verſchlimmerter Zuſtand hindert mich an 
der Erfuͤllung meines Verſprechens gegen ihn. 

Nun empfehle ich noch alle meine lebenden und 
vegetirenden Pfleglinge Ihrer liebevollen Sorgfalt und er— 
warte ihre Nachricht mit großer Ungeduld. 


Julie an Arthur. 


Da Sie durchaus ſich nicht beruhigen wollen, ehe ich 
beſtimmt auf Ihre Fragen antworte, benutze ich eine ru— 
hige Stunde meines Bruders dazu, obgleich ich wohl ein— 
ſehe, daß die Unruhe, die hier im Hauſe und in mei— 
nem Gemuͤthe herrſcht, mir kein paſſende Stimmung zu 
ſo wichtigem Entſchluſſe geben kann. Auch iſt Ihr Zu— 
ſtand von der Art, daß dabei alles Gemuͤthaufregende 
vermieden werden ſollte, doch Sie wollen ſich nicht beru— 
higen, Sie verſchlimmern gewaltſam Ihren Zuſtand, den 
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mir Sternthal wirklich beunruhigend ſchildert, und ſo 
muß ich Ihnen denn wohl, wie Sie verlangen, Ruhe 
durch Gewißheit geben, und Wahrheit ohne kuͤnſt— 
liches Umgehen oder Entſchuldigen, wie Sie 
es fordern. 

Auf Ihre erſte Frage, ob ich Sie lieben kann? muß 
ich, da ich wahr zu ſein verheißen, da ich dieſe einzige 
Labung meinem gequaͤlten Herzen nicht verſagen kann, 
mit Ja antworten. Ich liebe Sie, zum erſten Male in 
meinen Leben liebe ich, mit einer Liebe, die Sie in dem 
Maße nicht erwiedern, die vielleicht kein Mann ſo fuͤhlen 
koͤnnte. Auf Ihre zweite Frage: ob ich mein Leben mit 
dem Ihrigen verbunden zubringen will? muß ich mit 
Nein antworten, die Urſache iſt die tiefſte überzeugung, 
die mir Selbkenntniß, richtige Berechnung aller Umſtaͤnde, 
ja die Kenntniß, die ich von Ihrem Weſen mir erworben 
zu haben glaube, aufdringen, daß ich Sie in einer ſol— 
chen Verbindung nicht begluͤcken koͤnnte. — O Arthur! 
warum mußten wir einander kennen lernen? warum zur 
ſteten Qual fuͤr mich? warum — mindeſtens auf eine 
Zeit — auch für Sie? 

Doch ich wollte ja ruhig ſchreiben, wohl mir, daß 
ich nicht ſprechen muß, da waͤre es ganz unmoͤglich — ſo 
laſſen Sie ſich denn meine Überzeugung mittheilen, durch 
Gründe, deren es fo viele giebt, und die mir jetzt viel— 
leicht gar nicht alle beifallen werden. 

Zwar bin ich an Allem, was die Welt mir aufbür- 
det, unſchuldig, und ich behalte es mir vor, Sie uͤber 
alle dieſe Anklagepunkte aufzuklaͤren — ich bin es mir 
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jetzt ſelbſt ſchuldig, denn Sie duͤrfen nicht glauben, daß 
ein ſchuldbewußtes Gewiſſen mich fuͤrchten laͤßt, Ihre 
Hand anzunehmen. Allein in einem Punkte hat die 
Welt Recht: ich bin heftig, leidenſchaftlich, und ich fuͤhle, 
daß die Liebe dieſe Eigenſchaften noch erhoͤht. Ich wuͤrde 
eine Liebe fordern, wie ich ſie zu fuͤhlen vermag; ich 
wuͤrde auch ſpaͤteres Erkalten nicht ertragen koͤnnen, wie 
ich ſelber nie erkalten wuͤrde, ich koͤnnte nichts dulden, 
was mir vorgezogen wuͤrde, auch nicht Geſchaͤfte, auch 
nicht Vergnuͤgungen, die Sie von mir entfernten, und 
wenn ich einmal ſaͤhe, daß meine Klagen daruͤber Sie 
belaͤſtigten, wuͤrde ich zwar verſtummen, aber ich wuͤrde 
in langſamen Martern hinſterben, und bis dahin mir 
ſelbſt, Ihnen und meiner ganzen Umgebung zur Laſt 
ſein. 

Nun kommt noch der Umſtand, den Sie als einen 
Wink des Himmels uns zu vereinigen betrachten, und 
den ich als das Gegentheil als einen Grund mehr, uns 
zu trennen, angeben muß. Wir ſind, wie Sie ſagen, 
am naͤmlichen Tage geboren, ich bin ſo alt, als Sie; 
es iſt eine allgemein angenommene Meinung: daß Frauen 
fruͤher altern. In wie weit die Meinung richtig iſt, will 
ich nicht unterſuchen, doch wird ſie ewig beſtehen, da 
Maͤnner die Gruͤnder aller Meinungen ſind, und dieſe 
ihnen ſehr zu Statten kommt. Was nun im Allgemeinen 
vielleicht nicht einmal ganz richtig iſt, oder doch gewiß 
viel Ausnahmen duldet, das wuͤrde ſich gewiß auf uns 
beide anwenden laſſen, wenn ich ſchwach genug waͤre, 
Ihnen wider meine Überzeugung, meine Hand zu reis 
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chen: Unruhe und Schmerz wuͤrden mich fruͤh altern 
laſſen. Jetzt ſehe ich dieſem Alter ſehr ruhig entgegen, 
dann, wenn ich fuͤrchten muͤßte, daß die Jahre mit je— 
dem jugendlichen Zug, den Sie an meiner Geſtalt ver— 
loͤſchen, auch ebenſo unmerklich immer etwas von Ihren 
Empfindungen fuͤr mich raubten, wuͤrde ich vor der Zeit 
zittern, und deſto ſchneller wuͤrde mich ihr welkender 
Hauch ereilen. 

Arthur, Sie wuͤrden mich bedauern, wenn Sie 
wuͤßten, was es mich koſtet, ſo meine innigſte überzeu— 
gung gegen Sie auszuſprechen. Nur der Gedanke, wenn 
ich Ihnen auch jetzt hart und lieblos erſcheine, auf dieſe 
Weiſe am beſten fuͤr Ihr Gluͤck zu ſorgen, nur der 
Gedanke an eine Zukunft, wo Sie es mir gewiß danken 
werden, giebt mir Kraft und Muth dazu. Dann, wenn 
die Zeit kommt, werden ſie einſehen, wie mein Nein 
nur die Eingebung der reinſten, uneigennuͤtzigſten Liebe 
iſt, denn dadurch, daß ich Sie liebe, bin ich ſelbſt fuͤr 
immer den Leiden anheimgefallen; ich werde mich nicht 
mehr aͤndern, fuͤr mich iſt kein Heil, ſo oder ſo, ich 
ſterbe an dieſer unheilbaren Wunde. Ich beſchwoͤre Sie, 
Ihre Geſundheit in Acht zu nehmen und ruhig zu ſein; 
es wird voruͤbergehen, Sie werden dann einſehen, daß es 
ſo fuͤr Sie am beſten iſt. 
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Sie liebt mich, was gelten mir alle ihre Einwendungen, 
wenn dies Gefuͤhl wirklich in ihrer Bruſt wohnt, das 
mich beſeligt, wenn ſie wirklich liebt, kann ihr Starrſinn 
größer, als die Liebe fein? Ihre ſogenannte überzeugung 
wird vor jenen, die ich ihr von der Gluth und Innig— 
keit meiner Gefuͤhle geben werde, ſchwinden, und ich bin 
der ſeligſte Menſch. Mein Vater wird nichts einwenden, 
denn ihm wird es nicht, wie mir, gleichguͤltig ſein, daß 
Julie reich iſt; Du aber wirſt mir, durch mein Gluͤck 
beſchaͤmt, alle Laͤſterungen gegen meine Liebe, wie Julien 
den Zweifel an ihrer Allmacht abbitten muͤſſen. Ich 
wanke zwar noch, und mein Kopf ſchwindelt, aber ich 
kann hier laͤnger nicht bleiben, was auch der Arzt und 
mein guter Dumont einwenden moͤgen — ich eile zu ihr. 


Julie an Roſina. 


Mein Bruder iſt todt; der dritte Anfall des Nerven: 
ſchlags hat ſein Leben geendet. Ich brauche Dir nicht 
meinen gewiß lebhaften Schmerz und beſonders mein 
tiefes Mitgefuͤhl an Methodiens Leiden zu ſchildern, de— 
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ren kindliches Gefuͤhl mein ſchweſterliches und muͤtterliches 
fuͤr ſie noch erhoͤht. Es iſt ein Weſen mit herrlichen 
Anlagen, welche Zeit und beſſere Leitung gewiß aus all 
den Banden befreien werden, womit man naturwidrig 
ſchraubend, und bindend falſche Richtungen erzeugte, was 
ſich faſt ohne Zuthun fremder Huͤlfe ſo leicht und ſchoͤn 
entfaltet haͤtte. 

Zur Beantwortung Deiner Fragen ſende ich Dir 
hier die Abſchrift eines Briefes von Arthur und meine 
Antwort darauf, meinen Seelenzuſtand wirſt Du daraus 
leicht folgern koͤnnen. O Roſina, haͤtte ich ihn doch nie 
gekannt! 

Ich ſende den Brief erſt ab, wenn ich nach Hauſe 
zuruͤckkehre, ich will Dir dann ſchreiben, wenn ſich etwas 
weiter Denkwuͤrdiges ereignet. 


Am andern Tage. 


Als geſtern Abend die Leiche in den Sarg gelegt 
wurde, knieten wir alle um die offene Bahre, ſelbſt das 
Hausgeſinde, Madame Bertrand ausgenommen, welche 
Reiſeanſtalten machte, denn ſie will uns gleich nach des 
Teſtaments Ableſung, wo ſie ein Legat zu erlangen hofft, 
verlaſſen; ſie ſagte dies ſogar noch meinem ſterbenden 
Bruder, als ſie von den Rechten hoͤrte, die er mir uͤber 
Methodien eingeraͤumt hatte. Wir waren in Schmerz 
und Andacht verſunken, die Lichter brannten duͤſter auf 
den hohen Leuchtern, uns allen war das Herz tief und 
innig bewegt, ich blicke mit thraͤnengetruͤbten Augen 
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auf, und erblicke ploͤtzlich in einer dunkeln Ecke des Zim— 
mers Arthur's leichenblaſſes Geſicht, mit dem ſchwarzen 
breiten Verband um die Stirne. Was ich da empfand 
in dieſem Leichenzimmer, kann ich nicht beſchreiben. Die 
Seele mit dunkeln Bildern erfuͤllt, bei der Unwahrſchein— 
lichkeit ſeines Hierſeins, da der Arzt das Fahren noch fuͤr 
ſo gefaͤhrlich hielt, kamen mir nur Sterbegedanken in 
den Sinn, ich glaubte ſeinen Geiſt zu erblicken, ich 
glaubte auch er ſei geſtorben — ein unendliches, furchbares 
Gefuͤhl zog augenblicklich mein Herz zuſammen und ver— 
draͤngte daraus alles Blut, alle Waͤrme — leblos ſank 
ich zu Boden — Ich erwachte wieder in einem Neben— 
zimmer, wo mir Adele, und zu meiner Verwunderung 
auch mein guter Dumont, Hülfe leiſteten; doch erblickte 
ich dieſe erſt ſpaͤter, das Erſte, was mein aufblidendes 
Auge ſah, war Arthur, der vor dem Ruhebette kniete. 
auf das man mich hingelegt hatte — Aus Schrecken und 
Freude miſchte ſich die Überraſchung, die mich erſchuͤtterte. 
Arthur! rief ich heftig, mein Kopf ſank auf das Ruhe— 
bette zurüd, ich verhuͤllte meine thraͤnenden Augen, ich 
fuͤhlte nichts als meine Liebe, daß ſie erwiedert, und ich 
ſelig war. — Sie wird ſich erholen, ſagte Adele, laßt 
uns nach Methodien ſehen, ich fuͤrchte ſie bei der Leiche 
allein zu laſſen, bei Juliens Umfall hat ſich Alles von 
dort verlaufen. — Lag ich denn lange ſo bewußtlos? 
fragte ich. — Über eine Stunde, antwortete Arthur, und 
richtete ſeine dunkeln Augen auf mich, in welchen noch 
Thraͤnen glaͤnzten. Man ließ mich allein, ich ſollte ru— 
hen, ſagten ſie, aber in meinem Innern ſtuͤrmte es 
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fürchterlich; ich wollte Faſſung gewinnen, ich wollte die 
leidenſchaftliche Stimmung verbannen, wo ich nur ihn, 
nur feine Liebesworte hörte, nur feinen heißen thraͤnen— 
vollen Blick ſah: da trat er wieder herein, und mit al— 
ler Beredſamkeit, die die Liebe mehr noch der Miene als 
den Worten gibt, drang er auf mein eben ſo ſchlecht be— 
wachtes Herz ein, und ich war ſchwach, ſo ſchwach, daß 
ich alle die Vorſaͤtze vergaß, die kurz vorher ſo unum— 
ſtoͤßlich in mir gegründet ſchienen; ich konnte feinem Fle— 
hen nicht widerſtehen, ich ſchwur fein zu fein für im 
mer. Doch hatte ich noch den Muth, die Erfuͤllung die— 
ſes Verſprechens auf ein Jahr hinauszuſchieben und waͤh— 
rend dieſer Zeit Trennung auszubedingen. 

Roſina, Du wirſt meine Schwaͤche verdammen; doch 
welchen ſchmerzlichen Kampf koſtete es mir, auf dieſer 
Entſcheidung bei ſeinen Bitten, Thraͤnen und Vorwuͤr— 
fen zu beharren; es brauchte der tiefbegruͤndeten Überzeu— 
gung, daß es dieſes Probejahrs durchaus beduͤrfe, um 
Arthur's Gefuͤhle zu begruͤnden oder zu verloͤſchen, und 
nur wenn der erſte Fall eintreten ſoll, iſt es mir geſtat— 
tet den Schritt zu wagen, ohne von ſeiner Seite ſpaͤte 
Reue fuͤrchten zu muͤſſen. 

Arthur iſt heute in mein Schloß zuruͤckgekehrt, da 
er jetzt in dieſem Trauerhauſe die Ruhe und Pflege nicht 
haben kann, die ſein Zuſtand noch ſehr benoͤthigt. Ich 
ſelbſt will noch hier der Beerdigung und der Eroͤffnung 
des Teſtaments beiwohnen, einige proviſoriſche Anſtalten 
im Hauſe und in der Herrſchaft treffen und dann mit 
Metta und Adelen nach Hauſe zuruͤckkehren. 
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Warum muß gerade jetzt mein Herz durch die Liebe, 
durch alle ihre tauſendfachen Aufregungen, Sorgen und 
Qualen in Anſpruch genommen werden? wo neue theuere 
Pflichten ſich mir darbieten, um auch die Luͤcken meines 
Lebens auszufuͤllen, die mein bis jetzt gewaͤhlter Wir— 
kungskreis' darin gelaſſen. 


Zwei Tage ſpaͤter. 


Hier ſchließe ich noch einige Bruchſtuͤcke aus dem 
Teſtament meines Bruders bei, die Baron Sternthal, 
der einzige Unbeſchaͤftigte unter uns, fuͤr Dich ausgeſchrie— 
ben hat. 

Mad. Bertrand iſt ſogleich nach deſſen Verleſung, 
ohne allen Abſchied, ja ſogar im Groll von uns geſchie— 
den, ob ſie gleich mit ihrem Legat, das ſehr anſehnlich 
iſt, zufrieden ſein konnte, Die beigefuͤgten Worte haben 
ſie ſo erbittert, daß ſie ſogar die Behauptung wagte, mein 
Bruder ſei, als er dies Teſtament machte, nicht mehr 
recht bei ſich geweſen; ſie wurde jedoch aufmerkſam ge— 
macht, daß fie dieſe Äußerung um ihr Legat bringen 
koͤnnte, worauf fie ihren Groll in ſich verſchloß. Ihr fo 
lange gehegter Haß gegen mich, der, wie ich jetzt erfah— 
ren, auch wirkſam durch ſtete Verlaͤumdung bei meinem 
Bruder war, iſt mir noch immer unbegreiflich. 


Bruchſtuͤcke aus Hackenberg's Teſtamente. 


Es beginnt mit Legaten an alle ſeine Leute und 
Mad. Bertrand, der er Folgendes zufuͤgt: „Obwol ſie 
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mich auf unredliche Weiſe von meiner Schweſter, wie 
ich es erſt in dieſer letzten Zeit mit Sicherheit erfahren 
habe, zu entfernen ſuchte und meine Tochter auf man— 
chen Irrweg finſterer Vorurtheile leitete, ſo muß ich doch 
ihr redliches Streben, ſie den Werth der Zeit kennen 
und dieſe gewiſſenhaft nuͤtzen zu lehren, mit Dank aner— 
kennen; doch ſoll man in der Benutzung der Zeit die 
Bewegung der Erde, auf der auch jene ihren Lauf hat, 
zur Richtſchnur nehmen. Nicht nur die Tage, gleich 
dem Achſenumſchwung unſeres Planeten, mit gewiſſen— 
hafter Regelmaͤßigkeit benutzen, wol aber auch gleich der 
weiteren Bahn der Erde, den ſteten Fortſchritt auf den 
Kreiſen des Lichts nachahmen; ohne dieſen nuͤtzt es wahr— 
lich nicht viel, wenn man ſich nur ſtets um ſeine Achſe 
dreht, d. h. an demſelben Flecke bleibt.“ 

Jeder Dorfgemeinde in ſeiner Herrſchaft vermachte 
er eine Summe fuͤr eine Thurmuhr, die nicht nur Stun— 
den, ſondern ſelbſt Viertelſtunden mit lauten Schlaͤgen 
kuͤndet; dann einen jaͤhrlichen Gehalt für einen Stunden: 
rufer, der bei Tage die Stunden ausrufe und einen paſ— 
ſenden Spruch dazu, mit welchem die Leute ermahnt 
wuͤrden, das ſchnelle Verſchwinden der Zeit zu beachten 
und keine Stunde unbenutzt vergehen zu laſſen; dann 
eine Praͤmie fuͤr den Verfaſſer des beſten, buͤndigſten, 
faßlichſten Reims zu dieſem Zwecke; dann eine Summe 
zur Anſchaffung verſchiedener, beſonders naturhiſtoriſcher 
Buͤcher fuͤr die Dorfſchulen, und ein Capital, deſſen 
Zinſen dazu verwendet werden, Zoͤglinge, die Talent in 
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dieſem Fache, beſonders aber Luſt zur Medicin zeigen, 
auf einer Univerſitaͤt ſtudiren zu laſſen. 

Das Teſtament wird folgendermaßen beſchloſſen: 

Meiner Tochter Severina Methodia faͤllt nebſt der 
Univerſalerbſchaft meines ſaͤmmtlichen Vermögens auch 
jene meiner naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen anheim, 
worunter ich beſonders die entomologiſche und botaniſche, 
in welchen ſchon Bedeutendes geleiſtet iſt, ihrer Aufmerk— 
ſamkeit empfehle. Sie wird als gute Tochter dieſe muͤh— 
ſam geſammelten Schaͤtze ihres Vaters nicht nur vor al— 
len verderblichen Einfluͤſſen des Staubes, der Naͤſſe und 
dergl. ſorglich verwahren, ſondern auch nach Moͤglichkeit 
zu vermehren und zu bereichern ſuchen. 

Sollte beſagte Tochter ſich vermaͤhlen, ſo wird ſie 
noch vor der Verlobung ihrem kuͤnftigen Gemahl den 
feierlichen Eid abnehmen, daß er als ſolcher die Erfuͤl— 
lung dieſer kindlichen und menſchlichen Pflicht auf keine 
Weiſe hindere oder erſchwere, im Gegentheil erleichtere, 
und daß er, was ich ſehr wuͤnſche, wenn er dazu faͤhig 
iſt, ihr mit Rath und That dabei an die Hand gehe. 

Sollte aber ſpaͤter der Gemahl aus Laune, Bos— 
heit, oder Nothwendigkeit ſeinen Schwur nicht halten, 
ſo moͤge meine Tochter, als letztes Mittel meine Samm— 
lung zu ſichern und den haͤuslichen Frieden zu erhalten, 
dieſe einer großen oͤffentlichen einverleiben, damit ihr 
Nutzen doch nicht fuͤr die Menſchheit verloren gehe, da 
ich in der Hoffnung dieſe Welt verlaffe, daß die Men— 
ſchen den Werth wiſſenſchaftlicher Forſchungen immer 
mehr einſehen und ihrer Nachkommenſchaft die Wege da— 
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zu mehr und mehr ebnen werden, wodurch dann endlich 
die Menſchheit von allen übeln befreit und unſere Erde 
an Vollkommenheit andern Planeten, die wir nicht ken— 
nen, nahe kommen wird.“ 

Sehr erquickt mich der Gedanke, daß es vielleicht 
meiner Nachkommenſchaft vorbehalten iſt, auf dem von 
mir gelegten Grund fortbauend, viel fuͤr die Erleuchtung 
der Menſchheit und fuͤr die Befoͤrderung der Wiſſenſchaf— 
ten zu leiſten, welche allein wahres Wohlſein durch im— 
mer neuere Erfindungen begruͤnden koͤnnen, denn ich bin 
uͤberzeugt, daß allein die geiſtige Traͤgheit unſerer Vor— 
fahren an allen übeln und Unvollkommenheiten ſchuld iſt, 
an welchen unſer Planet noch leidet. Traͤgheit iſt die 
eigentliche Erbſuͤnde, welches ſchon der Umſtand beweiſt, 
daß der Fluch bei der Verjagung aus dem Paradieſe, wo 
die reifen Fruͤchte unſern erſten Altern in den Mund 
fielen, in der Verweiſung auf Arbeit beſtand. Dieſe 
Erbſuͤnde nun brachte den Leuten die Meinung bei, daß 
der meiſt Beguͤnſtigte vom Schickſal es nur dadurch ſei, 
daß er von dieſem Fluche ſo viel als moͤglich ausgenom— 
men ſei; dieſe Erbſuͤnde hinderte ſie einzuſehen, daß Je— 
der gleichen Antheil an der Verpflichtung zur Arbeit 
haͤtte, daß nur dieſe verſchieden ſei und Diejenigen mit 
dem Kopfe wirken muͤßten, die nicht benoͤthigt ſind es 
mit den Haͤnden zu thun. Doch eben weil das Denken 
als eine noch ſchwerere Arbeit den Meiſten verhaßt war, 
blieb es unſern Voraͤltern verborgen, daß dieſe, wie jede 
Arbeit ihren Lohn in ſich trage, nur in dem Grade ei— 
nen hoͤhern und beſſern, als ſie ſelber edler iſt. Die 
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Traͤgheit, die Erbſuͤnde hinderte ſie an der Entdeckung 
dieſer, wie ſo vieler andern Wahrheiten; darum ſind 
Jahrhunderte uͤber unſere Erde fortgeſchritten, ohne viele 
Spuren ihres wohlthuenden Einfluſſes zuruͤckzulaſſen. 
Die Zeit verging, ohne daß man ihren Werth kannte; 
ſtatt ſie zu nuͤtzen, ſuchte man Mittel ſie zu verſchwen— 
den; ſtatt der Kunſt, das Leben zu verlaͤngern, verlegte 
man ſich darauf, es zu verkuͤrzen; ſtatt zu bauen, ver— 
wuͤſtete man; ſtatt zu erwerben, wurde geraubt — und 
warum dies alles? Weil dieſes weniger Muͤhe machte 
als jenes, und weil die Erbſuͤnde die Traͤgheit iſt. In 
der lebhafteſten Überzeugung davon habe ich mein Haupt⸗ 
augenmerk darauf gerichtet, meine Tochter den Werth 
der Zeit kennen und dieſe aufs gewiſſenhafteſte benutzen 
zu lehren, dabei ihr auch Liebe zu den Wiſſenſchaften 
einzufloͤßen. Meine Methodia moͤge gleich ihrem Vater 
den nichtigen Spoͤttereien der Weltleute die Stirne bie— 
ten, und wie er den Namen Theoretiker und Pedant, 
ſo auch ſie jenen der gelehrten Frau, nebſt dem Vor— 
wurf, der darauf in der Alltagswelt liegt, ruhig ertra— 
gen und ſich ja aus Furcht davor nicht verleiten laſſen, 
dem Goͤtzen der Gegenwart, der Frivolitaͤt und der Erb— 
fünde, dem Muͤßiggang, die Zeit und ihre beſſere Über: 
zeugung zum Opfer zu bringen; vielmehr moͤge ſie, ſo 
viel es ihre Verhaͤltniſſe geſtatten, und ſoviel es die 
Schwaͤche ihres Geſchlechts erlaubt, ihr Scherflein zu der 
unendlichen Stufenleiter der Wiſſenſchaften, die die Menſch— 
heit bedarf, um zu der Vollkommenheit zu gelangen, die 
ich fuͤr ſie in der Zukunft wuͤnſche und hoffe, beitragen.“ 
II. 5 
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Ich ſende meinen Brief ab, indem ich dem Teſta— 
mente nur die Bemerkung beifuͤge, daß, indem unſere 
Fehler uns doch meiſt an der Ausfuͤhrung unſerer guten, 
auf überzeugung gegruͤndeten Abſichten hindern, Selbſt— 
erkenntniß das erſte und wichtigſte iſt, was wir uns er— 
werben ſollen. Auch mein Bruder haͤtte mehr fuͤr die 
Ausfuͤhrung ſeiner menſchenfreundlichen Plaͤne thun koͤn— 
nen, haͤtte er die Schroffheit abgelegt, die ſeinem Cha— 
rakter eigen war, und die ihn von andern Menſchen und 
ihren Wegen ſo weit als moͤglich entfernte, wodurch er 
nicht nur dieſen zuwider und unverſtaͤndlich wurde, ſon— 
dern auch ſich ſelbſt in der Abſonderung von ihnen durch 
ſeine Sonderbarkeiten ſo gut gefiel, daß er dieſe uͤber— 
trieb und dadurch nie gerade auf ſein Ziel zuging. 

Aber freilich, was nuͤtzt die Einſicht allein, ich habe 
ſie erlangt, doch nur ſo lange nicht Leidenſchaft mit ihr 
in Streit gerieth, benutzt; ſie iſt ein Compaß, deſſen 
Magnet im Sturm jede Kraft verliert. 


Auguſt von Sternthal an ſeinen Vater. 


Ich bin Ihrem Wunſche nur halb nachgekommen, mein 
theuerer Vater; ich habe eine Geliebte, eine Braut, wenn 
Sie einwilligen, doch nicht jene, die Sie fuͤr mich er— 
wählten. Doch nenne ich fie nicht, ehe Sie Beide ſel⸗ 
ber geſehen und unbefangen geſehen haben; darum flehe 
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ich, reifen Sie hieher, um Ihres Sohnes Gluͤck zu be: 
ftätigen. Sie wird vor Ihnen mit Hackenberg's Tochter 
zugleich, auch im Trauerkleide, erſcheinen. Fragen Sie 
nicht, ich beſchwoͤre Sie, und ich wage es, die Entſchei— 
dung zwiſchen Beiden Ihrem Herzen zu uͤberlaſſen. 


Arthur an Hermann. 


Die Erwartung des alten Sternthal verzoͤgerte meine 
Abreiſe von hier, zu meiner unendlichen Freude. O 
Freund, welche Goͤttertage verlebte ich ſeither; wie ent— 
wickelt erſt die Liebe alle Vorzuͤge Juliens in vollem 
Maße, wie lerne ich jetzt erſt den Reichthum ihrer Seele 
kennen, ſeit die Zuruͤckhaltung und der Kampf ihres In— 
nern geſchwunden iſt, der ſonſt ihr mittheilendes, liebens— 
wuͤrdiges Gemuͤth beengte. Sie iſt jetzt ganz hingebende 
Liebe, zarte, freundliche Sorgfalt fuͤr jeden meiner Wuͤn— 
ſche, nur fuͤr den hoͤchſten nicht, dieſes Pruͤfungsjahr 
aufzugeben, oder doch abzukuͤrzen; hierin iſt ſie feſt, un— 
erſchuͤtterlich; aber fie weiß mir auf fo ruͤhrende Art vor: 
zuſtellen, wie die Sorge um mein Gluͤck das ihrige un— 
moͤglich machen wuͤrde, wenn ſie nicht dieſes Jahr hindurch 
die überzeugung erlangte, daß ich genug liebte, um durch ſie 
gluͤcklich zu werden. O! ſie ſoll den vollen unwiderleg— 


lichſten Beweis erhalten; — was vermoͤchte Zeit und Ent: 
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fernung uͤber eine Liebe, die auf der Erkenntniß ſo vie— 
ler Vorzuͤge beruht. O Hermann, ich werde ſelig ſein! 


Spaͤter. 


Der Alte iſt angekommen; drei ſchwarzgekleidete 
Frauengeſtalten traten ihm entgegen; ſeine Augen ſchweif— 
ten von Einer zur Andern und blieben zuerſt auf Julien 
haften. Dieſe, verlegen gemacht, ſtellte ſich als die Frau 
des Hauſes dar, doch der Verabredung gemaͤß verab— 
ſaͤumte ſie, ihm Metta und Adele zu nennen, welche 
Beide nichts ahnend, Jede auf ihre Weiſe ſich dem Al— 
ten darſtellten; die Erſte traͤumeriſch, wortlos und kalt, 
die Zweite aufmerkſam, ſorgfaͤltig und freundlich. Bald 
beſchaͤftigte ſich der Alte faſt ausſchließlich mit ihr, die, 
ermuthigt durch ſeine Aufmerkſamkeit, vor ihm ihre hei— 
tere liebenswuͤrdige Anmuth entfaltete. Ich ließ endlich 
die Frauen allein mit ihm. — Sage mir, ſprach ich zu 
Auguſt, haſt Du denn ſchon mit Adelen von Liebe und 
Heirath geſprochen? Anſtatt gerade an ſie haſt Du Dich 
durch mich an Julien gewendet, und auf ihre Verſiche— 
rung, daß ſie Dich liebe, haſt Du ſogleich Deinem Va— 
ter geſchrieben; wie, wenn dies Adelens Zartgefuͤhl belei— 
digte? — Spricht denn nicht ihr ganzes Benehmen ihre 
freundlichen Geſinnungen aus? Erwiederte fie nicht ſchon 
oft meine Haͤndedruͤcke? Muß denn in dieſer Welt der 
Foͤrmlichkeiten ſogar eine Liebeserklaͤrung foͤrmlich geſche— 
hen? ſagte er aͤrgerlich. — Nun, meinetwegen, erwie— 
derte ich; wenn fie es nur zufrieden iſt. — In dem Au— 
genblicke trat Adele heraus. — Nicht wahr, Adele, rief 
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er ihr entgegen, Sie find es zufrieden? — Was denn? 
fragte fie gleichgültig, wenig ahnend, mit welcher Lebens— 
frage Auguſt ſo uͤberraſchend mit der Thuͤre ins Haus 
fallen wollte. — Mein zu ſein, ſagte er zaͤrtlich, mein 
geliebtes Weib zu werden. — Erroͤthend und erſchrocken 
trat fie zuruͤck. — Sagen Sie Ja, rief ich; er wird als 
Ehemann liebenswuͤrdiger ſein, denn als Liebhaber; dies 
iſt eine Seltenheit, denn ſonſt iſt es meiſt umgekehrt. — 
Doch erwartete ich ihre Antwort nicht und ließ die Lie— 
benden allein. 

Ich zweifle nicht mehr, welche es iſt, ſagte der alte 
Sternthal, als wir ihn am Abend in ſein Schlafzimmer 
begleiteten; ich muͤßte ſonſt Deinen Geſchmack fuͤr gar zu 
ſchlecht halten; ſie iſt ein liebes Maͤdchen, heiter, ſorg— 
ſam, gefaͤllig, fuͤr eine Hausfrau geſchaffen. Doch wer 
iſt ſie? — Mein Vater, ſagte Auguſt, fie iſt ſehr arm. — 
Ei, ſagte der alte Herr, eine ſparſame, tuͤchtige Haus— 
frau iſt mir lieber als eine verſchwenderiſche Modedame 
mit reicher Mitgift. — Mein Vater, ſagte Auguſt noch 
mehr kleinlaut, ſie iſt nicht von Adel. — Nicht? rief 
der Alte erſchrocken — das thut mir leid, aber da kann 
nichts daraus werden. Auguſt, mein lieber Sohn, ſchlage 
Dir die Sache aus dem Kopfe. — Sie werden doch 
nicht um dieſes Vorurtheils willen das Gluͤck Ihres Soh— 
nes zerſtoͤren, ſagte ich entruͤſtet. — Ja, Ihr jungen 
Leute, antwortete er aͤrgerlich; Vorurtheil, das Wort 
ſprecht Ihr eigenmaͤchtig aus und glaubt es hinreichend, 
feſtgewurzelte, heilſame Einrichtungen Euerer Ahnen da— 
durch zu zerſtoͤren. — Sie liebten einſt Ihre Mutter, ſagte 
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Auguſt, aber nicht wie ich Adelen liebe; Sie gaben mir 
das Beiſpiel einer Entſagung aus Ambition, der ich nicht 
folgen kann und will — Adele, oder keine. — Erſtaunt 
ſah der Alte ſeinen Sohn an — ſie iſt Adele Keiler? 
rief er; nun um ſo mehr kann ich jetzt hoffen, daß Du 
ihr entſagen wirſt. Ihre Mutter war ein liebes Maͤd— 
chen, ich liebte ſie und glaubte auch nicht ohne ſie leben 
zu koͤnnen; und ſieh, ich heirathete dennoch Deine Mut— 
ter, mit mehr Einſicht als Du jetzt zeigſt, denn gleich 
und gleich geſellt ſich gern. — Was haben Sie dadurch 
gewonnen? ſagte Auguſt mit mehr Aufregung als ich 
ſonſt an ihm gewohnt bin; ich weiß mich unſerer haͤus— 
lichen Verhaͤltniſſe bei meiner Mutter Lebzeiten recht gut 
zu erinnern; gewiß, mein Vater, Sie ſelber fanden nie 
Befriedigung darin; und als nun die verlaſſene Geliebte, 
ohne die Nachbarſchaft zu ahnen, mit dem ungeliebten 
alten Gemahl, den ſie aus Liebe zu ihrem verarmten 
Vater geheirathet hatte, in unſerer Naͤhe wohnte, als 
Sie ſie zuerſt erblickten, mit den Spuren tiefen Grams 
auf dem verbluͤhten Antlitz, regte ſich da nicht die Reue 
in Ihrer Bruſt? — Der Alte ſtrich ſich mit der Hand 
uͤber das Geſicht und fragte halb geruͤhrt, halb verlegen: 
Woher weißt Du denn das Alles? — Theils von Ih— 
nen ſelbſt, theils von Adelen, war die Antwort. 

Nun, rief ich, der Himmel gibt Ihnen jetzt Gele: 
genheit an der Tochter zu vergelten, was Sie einſt an 
der Mutter ſuͤndigten. — Ich folgte meiner Überzeugung, 
ſagte er, und war daher weniger ſchuldig, als wenn ich 
mich durch Leidenſchaft zum Gegentheil haͤtte verleiten 
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Auch hat Adelens Mutter mir vergeben, ich war 
ihr redlichſter, ihr einziger Freund und unterſtuͤtzte ſie 
durch Rath und That, als ſie nach ihres Mannes Tode, 
der ſtets gewagte Geſchaͤfte trieb, nur Schulden ſtatt des 
gehofften Reichthums erbte. — Doch ſtarb ſie im Elend, 
ſagte Auguſt. — Sie wollte es nicht beſſer, erwiederte 
der Vater, nie konnte ich ſie bewegen, von mir etwas 
Erheblicheres anzunehmen. — Und doch wollen Sie jetzt 
nicht die einzige Gelegenheit ergreifen, ihr Alles zu ver— 
guͤten. — O bedenken Sie, wie doppelte Schuld Sie druͤcken 
wird, wenn Auguſt truͤb und einſam in Ihrem Schloſſe 
einherſchleicht und Sie wiſſen, daß Adele in ſtummem 
Grame vergeht; — wie anders hingegen, wenn die huͤb— 
ſche, muntere, junge Frau das Haus beſeelt, ein paar 
Enkel ſchaukeln ſich auf Ihren Knieen, toben und laͤrmen 
durchs Haus, der Großvater hat bald zu loben, bald zu 
ſtrafen, er ſpielt mit ihnen, er lehrt ſie — Alles um 
ihn athmet Freude, Ruhe und Ordnung. — Geht ſchla— 
fen, ſagte er unwillkuͤrlich laͤchelnd; er ſelber aber ging 
immer im Zimmer auf und ab und brummte in ſich 
hinein; heut zu Tage will immer das Kuͤchlein kluͤger 
als die Henne fein, aber es wird nichts daraus. — Mein 
Vater, ſagte Auguſt ſehr ernſt, ich heirathe Adelen, oder 
keine; bedenken Sie das wol, fuͤgte er bittend hinzu, ehe 
Sie Ihr letztes Wort ausſprechen. Damit gingen wir 
beide in unſer Zimmer. 

Als ich am andern Morgen in den Salon hinab— 
ging, fand ich den alten Herrn allein mit Adelen, die 
den Fruͤhſtuͤckstiſch ordnete; ſie ſprach immer mehr ermu— 
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thigt von ihrer Kindheit, von den frohen Tagen, die ſie 
in feinem Schloſſe verlebt hatte. Er ſchien angeregt, ger 
ruͤhrt; immer mehr Wohlgefallen bezeugte ſeit den paar 
Tagen ſeines Hierſeins ſein Benehmen, und ob er gleich 
gegen Auguſt von ihr ſchweigt, ſo hege ich doch die be— 
ſten Hoffnungen. 

Alles iſt hier gluͤcklich und zufrieden; nur die Aus— 
ſicht auf die baldige Trennung und das oͤde lange Jahr, 
das ich ohne Julien durchleben werde, ſchreckt und truͤbt 
mich; ich kann bei fo viel Sanftmuth, Liebe und Nach— 
giebigkeit gegen Andere ihr ſtarres Beharren auf dieſer 
Trennung kaum begreifen; doch floͤßt mir ihre Feſtigkeit, 
als Zeichen ſeltener Charakterſtaͤrke, Achtung ein und ver⸗ 
mehrt meine Bewunderung. Es muß doch an mir die 
Schuld liegen, daß ich ſie nicht beſſer von meiner Liebe, 
die keiner Pruͤfung bedarf, uͤberzeugen kann. 


Derſelbe an Denſelben. 


Der Alte hat eingewilligt, ich ſegne ſein Zoͤgern; ich 
verlebte indeſſen ſelige Tage und nun werde ich hier noch 
Auguſt's Vermaͤhlung abwarten; dann aber, ſo mußte 
ich's verſprechen, werden ihr nur meine Briefe ſagen, 
wie ich ſie liebe und wie die Sehnſucht nach ihr mir alle 
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Freuden zu Schmerzen und das ganze Leben zur Wuͤſte 
umwandelt. 


Julie an Roſina. 


Er iſt fort! O Roſina, wie erſcheint mir Alles ſo leer, 
was ſeine Gegenwart belebte! welche Tage waren die ent⸗ 
ſchwundenen! Ich wage zu hoffen, daß ſie wiederkeh⸗ 
ren. Iſt dies nicht Vermeſſenheit? Hade ich durch dieſe 
legtvergangene Zeit nicht ſchon meinen Antheil an Erden⸗ 
ſeligkeit erhalten? Wie das Abendroth nach Sonnenun⸗ 
tergang alle Gegenſtaͤnde noch magiſch beleuchtet, ſo ließ 
ſeine Gegenwart noch einen Freudenſchimmer zuruͤck, der 
an meiner ganzen Umgebung ſchwebt und mich oft in 
ſelige und wehmuͤthige Traͤume wiegt. Wir ſchreiben 
uns; ſeine Briefe athmen Liede und Sehnſucht. Metta 
wird immer liebenswuͤrdiger, die Schroffheit, die ſie von 
ihrem Vater ererbt hat, glaͤttet ſich nach und nach; auch 
iſt ihr die Einſicht uͤber alle ihre vorigen Vorurtheile ſo 
ploͤtzlich, fo von ſelbſt, wie durch ein Wunder gekommen, 
daß ich ſie nur uͤber das Wie, nie uͤber das Was mehr 
zutechtzuweiſen brauche. Sie ſelber ſagt, daß der Tod 
ihres Vaters ſie ſo ploͤtzlich umgeſtimmt haͤtte; aber od 
ich gleich aus Erfahrung weiß, wie einen ein wahrer, tie⸗ 
fer Schmerz verwandeln kann, iſt mir eine ſo ploͤtzlich 
helle Einſicht in uns bisher gaͤnzlich entfremdete Wahr⸗ 
. 5 2 
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heiten doch nicht ganz erklaͤrlich; es iſt eine wohlthaͤtige 
Inſpiration, die mir alles Verdienſt an Methodien raubt; 
denn einmal zur Einſicht gelangt, brauche ich ihrer, in 
ihrem Alter gewiß ſeltenen Willenskraft und klugen Um— 
ſicht nur wenig durch liebevolle Sorgfalt nachzuhelfen, 
um aus ihr das Weſen zu machen, zu dem ſie geſchaf— 
fen ward. Was allein mich noch kraͤnkt, iſt eine ge— 
wiſſe Verſchloſſenheit und Zuruͤckhaltung, die mit mei: 
ner ſtets nur allzu großen Offenheit ſehr in Widerſpruch 
iſt und vielleicht nur darum mir unangenehm, als eine 
Erinnerung an die abſtoßenden Eigenheiten meines Bru— 
ders auffaͤllt; uͤbrigens habe ich mich in Hinſicht auf ihr 
Benehmen gegen mich nicht zu beklagen, ſie iſt inniger 
und liebevoller gegen mich, als ich es jemals von ihr er— 
wartete. Mathilden, die, wie Du weißt, ſonſt ſehr oft 
meine Einſamkeit ſtoͤrte, ſah ich ſeit geraumer Zeit nicht 
bei mir. Adele glaubte, ehe ſie mit Auguſt abreiſte, ihr 
einen Abſchiedsbeſuch machen zu muͤſſen; vielleicht war 
es auch eine kleine Schadenfreude, die ſie dazu antrieb. 
Sie wollte ihre Außerungen über mein Verhaͤltniß mit 
Arthur, wovon ſchon die ganze Gegend ſpricht, verneh— 
men und ſich ihr in ihrem Gluͤcke zeigen; denn oft war 
ſie von Mathilden ſehr unzart verletzt und ſtets mit ei— 
ner Art Geringſchaͤtzung behandelt worden, die mich em— 
poͤrte. Sie fand dort Kronſtein, mit dem Mathilde oft, 
wie ‚fie ſagt, giftige Blicke des Einverſtaͤndniſſes wech⸗ 
ſelte. Seither hoͤrte ich auch ſchon, daß Kronſtein jetzt 
ſehr viel bei Mathilden ſei; ja, man ſpricht ſogar, wie 
dies ſtets der Fall bei aͤhnlicher Gelegenheit iſt, von naͤ— 
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herem Intereſſe, von Liebe zwiſchen Beiden. Ich glaube 
es nicht; doch von welcher Art auch dieſe ſo ploͤtzliche 
nahe Verbindung dieſes mir feindlich geſinnten Paares 
ſei, kann ich nicht umhin, mit peinlicher Unruhe, mit 
unbeſtimmten bangen Ahnungen darauf hinzuſehen, als 
muͤſſe es unheilbringend fuͤr meine Liebe ſein. Vielleicht 
iſt es auch nur der Wahn einer durch vielfache Leiden 
eingeſchuͤchterten Seele. Ach, bei mir hat das Schickſal 
die Schwingen der Hoffnung ſchon ſo oft verſengt, daß 
dieſe keinen kuͤhnen Flug mehr wagen koͤnnen. Steigert 
nicht die Leidenſchaft den Werth eines Beſitzes in dem 
Maße, als ſie ſelbſt unſer Weſen, unſere Exiſtenz ſtei— 
gert, und fuͤrchtet man nicht den Verluſt eines Beſitzes 
in dem Maße, als man ſeinen Werth fuͤhlt. Mein 
Gluͤck iſt wie ein ploͤtzlicher Sonnenſchein nach truͤben 
Tagen und Stuͤrmen; von allen Seiten drohen noch die 
Wolken den hellen Glanz zu umziehen. 

Ich ward in meinem Briefe durch einen Beſuch 
Mathildens unterbrochen, die mir mit ausnehmender 
Freundlichkeit und lebhaften Gluͤckwuͤnſchen über die Ver: 
aͤnderung meiner Lage entgegenkam. Ich antwortete ihr, 
daß dieſe Veraͤnderung nicht nur noch unſicher, wol ſo— 
gar unwahrſcheinlich ſei — und ich weiß nicht, warum ich ei— 
nen heftigen Schmerz fuͤhlte, als ſpraͤche ich in dieſer 
Redensart eine laͤngſt gehegte, doch bisher vor mir ſelbſt 
verhuͤllte Überzeugung aus. Mathilde ſchien davon über: 
raſcht und ſprach viel und ausforſchend uͤber dieſe letzt— 
verlebte Zeit wie auch uͤber die Art, wie ich dieſes Tren— 
nungsjahr zuzubringen denke. Sie rieth mir, Zerſtreuung 
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in einer Stadt zu ſuchen. Wie doch die Menſchen, im— 
mer thoͤricht, die Veraͤnderung eines unangenehmen Ge— 
muͤthszuſtandes durch Wechſel der aͤußern Lage ſuchen 
moͤgen! Zu beſchwichtigen und zu beruhigen vermag nur 
angeſtrengte Beſchaͤftigung, davon habe ich mich ſchon 
oft uͤberzeugt. Auch jetzt finde ich darin das einzige Mit— 
tel, allen den Quaͤlgeiſtern in meinem Innern zu ent— 
gehen. 


Baron Kronſtein an den Oberſten Klothar. 


Wie kannſt Du, mein Pylades, den Geruͤchten glau— 
ben, die jetzt uͤber mich in Schwung gekommen ſind und 
ſogar Deine Garniſon erreicht haben, die mir die Rolle 
des Anbeters einer Kokette zutheilen. Du weißt wol, 
daß man die Eitelkeit der Weiber in ſein Intereſſe zie— 
hen muß, wenn man von dieſen etwas begehrt, und 
Mathilde wird mir jetzt wichtig, weil ſie mir nuͤtzlich 
werden ſoll. Ich wollte, lieber Freund, wir Beide waͤ— 
ren noch in dem Alter, wo wir leicht Enthuſiasmus fuͤr 
die Weiber fühlen und aus dem Schaͤtzkaͤſtchen unſerer 
Phantaſie jedes gemeine Erdenweſen zur Goͤttin heraus— 
putzen konnten. Nun iſt jener Schatz aͤrmer geworden, 
und die Erfahrung hat dieſen, nebſt vielem andern fal— 
ſchen Schmuck von den Goͤttinnen herabgeriſſen. Aber 
Eine lernte ich kennen, die deſſen nicht bedurfte, Eine, der 
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weder Erziehung, noch der aͤffiſche Nachahmungstrieb, der 
ihrem Geſchlechte ſonſt ſo eigen iſt, den Stempel der All— 
taͤglichkeit aufdruͤckten; Eine, die mit den Gefuͤhlen mei— 
ner Jugend mir dieſe ſelber wieder zuruͤckzauberte; um de— 
ren Beſitz ich alle Menſchenkenntniß, die ich durch Er— 
fahrung geſammelt, alle Klugheit und Geduld, deſſen ein 
wohldurchfuͤhrter Plan bedarf, aufwendete. Und dieſe 
Eine zerriß ploͤtzlich alle die feinen Faͤden, womit ich ſie 
ſo lange umgarnt hatte, ſchaute hoͤhnend, triumphirend, 
verachtend wol gar, durch das ſchwache Netz und ward 
frei. Meine Liebe ward zu Haß, mein Streben um ihre 
Gunſt zu jenem nach Rache; ich glaubte genug zu thun, 
wenn ich ihren Feinden, die bisher nur mit ſchwachen 
Waffen in der großen Welt gegen ihre Vorzuͤge gekaͤmpft 
hatten, die Mittel an die Hand gaͤbe, ihr den heiligen 
Schein vom Kopfe zu nehmen, mit dem ſie daſelbſt ein— 
hergewandelt war, und den bisher der Neid nur mit un— 
beſtimmten Nebeln verdunkelt hatte, die immer wieder 
leicht verſchwanden. Aber weniger, als ich vermuthen - 
konnte, galt ihr die Meinung der Welt; ſie zog ſich von 
ihr zuruͤck, bildete ſich einen Kreis von Freunden, die 
ihre vorige Geſellſchaft verachtete, die aber Julien mehr 
als jene befriedigten, und gab jetzt, von Allen unabhaͤn— 
gig, Verachtung mit Verachtung zuruͤck, meiner Rache 
und dem Tadel der Welt unzugaͤnglich. Ich ſah ſie we— 
nig mehr; Vernunft ſiegte uͤber die Leidenſchaft, und ich 
beruhigte mich nach und nach mit der Überzeugung, daß 
Juliens Enthuſiasmus auf zu viel Seiten in Anſpruch 
genommen und zerſplittert würde, um ſich auf etwas fo 
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Ausſchließliches, als die Liebe iſt, vereinigen zu koͤnnen. 
Schaler Troſt! Sie liebt — liebt einen jener Menſchen, 
die bei Weibern immer Gluͤck machen, ohne daß ich mir 
jemals erklaͤren konnte, wodurch. Mathilde gab mir 
den Aufſchluß, daß es tauſend kleine Zuͤge von Schmei— 
cheleien und Aufmerkſamkeiten gebe, die, nur der Perſon, 
welcher ſie gelten, wahrnehmbar, dieſe, indem ſie oft 
mit Ausbruͤchen heftiger Leidenſchaft wie mit Flammen— 
faͤden durchzogen werden, in ein ſo feines und doch ſtar— 
kes Netz verflechten, daß kein Weib dieſer Art, ſich mit 
einem Weſen zu beſchaͤftigen und ſich mit ihm nach und 
nach in vielfach zarte Beziehungen zu ſetzen, widerſtehen 
kann. Dieſe Erklaͤrung nun genuͤgt mir fuͤr Mathilden, 
fuͤr jede Andere, nur fuͤr Julien nicht. — Ich bekenne 
ja, daß er recht huͤbſch, recht artig iſt und uͤber Alles 
recht geiſtreich zu ſchwatzen weiß, — aber dies alles iſt 
ihr ja ſchon oft genug in der Welt begegnet. Wo iſt 
das Großartige, Seltene, ihrem Weſen Entſprechende, 
das die Frage nicht mehr zuließe: Warum gerade dieſer? 

Oder endet ſich ihre Verſchiedenheit von allen An— 
dern dort, wo ſie ſich erſt recht glaͤnzend hervorthun ſollte, 
da die Liebe der Glanzpunkt des weiblichen Lebens und 
die eigentliche Sonne iſt, die erſt feine Vorzüge recht ent- 
falten ſoll. Iſt Julie hierin wie alle Andern, ſo ver— 
dient ſie weder die Muͤhe, noch die Schmerzen, die ſie 
mir koſtete. Aber ich muß mich dafuͤr raͤchen — raͤchen, 
daß ich ihr einen Tribut zahlte, der ihr nicht gehoͤrte 
und der mich jetzt beſchaͤmt. — Unendlich erfreute mich 
die Nachricht, daß Deine Garniſon den kuͤnftigen Herbſt 
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nach W. verlegt wird. Mathildens Umſtaͤnde veranlaſſen 
ſie zu einem Winteraufenthalte daſelbſt; auch ich komme 
hin. Graf Wellenried, Juliens gluͤcklicher Anbeter wohnt 
daſelbſt. Mathilde ließ es ſich viel koſten, ihn in ihre 
Netze zu locken, als Julie ihr die Eroberung ſtreitig 
machte und ſiegte; brauche ich Dir mehr zu ſagen? — 
Nun Adieu! Laß uns, wie einſt, einander in unſern 
kleinen verborgenen Angelegenheiten huͤlfreiche Hand lei— 
ſtend, zu Schutz und Trutz verbuͤndet, die Welt ausla— 
chen und ihre Thorheiten zu unſerm Vortheil nuͤtzen. 


Julie an Roſina. 


Wie ſehr, meine theuere Freundin, erheiterte mich heute 
Dein Brief, der mir die endliche Erfuͤllung Deiner ſo 
lange aufgeſchobenen Verheißung und, was mich gewiß 
noch mehr erfreute, die gaͤnzliche Herſtellung Deiner Ge— 
ſundheit verkuͤndigt. Ich begann ſchon dem kleinen Ra— 
phael gram zu werden, der ſeiner Mutter ſchon ſo viele 
Leiden verurſachte und mir das Gluͤck, Dich zu ſehen, 
ſo lange vorenthielt. Bei mir iſt ſeither Alles in ge— 
wohnter Ruhe, nur in meinem Innern thuͤrmen ſich 
ſturmkuͤndende Wolken. Der Schmerz der Trennung iſt 
nicht das einzige, nicht das tiefſte Leid, das an mir 
nagt; aus den liebevollſten Briefen Arthur's findet meine 
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bangende Seele oft Stellen heraus, die meinen finſtern 
Ahnungen Nahrung geben. Er beſchreibt mir aufrichtig 
jedes Vergnuͤgen, das er im geſelligen Kreiſe ſeiner vie— 
len Bekannten genießt; er ahnt nicht, daß mich, die ich 
keine Freude außer ihm kenne, jede ſolche Beſchreibung 
verletzt; ich huͤte mich wol es ihn merken zu laſſen, 
denn ich muß befuͤrchten, daß ſeine Aufrichtigkeit dabei 
leiden wuͤrde, und ſein Vertrauen muß ich ganz erhal— 
ten; wie koͤnnte ich ſonſt dieſes Jahr hindurch zu einer 
vollkommenen überzeugung gelangen? Leider konnte ich 
mich nicht enthalten, daß nicht in meinen Briefen eine 
unbeſtimmte Empfindlichkeit vorgewaltet haͤtte; Arthur 
bemerkte fie, fo leiſe und verwiſcht auch dies Gepräge 
ſich meinen Briefen mag aufgedruͤckt haben. Aber die 
Art, wie er ſich daruͤber aͤußerte, verletzte mich aufs 
neue, er ſcherzte daruͤber fein und witzig. Ich haͤtte je— 
den unmuthigen Vorwurf leichter als dieſen, an ſich un— 
ſchuldig ſcheinenden Scherz ertragen. Roſina, kann das 
noch Liebe ſein, was doch ſo entfernt von dem iſt, was 
ich fuͤhle? 

Methodia wird immer liebenswuͤrdiger, auch aͤndert 
ſchon Alles die Meinung über fie; nur meinem guten 
Dumont mißfaͤllt ſie noch immer; ſie hat ſchon bei der 
erſten Bekanntſchaft einen uͤblen Eindruck auf ihn ge— 
macht und bei ſolchen Eindruͤcken pflegt er, ungeachtet 
ſeiner ſonſtigen Beweglichkeit hartnaͤckig zu verharren. Sie 
hat kein Herz, ſagt er und erinnert mich, wie er einſt 
mit ſeiner gewoͤhnlichen Galanterie ihr ein eben aufge— 
bluͤhtes Rhododendron gebracht hatte, wie ſie noch keines 


Die Brautſchau. 113 


geſehen, und ſie, ſtatt ſich an dem Anblick und dem 
Duft der herrlichen Blume zu ergoͤtzen, ſie ſogleich un— 
barmherzig zerſchlitzt und mit ihrer Anatomirnadel bis 
ins Innerſte aufgewuͤhlt habe. Seither nennt er ſie oft 
die Blumenquaͤlerin und bringt ihr nie mehr von den 
Schaͤtzen ſeines Treibhauſes. Jetzt geht er ſo weit, zu be— 
haupten, daß ſie meine Verbindung mit Arthur kraͤnkt, 
weil ſie weiß, was ihr einſt dadurch entgehen wird. — 
Du wirft fie bald kennen lernen und begreifen, wie un— 
gerecht eine ſolche Behauptung iſt; doch begreife ich ſelbſt 
nicht ihre Theilnahmloſigkeit in dieſer Sache, da ſie doch 
ſonſt ſo liebevoll gegen mich iſt. Wenn davon die Rede 
iſt, wird ſie einſylbig und bricht das Geſpraͤch ab, oder 
gibt ihm oft gezwungen eine andere Wendung. Bei ih— 
rer noch immer dauernden Verſchloſſenheit hoffe ich nicht, 
ſie hieruͤber zu einer Erklaͤrung zu bringen; doch muͤßte 
ich ſie weniger kennen und lieben, um dieſe Sonderbar— 
keit auch nur im Mindeſten auf eine ihr unvortheilhafte 
Weiſe auslegen zu wollen. Vielleicht fuͤrchtet ſie dann, 
wenn andere Bande mich in Anſpruch nehmen, mir we— 
niger zu ſein; oder mißfaͤllt ihr Arthur? Doch genug 
hievon, bald wirſt Du ſelber urtheilen; wie ſehr freue 
ich mich auf dieſe Zeit! 
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Arthur an Auguft Sternthal. 


Da Du, bereits ein halbjaͤhriger Ehemann, in ſo lange 
dauerndem Verkehr mit einer Frau lebſt, die noch dazu 
Juliens Freundin iſt, glaube ich mich an Dich wenden 
zu koͤnnen, wenn es ſich um Aufklaͤrung uͤber Weiberlau— 
nen handelt. Ich ſchrieb Dir ſchon einmal uͤber Briefe, 
die mir ganz unerklaͤrlich blieben, doch waren jene Nuße— 
rungen von Unzufriedenheit ſo leicht hingehaucht und 
mit ſo vieler Zaͤrtlichkeit umgeben, daß ſie nur, wie leich— 
tes Gewoͤlk eine Sommerlandſchaft, das Ganze anziehender 
machten. Gern uͤberſah ich daher dieſe kleinen Boten, 
welche mir von einigen Launen Kunde brachten, die ich 
ja immer vorausgeſetzt hatte. Waͤhrend Roſinens Beſuch 
nun bei Julien wurden auch dieſe Dornen ſtumpf, und 
nur Blumen der begeiſterten zarten Liebe goß ſie auf die 
Blaͤtter hin, die mir woͤchentlich die Trennung von ihr 
verſuͤßten; ich wurde ſchon faſt eiferſuͤchtig auf die Freun— 
din, derer wohlthaͤtiger Gegenwart ich dieſen Waffenſtill— 
ſtand dankte, denn daß es nur ein ſolcher war, mußte 
ich nur zu bald erfahren. Roſina war abgereiſt, und 
ihr auch. Beides that mir um Juliens willen recht leid, — 
Ihre Briefe blieben noch taubenſanft und taubenzaͤrtlich. 
Ich ſchrieb ihr in der Freudigkeit meiner Seele allerlei 
Poſſen, die ſie in ihrer Einſamkeit erheitern und zer— 
ſtreuen ſollten, unter andern auch von Mathildens An— 
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kunft hier wie ſich die elegante Welt unſerer Reſidenz 
um dieſe neue Erſcheinung draͤnge, wie man ihr den Hof 
mache, und wie ich mich auch an den Troß ſchließe, der 
an ihrem Triumphwagen zieht, und zwar aus alter Be— 
kanntſchaft, uͤberall in der naͤchſten Naͤhe der Heldin, die 
mir jetzt wirklich viel anziehender ſcheine, ſeit die Aus— 
zeichnungen, deren ſie mich wuͤrdigte, ſo viel Neid erreg— 
ten, daß ich am Ende wohl glauben muͤſſe, es ſei wirk— 
lich etwas Beneidenswerthes daran. 

Sie antwortete mir Anfangs mit aͤhnlichen Scherzen, 
in welchen ich die Bitterkeit, die ſie uͤberzuckern ſollten, 
gar nicht ahnte; endlich aber folgte dieſen ein Brief voll 
ernſter Vorwuͤrfe, wie der Ruf,] der mich als begluͤck— 
ten Anbeter Mathildens nenne, auch zu ihrer Einſamkeit 
den Weg gefunden und meinen ohnehin verletzenden 
Scherzen uͤber dieſen Gegenſtand noch mehr Bedeutung 
gegeben habe; wie man nicht mehr wirklich fuͤhlen koͤnne, 
wenn man einmal uͤber ſolche Gegenſtaͤnde ſcherze, die 
mit dieſem Gefuͤhle in Beziehung ſtaͤnden — in Bezie— 
hung? In welcher Beziehung kann Mathilde mit unſe— 
rer Liebe ſein? Julie wird doch nicht auf Mathilden ei— 
ferſuͤchtig ſein, ſie kennt mein Urtheil uͤber dieſe und 
alle meine Geſinnungen zu gut. So verletzt es ſie, daß 
ich uͤberhaupt ſcherze? Soll ich ihr meine Liebe durch 
Kopfhaͤngerei beweiſen, die weder mein Temperament zu— 
läßt, noch mit meinen Lebensanſichten und Grundſaͤtzen 
vereinbar iſt? uͤberhaupt aber vernuͤnftigerweiſe gar nicht 
als Beweis tiefern Gefuͤhls gelten kann. Es kann daſ— 
ſelbe Gefuͤhl in zwei verſchiedenen Weſen auf ganz ver— 
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ſchiedene Weiſe wirken und darum immer daſſelbe Ge— 
fuͤhl bleiben. Es giebt Leute, die im Zorn lachen, an— 
dere ſchweigen, andere toben und fluchen. Die Nachtigall 
trillert, der Storch klappert dem Fruͤhling entgegen, beide 
wol mit derſelben Empfindung. Doch verſuche es einmal, 
einer gereizten Frau Vernunft zu predigen; ich war nahe 
daran, damit Alles zu verderben. Wir verſtehen uns 
nicht mehr, ſchrieb ſie, Ihre kalte Vernunft mag freilich 
gegen mein warmes Gefuͤhl im Vortheil ſein; wer nicht 
fuͤhlen kann wie ich, der wird freilich meine Klagen un— 
gereimt finden. Nur in der Vorausſetzung, das Gefuͤhl, 
das mich beſeelte, auch bei Ihnen zu finden, konnte ich 
Ihnen von einem Seelenzuſtande ſprechen, den der kalte 
Vernunftmenſch fuͤr Wahnſinn halten muß. Sie halten 
ihn, wie ich ſehe, auch fuͤr etwas aͤhnliches, es bedarf 
keines deutlichern Beweiſes, daß Probemonden hinreichten 
und ein Probejahr ganz uͤberfluͤſſig war mich zu uͤberzeu— 
gen, Sie lieben mich nicht mehr. Ihre Bande ſind geloͤſt; 
ich würde, hielte ich noch länger daran, Sie nur quälen. 

Ich flehte dringend um Erlaubniß, mich muͤndlich 
rechtfertigen zu koͤnnen; es wurde abgeſchlagen. Die Ge— 
genwart, ſchrieb ſie, drohe wieder mit ihren Zauberfarben 
die Wahrheit zu uͤberkleiden, die die Abweſenheit ſie her— 
ausfinden ließ, wenn ſie meine Augen ſaͤhe und meine 
Stimme hoͤrte, haͤtte ſie nicht mehr Beſonnenheit genug, 
die Gefuͤhle genau zu pruͤfen, die beide ausſprechen wuͤr— 
den. Schriftzuͤge verloͤſchen nicht, und man koͤnne dieſe 
fuͤr einen ruhigen Zuſtand zur wiederholten Pruͤfung auf— 
bewahren, Worte hingegen wohnten nur im Gedaͤchtniß; 
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fie wolle aber genau wiſſen woran fie fei, weil fie mich 
nicht elend machen wollte, ſie ſelber ſei es ohnehin ſchon. 
Aus allen dieſen zuſammengeworfenen Bruchſtuͤcken 
unſerer brieflichen Kriege wirſt Du, theuerer Freund, er— 
ſehen, daß ich mich in einer mißlichen Lage befinde, ein 
verwirrtes Gewebe, in welches ich mich, indem ich es 
aufloͤſen und entwirren will, immer mehr verſtricke, es 
wird mir nicht einmal geſtattet, deſſen eigentliches Weſen 
in der Naͤhe zu betrachten. Es bleibt mir daher nichts 
uͤbrig, als Deine Freundſchaft in Anſpruch zu nehmen, 
Deinen ruhigen Scharfblick und Adelens kunſtreiche Fin— 
ger die zart genug entwirren koͤnnen, ohne zu zerreißen. 
Ich flehe Euch um einen Beſuch bei Julien an; ſeht, 
pruͤft und legt bei was moͤglich iſt. Ich kann meiner 
Vollmacht dazu nichts zufuͤgen als die gewiß aufrichtige 
Verſicherung, daß ich Julien noch immer herzlich liebe 
und in der Berbindung mit ihr all dieſer kleinen Launen 
ungeachtet, mein Lebensgluͤck zu begruͤnden feſt glaube. 


Derſelbe an denſelben 


Habe Dank fuͤr Deine freundſchaftlichen Bemuͤhungen. 
Daß ich mit ihren Reſultaten nicht ganz zufrieden ſein 
kann, begreifſt Du, und bei allen Beſchreibungen, die Du 
mir von Juliens leidenſchaftlicher Liebe machſt, bei allen 
Beweiſen, die ſie mir ſelbſt davon gab, kann ich dieſe 
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doch mit der hartnaͤckigen Verweigerung einer muͤndlichen 
Verſtaͤndigung nicht recht zuſammenreimen. Es giebt We— 
ſen, welchen Leiden und Klagen Beduͤrfniß iſt, und wenn 
es dieſen an wirklicher Urſache fehlt, ſchaffen ſie ſich ſel— 
ber welche. Ich fuͤrchte ſehr fuͤr meinen Frohſinn bei 
dieſer Gemuͤtsbeſchaffenheit Juliens, und ſie kann es mir 
nicht verargen, wenn ich mir dieſes, gewiß fuͤr mich und 
für fie unſchaͤtbare Gut, deſſen Werth fie einſt einſehen 
und das auch ihr zu Gute kommen wird, ſelbſt durch 
Mittel zu erhalten ſuche, die ihr mißfallen, durch Zer— 
ſtreuung in geſellig heitern Kreiſen; ohnehin muß ich auch 
dort, eben ihretwegen manches Stoͤrende erfahren, was 
mir Vieles zu denken giebt. Du Gluͤcklicher, ohne Stuͤrme 
im Hafen Gelandeter, nimm meinen innigſten Gluͤck— 
wunſch, zu der Hoffnung eines Erben, — und zugleich 
Vermehrers Deiner Seligkeiten. 


Baron Kronſtein an den Oberſten Klothar. 


Da Dein Antheil an dem Roman, der mich beſchaͤftigt, 
ſo rege iſt, daß Du deſſen Faden verfolgen willſt, noch 
ehe Du ſelber darin eine Rolle uͤbernimmſt, will ich Dir 
gerne die verlangte, aber ungenuͤgende Nachricht geben, 
daß Du, wenn Du nicht bald kommſt, wol ſchon die 
Entwickelung verſaͤumen und ganz unbrauchbar darin 
werden koͤnnteſt. Schon dies mag Dir beweiſen, wie 
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Unrecht Du hatteſt, mein Urtheil über den Helden der 
Eiferſucht zuzuſchreiben. Es geht Alles ſo gut von Stat— 
ten, daß alle Plaͤne durch ſein Mitwirken wol uͤberfluͤſſig 
werden. Auch Mathilde ſpielt die von mir ihr ſelbſt un— 
bewußt zugetheilte Rolle meiſterhaft, Neid und Eiferſucht 
ſouffliren ihr Verlaͤumdungen, uͤber die ich ſelber oft er— 
ſtaune, und welchen ſie durch Heuchelei und Aufwand 
von Freundſchaft, Mitleid und tugendhaften Unwillen, 
Glauben verſchafft, den uͤbrigens nichts in der Welt leich— 
ter erhaͤlt als eben Verlaͤumdung. Sie hat ſehr viele 
Gelegenheit, alle ihre Geſchichten uͤber Julien auszukra— 
men, da die ihnen bekannt gewordenen Verhaͤltniſſe des 
überall gefeierten Lieblings der Geſellſchaft hier viel In— 
tereſſe geben, Alles fragt nach Julien. Mathilde allein 
weiß hier genaue Auskunft zu geben. Die Weiber freuen 
ſich über jeden Splitter, den fie von Juliens Triumph— 
bogen reißen koͤnnen; denn daß ſie dieſen in dem Herzen 
des liebenswuͤrdigen Grafen Wellenried aufgeſchlagen, kann 
ihr keine verzeihen, und kein giftiger Blick, kein mitleidi— 
ges Achſelzucken verfehlt, wenn von ihr die Rede iſt, den 
Weg zu Arthur's Herzen. Seine Eitelkeit bahnt jedem Stich 
dahin den Weg, und die halbgehoͤrten Geſpraͤche und wohl— 
verſtandenen Blicke ſind eben ſo viele Blutegel, die an ſeiner 
Liebe ſaugen, welche ſchon ſehr geſchwaͤcht iſt. Es fehlt nur 
noch ein bischen Wahrſcheinlichkeit dazu, und dieſe laͤßt 
ſich bald finden, fo faͤllt ſie ganz und gar in Ohnmacht. 

Wellenried iſt ſo gut als ich bis jetzt von Juliens 
Unſchuld uͤberzeugt; bei einer ſolchen Überzeugung würde 
ihre Liebe ſelbſt fuͤr einen Entehrten, Gebrandmarkten, 
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Verfolgten nur noch ſtaͤrker und inniger werden; ſie wuͤrde 
ihn mit zarten Proben davon uͤberhaͤufen, um ihn fuͤr 
das zu entſchaͤdigen, was er ſchuldlos erduldet. Solcher 
Liebe aber iſt Wellenried nicht faͤhig, weil ich Recht hatte, 
weil er zwar geiſtreich gebildet, liebenswuͤrdig, aber doch 
kein eigentlich ſeltener großer Charackter iſt. 

Auf Deine Gewiſſensfragen, ob nur reine eigent— 
liche Rachſucht die Triebfeder ſei, die mich wuͤnſchen laͤßt, 
dieſes Paar auseinanderzubringen, will ich Dir fuͤr jetzt 
die Antwort ſchuldig bleiben, weil ich fuͤrchte bei aufrich— 
tiger Durchforſchung meines Innern, auf Contrebande 
zu ſtoßen, die ſich da mir ſelbſt unbewußt verbarg, und 
ich muͤßte mich vor mir ſelbſt ſchaͤmen, koͤnnte ich nach 
dem, was geſchehen, noch Juliens Gunſt ſuchen, es 
waͤre denn, um nachher mit ihr zu verfahren, wie ſie mit 
mir verfuhr. 

Die kleine Joſephine habe ich gluͤcklich bei Mathilden 
untergebracht; ſie iſt liſtig und weiß zu ſchmeicheln, folg— 
lich iſt ihre Exiſtenz dort geſichert, und Du brauchſt Dich 
ferner nicht darum zu bekuͤmmern; aber als Dank, daß 
ich ihr eine ſo gute Stelle verſchaffte, muß ſie mir auch 
beiſtehen, wenn ich es benoͤthige. 


Arthur an Auguſt. 


Es wird mir ſchwer, Dir mein theuerer Freund, eine 
Bitte vorzutragen, die Dir beſchwerlich fallen wird. Schon 


Die Brautſchau. 121 


einmal brachteſt Du mir das fuͤr Dich nicht geringe 
Opfer einer Reiſe, und es erſcheint mir als Mißbrauch 
Deiner Guͤte, Dich zu einer zweiten aufzufodern. Da 
dieſe jedoch nur kurz, naͤmlich in unſere Reſidenz, ſein 
ſollte, fo ſcheint mir als Wahl zwiſchen zwei übeln, jenes, 
das Dir Deine Reiſe verurſacht, viel kleiner, als das, 
woraus Du mir vielleicht helfen koͤnnteſt. Auch den 
Grundſatz, der gar nicht der meine iſt, bei Seite ſetzend, 
daß man ſich immer ſelbſt der Naͤchſte ſei, urtheile ſelber. 
Ich ſchrieb Dir ſchon ein paar Mal, daß auf mir ganz 
unbegreifliche Weiſe Nachrichten uͤber Julien in Umlauf 
gekommen ſind, die ſelbſt unbefangene Zuhoͤrer empoͤren 
muͤßten. Da hier außer Mathilden Niemand ſie kennt, 
wurde mir dieſe verdaͤchtig, und ich entſchloß mich, ſie 
ernſtlich daruͤber zu befragen und ihr meine Meinung 
unumwunden zu ſagen. Ich hatte Mittel in Haͤnden, ſie 
einzuſchuͤchtern, ſie betheuerte mir ihre Unſchuld an die— 
ſem Gerede mit Thraͤnen, und ob ich gleich weit entfernt 
war, dieſen Glauben beizumeſſen, ſo war doch Alles, was 
ich ſchon hie und da gehoͤrt hatte, zu kuͤhn, ja zu un— 
zart, als daß ich es ganz auf ihre Rechnung ſetzen konnte. 
Nun begann aber erſt ein boͤſes Daͤmonenheer recht 
nach dieſer Unterredung ſein Spiel mit mir zu treiben; 
ich konnte in keinem geſelligen Kreiſe mich harmlos er— 
freuen, wo nicht irgend ein feindſeliges Gefluͤſter mich 
unſanft der Freude entruͤckte und mein feines Gehoͤr, das 
ich jetzt oft verwuͤnſchte, mit Laͤſterungen uͤber Julien, 
mit giftigem Bedauern meiner Leichtglaͤubigkeit zerriß. 
Einen jungen Gecken ſtrafte ich mit einer tuͤchtigen Arm— 
il. 6 
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wunde, woran er noch zu leiden hat; aber was half dies, 
es wurde gefluͤſtert. Oft entdeckte ich nicht einmal, woher 
die ſaͤuſelnden Toͤne, die mir das Gift in die Ohren 
bließen, kamen, oft waren es Weiber, mit dieſen kann 
man ſich nicht ſchlagen. Ich konnte es nicht uͤber mich 
bringen, die Geſellſchaften zu meiden, was wol am 
kluͤgſten geweſen wäre, eine innere Unruhe durch das Ge: 
hoͤrte erregt, trieb mich immer mehr zu hoͤren. Mein gan— 
zes Weſen war ſchon mit Unmuth erfuͤllt, in einer auf: 
gereizten, hoͤchſt unangenehmen Stimmung. Hermann, 
der einzige Vertraute meines Kummers hatte wol liebe— 
volle Theilnahme, aber keinen andern Troſt fuͤr mich als ein 
achſelzuckendes „Siehſt Du nun?“ Er hatte mir das 
vorausgeſagt und wiederholte nun ſeinen damals gege— 
benen Rath: „gieb ſie auf, ihr taugt ja doch nicht fuͤr 
einander, warum laͤßt Du Dir Dein Leben verbittern.“ 
Und wahrlich, wenn man genau berechnet, wie viel durch 
Julien Freude und wie viel nutzloſer Kummer mir ge— 
worden iſt, die Summe duͤrfte ſehr ungleich, und fuͤr ſie 
nachtheilig werden. Doch die Liebe iſt ein ſchlechter Rechen— 
meiſter und kann ſich mit der Klugheit nicht befreunden, 
von welcher ſie es lernen koͤnnte. Hermann, die perſoni— 
ficirte Klugheit, mußte verreiſen, ich ward noch miß— 
muthiger. 

Seit einiger Zeit hatte Mathilde eine Geſellſchafterin 
zu ſich genommen, ein naives lebhaftes Maͤdchen, das 
trotz der blaſſen Wangen, und der krankhaft eingeſunke— 
nen Augen durch ihre immer gleiche, muntere Laune 
und ihre unerſchoͤpfliche Heiterkeit, mehr noch als durch 
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ihre wirklich ſehr huͤbſche Geſtalt und intereffanten Ge: 
ſichtszuͤge, anziehend iſt. Ich ſelber unterhielt mich zu— 
weilen gern mit ihr, und Niemand konnte leichter meine 
truͤbe Stimmung erheitern als Joſephine. Ploͤtzlich fing 
man an von einer wunderbaren Krankheit zu erzaͤhlen, 
an welcher die arme Joſephine leiden ſollte. — Nachtwand— 
lerei, Hellſeherei. Ich achtete anfangs nicht viel darauf, 
doch bemerkte ich, wie ſie immer mehr ihre Munterkeit 
verlor, und endlich oft wegblieb, wenn Mathilde Ge— 
ſellſchaft hatte; ich befragte dieſe, und ſie geſtand mir, 
daß die Leute wirklich Recht haͤtten, daß Joſephine ſeit 
einer Zeit an ganz wunderbaren Anfaͤllen leide, und ihr 
Arzt ihr verſichert habe, daß er zwar dem Magnetiſiren 
ſchon entſagt habe, ſich aber doch verſucht fuͤhle, hier eine 
Probe mit jener verrufenen Kunſt zu machen, die nach 
ſeiner überzeugung ſehr ungerechter Weiſe in Mißcredit 
gekommen ſei. Meine Neugierde ward erregt, und als 
Mathilde mir Wunderdinge von ein paar ſchon gemach— 
ten Verſuchen zu erzaͤhlen begann, bat ich ſie, mich einer 
ſolchen beiwohnen zu laſſen. 

Mathilde ließ mich holen, als ich eben ſehr verſtimmt 
von einer Geſellſchaft zuruͤckkehrte, wo man wieder uͤber 
Julien gefluͤſtert hatte, ich dachte mich von meinem Miß— 
muth zu zerſtreuen, uud folgte eilig der Einladung. Die 
Verzuͤckung war ſchon in vollem Gange, ich will ſie Dir 
nicht beſchreiben, Du magſt ſchon oft von dergleichen ge: 
hoͤrt oder geleſen haben. Ich fand wenig Bedeutendes 
an all den dunkeln Spruͤchen, die das Maͤdchen mit 


veraͤnderter Stimme herſagte; einen Betrug ahnend, trat 
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ich auf Mathildens Geheiß, mit Widerwillen, naͤher zu 
ihr. — Hier naht einer der zweifelt, rief ſie; der zwei— 
felt, und der leidet, wiederholte ſie, ein boͤſer Argwohn 
ſchlaͤgt ſeine Krallen ihm ins Herz, und der eine Argwohn 
lockt den andern nach. — Und iſt jeder Argwohn in 
meinem Herzen nicht beſſer gegruͤndet wie der an Dei— 
nem Zuſtande, ſchoͤne Hellſeherin? ſagte ich gereizt. — 
Gieb mir Deine Hand. — Ich that es. — Deine 
Gedanken ſind nicht hier, ſagte ſie; ſie ſind weit weg in 
einem ſchoͤnen, zierlichen Schloſſe, bei einer ſchoͤnen Frau, 
ich ſehe ſie genau, ſie ſitzt in einem niedlichen Cabinete 
— Hier beſchrieb ſie genau alle Meublen des mir wohl— 
bekannten traulichen Cabinets, und dann Juliens Ge— 
ſtalt, und ſogar ihren Anzug — Sie ſitzt an einer Staffelei, 
ſagte ſie, neben ihr ein junger ſchoͤner Mann, der nimmt 
ihr den Pinſel aus der Hand und macht einige Zuͤge an 
dem Gemaͤlde, jetzt wirft er dem Pinſel weg und um— 
faßt die ſchoͤne Frau. 

Ich wollte wuͤthend losbrechen; ſtille, ſagte der Arzt, 
und ich bezwang mich, um zu hoͤren, wie weit die Ko— 
moͤdie gehen koͤnnte. — Jetzt wirft er ſich ihr zu Fuͤßen, 
ſagte Joſephine immer mit eintoͤniger Stimme; ſie ſchuͤt— 
telt den Kopf er fleht fie eilt zu einem Schreibpult, oͤff— 
net es, nimmt ein offenes zierliches Maroquinetui her— 
aus, es enthaͤlt Dein Bild, ſie reicht es dem Maler, er 
betrachtet es mit wuͤthendem Blicke, und ſteckt es ein. 
Der Maler heißt Ra — hier wurde ihre ſchon vorher 
flüfternde Stimme ganz unverſtaͤndlich, und fie ſchien in 
tiefen Schlaf zu ſinken. — Betruͤgerin! rief ich außer mir 
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vor Zorn, aber der Doctor drängte mich aͤngſtlich hinaus. 
Mathilde war bleich und ganz außer Faſſung — ich 
komme bald Graͤfin, rief ich ihr mit einem veraͤchtlichen 
Blicke zu, um Aufſchluß uͤber dies Gaukelſpiel zu fordern. 
Damit eilte ich hinweg, denn ich fuͤhlte, daß ich mich 
faſſen mußte, eh' ich faͤhig ſein werde, ſie, ohne etwas zu 
ſagen, zu ſehen und zu thun, was mich reuen koͤnnte. 
Doch welch ein heftiger Kopfſchmerz zwingt mich die Fe— 
der weg zu legen; kaum ſah ich bei den letzten Zeilen, 
ich muß zu Bette — morgen ein Mehreres. 


Acht Tage ſpaͤter. 


Du erſiehſt aus dem Datum, wie lange der un— 
vollendete Brief auf meinem Schreibtiſche, ich aber im 
Bette lag, noch wanke ich kaum, ein Gallenfieber, wol 
eine Folge der letzten Gemuͤthsbewegungen, zwang mich 
jetzt, wo ich ſo gerne thaͤtig waͤre, Alles auf ſich beru— 
hen zu laſſen. Heute, als ich kaum das Bette verlaſſe, 
erhielt ich folgenden anonymen Brief: Ihr Glaube, 
Herr Graf, iſt zwar ſtark genug, um Berge zu verſetzen, 
doch wenn Sie die Berge oder Huͤgel, die ich meine, auch 
verſetzen moͤchten, reichte Ihr Blick nicht hinuͤber, da 
bekanntlich der Glaube den Blick nicht ſchaͤrft. Ob es 
nun gleich fuͤr Sie beſſer ſein moͤchte, bei dem blinden 
Glauben, der allein ſelig macht, zu verharren, ſo fuͤhle 
ich mich doch berufen, Ihnen ein Perſpectiv zu geben, 
wodurch Sie das hinter jenen Bergen erblicken koͤnnen, 
wovon ich mich eben dort, auf der Durchreiſe uͤberzeugte. 
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Beharrt dann noch Ihr Glaube, fo mögen Sie die Berge 
verſetzen, oder uͤberſchreiten, um ſelbſt zu ſehen, wie man 
dort Ihrer in der Geſellſchaft eines huͤbſchen jungen 
Malers, den man, wie ich glaube, einſt fuͤr Sie ein we— 
nig ſterben ließ, ſpottet. Vorlaͤufig ſchließe ich hier ein 
Kleinod bei, das ich dem Maler, der ſeit mehrern Wo— 
chen dort ganz den Herrn vom Hauſe ſpielt, bei einer 
Bowle Punſch abgeſchwatzt habe, womit er mich groß— 
muͤthig bewirthete, und mir bisher zu ſehr in freund— 
ſchaftliche Begeiſterung fuͤr mich dadurch gerieth. 

Der Einſchluß nun war das von Joſephinen be— 
ſchriebene Maroquinfutteral mit meinem Portrait, das 
ich Julien beim Abſchiede gab. 

Der Wuth ungeachtet, die mich halb der Beſinnung 
beraubte, widerſtand ich meiner erſten Eingebung, Julien 
zu ſchreiben, auch zu ihr zu reiſen, fand ich nach einem 
kleinen Nachdenken ſehr thoͤricht, ich bin noch krank, iſt 
ſie es noch werth, daß ich mein Leben ihretwegen aufs 
Spiel ſetze? Aber Gewißheit muß ich haben, der Betrug 
iſt gleichwol noch moͤglich. Eine Stunde nach Empfang 
des anonymen Briefes ſtand mein treuer Chriſtian ſchon 
reiſefertig vor mir, ich gab ihm die gemeſſenſten Auftraͤge 
mit. In Kurzem erfahre ich, ob Julie wirklich einen jun— 
gen Maler beherbergte, deſſen Aufenthalt mir ihre Briefe 
nie erwaͤhnten, und ob dieſer Maler Raimund, und ſein 
Tod eine Fabel ſei; dies kann ich mir gar nicht zuſam— 
men reimen, wie kuͤhn waͤre dieſe Erfindung geweſen? 
wie leicht konnte mir der kleinſte Zufall die Wahrheit 
entdecken! 
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Ich bin noch krank, verwirrt und ohne Faſſung; 
ich beſchwoͤre Dich zu kommen, klug zu ſein fuͤr mich, 
mir aus dem Labyrinthe zu helfen, worein mich vielleicht 
allzu blindes Vertrauen oder hoͤlliſche Intrigue verwickelte. 


Chriſtian an Arthur. 


Wie mir Ew. graͤfl. Gnaden befohlen, halte ich mich 
ſeit geſtern verborgen in R. auf; kein Menſch im Schloſſe 
weiß von meinem Aufenthalte. Von den Bauern hier 
habe ich in Erfahrung gebracht, daß in dem Schloſſe 
ſich ſeit 29 Wochen ein junger Maler aufhaͤlt, ſein Name 
iſt Rainald, oder etwas Ahnliches. Ich ſah ihn perſoͤn— 
lich; er iſt ein huͤbſcher Mann, etwas bleich, groß, ſchlank 
und blond. Von ſonſt Jemanden weiß man nichts. Ich 
erwarte nur die weitern Befehle von Ew. graͤfl. Gnaden 
und werde ſogleich berichten, wenn ich ſonſt etwas in 
Erfahrung bringe. 

N. S. So eben ſagt mir der Bauer, bei dem ich 
wohne, er habe gehoͤrt, daß die gnaͤdige Frau Baronin 
unpaß ſei. 
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An dieſer Schrift werden Sie erkennen, wie die Hand 
zittert, die ſie niederſchrieb; nur muͤhſam halte ich die 
Feder, ich bin krank, ſehr krank, vielleicht ſterbe ich. 
Doch deſto beſſer; konnten Sie mich doch taͤuſchen; was 
bleibt mir noch im Leben? O Arthur, wie konnten Sie 
dies? Sie brauchten mir ja nur von Ihrer neuen Liebe 
zu ſchreiben, ſo haͤtte ich entſagt, und mit minder her— 
bem Schmerze als jetzt, wo ich die Beweiſe Ihrer Treu— 
loſigkeit in den Haͤnden habe und mir ſagen muß: auch 
ſein Vertrauen, auch ſeine Achtung haſt du verloren, denn 
wenn er dich achtete, koͤnnte er dich nicht fuͤr ſo eigen— 
ſuͤchtig halten, ſeinem Gluͤcke im Wege zu ſein. Doch 
ich werde ſterben; ich verzeihe Ihnen; mein Kopf ſchwin— 
delt vor der Anſtrengung, die mir dieſer Brief koſtete. 
Moͤge Ihre Joſephine Sie ſo treu wie Julie lieben. 


Baron Kronſtein an den Oberſten Lothar. 


Der Menſch waͤhne nur kein Gott zu ſein, um das 
Innere des Andern zu durchſchauen, den Zufall durch 
kluge Berechnung auf das Durchſchaute lenken zu koͤnnen; 
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dies iſt ſo viel, als ohne Senkblei die Tiefe ermeſſen und 
Anker werfen; man irrt ſich gar leicht und geht mit 
Schiff und Waare zu Grunde. Doch habe ich jetzt gut 
philoſophiren, um meinen innern Grimm zu beſchwichtigen, 
nachdem mein Kartenhaus zuſammengeſtuͤrzt iſt. Ja, 
ſtaune nur, dieſen Augenblick iſt Graf Arthur Wellenried 
bei Julien, verſoͤhnt und gluͤcklich, und ſchaut hinter die 
Couliſſen, von wo ich mit ungeſchickter Hand dies alberne 
Puppenſpiel lenkte, des Spiels muͤde Alles untereinander 
warf, um es ſchnell zu Ende zu bringen. Ich glaubte, daß 
Wellenried, nicht einmal ſehr ſtreng die Wahrſchein— 
lichkeit pruͤfend, froh ſein wuͤrde, wenn ſein Gewiſſen eine 
Ausflucht faͤnde, und er ohne deſſen Vorwuͤrfe ein laͤſti— 
ges Joch abwerfen koͤnnte, denn das waͤre ihm, glaubte 
ich, eine jede ernſthafte Verbindung, beſonders aber mit 
einer Frau, die ſo viel fodert als Julie. Es mag nun 
eine durch Krankheit erzeugte weiche Stimmung oder eine 
Anwandlung ſentimentaler Laune ſein, die ich nicht be— 
rechnen konnte, und die ihn aufs neue fuͤr Julien be— 
geiſterte; genug, er ergriff das einfachſte, natuͤrlichſte und 
bisher immer von ihm, wie ich glaube, gefliſſentlich ver— 
ſaͤumte Mittel, meine Plaͤne auf einmal zu zerſtoͤren, und 
machte ſich auf den Weg zu Julien, die uͤber dieſe Über: 
tretung ihres Gebotes gar nicht zuͤrnte, im Gegentheil 
ſeitdem ſchneller und leichter geneſt, als es bei ihrer ern- 
ſten Krankheit der Arzt hoffen konnte. 

Mein Emiſſair, der Maler Raphael Raichel, hat 
ſeine Sachen ſehr ungeſchickt gemacht, bis auf die vortreff— 
liche Copie von Wellenried's Miniaturportrait. Dieſer iſt 
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nun tief gerührt über die Gemälde, womit Herr Raichel 
ein von Julien neu erbautes Odeum, Liebestempel oder 
ähnliche ſentimentale Fabrik in ihrem Parke ihr zur 
überraſchung ausſchmuͤcken mußte, und in welchem ſein 
Bild vervielfacht die intereſſanteſten Rollen ſpielt. Die 
Compoſitionen dieſer Frescogemaͤlde ſind von Julien ſel— 
ber, ſehr geiſtreich, wie Alles, was von ihr iſt. Ich bin 
nicht in der Stimmung, dieſes Malers Beſchreibungen 
davon zu wiederholen, denn von ihm ſelber habe ich alle 
dieſe Nachrichten. Er war albern genug, erſchrocken die 
Flucht zu ergreifen, als der Feind angekommen, und die 
Aufklaͤrungen vorgenommen wurden. Haͤtte er das Terrain 
behauptet, waͤre der Sieg vielleicht unſer geblieben; der 
Argwohn haͤtte durch ihn Nahrung erhalten, anſtatt daß 
ſeine Flucht das Geſtaͤndniß einer Kabale iſt und mir 
Aufwand an Muͤhe und Geld koſtet, um ihn außer Land 
zu ſchaffen, ſonſt koͤnnte es ihm noch beikommen, die 
bisher von Niemand geahnte Triebfeder feiner Handlun— 
gen zu verrathen. 

Von Joſephinen fuͤrchte ich nichts, ſie hat mehr 
Klugheit und Charackterſtaͤrke gezeigt, als ich erwartete; 
mit aller Liſt, die ihr zu Gebote ſteht, konnte Mathilde 
nicht aus ihr herausbringen, wer ihr die Somnambulen— 
traͤume eingefluͤſtert, die dieſe ſelber erſchreckten, ſie beharrt 
auf der Ausfage, daß ihre Krankheit und alle umſtaͤnde 
dabei wirklich waren. Mathilde weiß nimmer, was ſie 
davon denken ſoll, und bekommt vor ihr eine Art ſcheuer 
Ehrfurcht, die ihr laͤſtig werden koͤnnte, wuͤßte ſich das 
ſchlaue Maͤdchen nicht andererſeits durch Schmeichelei und 
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tauſend kleine Dienſte und Aufmerkſamkeiten unentbehr— 
lich zu machen. So iſt mein Geheimniß ſicher. Ich 
verlaſſe dieſes Land vielleicht bald, und reiſe, bis ich die 
alberne Geſchichte, und was immer das aͤrgerlichſte iſt, 
meine eignen Mißgriffe dabei vergeſſen habe, bis ich ſie 
mit kaltem Blute in ſeinen Armen ſehen kann, wo mich 
doch das Schickſal an ihr raͤchen wird, denn ſie wird 
dort mehr Schmerz und Unruhe als Gluͤck und Freude 
finden. 


Julie an Roſina. 


Habe Dank meine gute Roſina fuͤr Deine Gluͤckwuͤnſche, 
aber Dein Wunſch fuͤr mein Gluͤck, hebt Dich leicht uͤber 
manche ſchwierige Stellen fort, die Dir die Klugheit ge— 
wiß gezeigt hat. Nein, Roſina, ich werde nicht mehr 
gluͤcklich werden, davon habe ich die lebhafteſte Überzeu— 
gung und wenn ich es jetzt einſtweilen ſcheinen wollte, 
ſo war dies Verſtellung und Eingebung meiner Liebe. 
Ich mag keine truͤben Wolken an ſeinem Himmel herauf— 
beſchwoͤren und aus ihm die Wahrheit in ſein ſchmer— 
zendes Auge blitzen zu laſſen; ſie ſoll nach und nach, wie 
ein heller Stern, aus dem daͤmmernden Abend hervortre— 
ten, doch erſt, wenn die Sonne der Liebe, die jetzt der 
Schmerz uͤber ſein Unrecht gegen mich noch gluͤhender 
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aus dem Abendnebel heraufbeſchwor, wieder in jenen 
untergegangen iſt. Und dies wird bald erfolgen; er kann 
nicht lieben wie ich, und folglich kann ich niemals ſein 
werden, weil ich es nur zu ſeinem Ungluͤcke wuͤrde. Moͤge 
er waͤhnen, daß ich es werde, ſo lange der Wahn ſeiner 
Liebe waͤhrt, moͤgen beide Irthuͤmer miteinander ſchwin— 
den. Werde ich wieder ruhig werden wie einſt? oder 
wird mein, durch dieſe letzten Stuͤrme, ſehr erſchuͤtterter 
Koͤrper erliegen? Ruhig und gleichguͤltig erwarte ich es 
wie Alles, was mich allein in Zukunft treffen kann; ich 
bin mir ſelber gleichguͤltig geworden, ſeit ich es ihm zu 
ſein glaube. 

Von dem unbekannten Daͤmon, dem ich vielleicht 
Dank ſchuldig bin, weil er durch ſeine Hoͤllenkuͤnſte auch 
mich ſo manches tiefen Blickes in Arthur's innerſte Seele 
theilhaftig machte, konnten wir immer noch nichts erfah— 
ren. Den Maler Raichel als die veranlaſſende Urſache 
der ganzen Intrigue zu denken, waͤre laͤcherlich; welche 
Gruͤnde konnten ihn, den Fremden, uns ganz Unbekann— 
ten, den ich loben hörte, und an den ich mich zufällig 
zur Ausfuͤhrung meiner Ideen fuͤr den bewußten Pavillon 
wandte, zu ſo vielfach verwebten planvollen Raͤnken ver— 
anlaſſen, die zu erſinnen ſelbſt ſein ziemlich beſchraͤnkter 
Geiſt nicht faͤhig waͤre? Arthur warf ſeinen Argwohn 
auf Mathilden; dieſen ſcheint die Mitwirkung Joſephi— 
nens, die mir jener anonyme Brief, der meine Locken 
enthielt, auch als Arthur's Geliebte nannte, wahrſchein— 
lich zu machen; doch mein Gefuͤhl widerſtrebt dieſem 
Glauben, den ich unbedingt verwerfe. Mathilde iſt falſch, 
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eigenfüchtig, eitel und ſtolz; aber eben dieſe zwei letzten 
Eigenſchaften wuͤrden ihr nie geſtatten, Werkzeuge ihrer 
Bosheit zu waͤhlen, welchen ſie ſich preisgeben muͤßte und 
noch dazu der Gefahr, durch ſie compromittirt zu werden. 
Dazu iſt ſie zuklug, auch ein en ſolchen Plan auszufuͤhren 
fehlte es ihr uͤberdies an Muth und Beharrlichkeit. Doch 
ich will mir den Kopf nicht damit zerbrechen, wer ſich 
die Muͤhe gab, die erſten Steine aus dem Tempel mei— 
nes Gluͤckes zu brechen; haͤtte er Geduld gehabt, ſo wuͤrde 
er ihn vielleicht ſpaͤter, auch ohne ſein Zuthun, haben ein— 
ſtuͤrzen ſehen. 

In meiner Umgebung iſt bei der großen Veraͤnde— 
rung in meinem Innern Alles in Gleichem geblieben. 
Methodia war einige Tage unwohl; es war gerade zur 
Zeit als Arthur hier war; mir that es leid, weil Du— 
mont dadurch Veranlaſſung fand, ſeinen alten, gewiß 
ungegruͤndeten Verdacht gegen ſie zu erneuern. 


Arthur an Auguſt. 


Noch immer, lieber Freund, konnte ich keine Spur von 
dem Lenker jener Intrigue finden, noch immer nicht ent— 
decken, wer mir Juliens Briefe und Locken aus dem 
wohlverſchloſſenen Schreibtiſche ſo ungeahndet ſtehlen und 
uns Beide durch anonyme Briefe zu gleicher Zeit ſo beun— 
ruhigen konnte. Doch ich bekuͤmmere mich auch nicht 
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mehr darum; denn wer es auch geweſen iſt, er ſcheint 
ſein mißlungenes Werk aufgegeben zu haben. Alles iſt 
ſeit meiner Ruͤckkunft aus R. ruhig, ſelbſt die Verlaͤum— 
dungen uͤber Julien ſcheinen ihre Neuheit daher auch 
ihre Vogue verloren zu haben. Mathilde verlangte ſelber 
eine Erklaͤrung von mir uͤber den magnetiſchen Schlaf 
ihrer Freundin, an deſſen Wahrheit ſie, wie ſie ſagt, 
nach jener Scene gleich mir zweifelte, nun aber nicht 
mehr an der Schuldlofigkeit dieſes Mädchen zweifelt, da 
ſie taͤglich neue Beweiſe von der Vortrefflichkeit derſelben 
erhaͤlt. Meinen Einwurf, daß, wenn man uͤberhaupt 
die Moͤglichkeit ſolcher Hellſeherei zugaͤbe, doch mindeſtens 
nie gehoͤrt haͤtte, das der innere Geiſt in ſolchem Zuſtande 
falſche Bilder zeigte, beantwortete Mathilde mit einem 
zweideutigen Achſelzucken, doch als ſie meinen aufwallen— 
den Zorn daruͤber gewahrte, lenkte ſie mit der Bemer— 
kung ein, daß ja kleine Nebenumſtaͤnde verworren und 
taͤuſchend erſcheinen konnten, denn die Hauptſachen, naͤm— 
lich der Maler und das Ausliefern, welches ja gerade im 
Momente geſchehen konnte, wo es Joſephine angab, waͤ— 
ren doch mit der Wahrheit uͤbereinſtimmend. Die Mie— 
nen und Blicke, womit ſie dies alles ſagte, bezeugten 
hinlaͤnglich, was ſie davon glaubte, oder doch mir glau— 
ben machen wollte, und ich verließ ſie voll Ingrimm, 
daß es mir an Mitteln fehlte, ihr meine überzeugung 
aufzudringen, oder ſie fuͤr die ihrige zu beſtrafen. Doch 
es uͤbernimmt das Schickſal meine Rache an ihr, denn 
von den Siegeskraͤnzen, die ihr die Geſellſchaft hier bei 
ihrem erſten Erſcheinen aufſetzte, fallen nach und nach 
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alle Bluͤthen, ihr Credit ſchwindet, viele Frauen hat ſie 
in der Exaltation ihrer Eitelkeit durch Spoͤttereien oder 
Nichtbeachtung kleinlicher Ruͤckſichten, auf welche der 
groͤßte Theil dieſes Geſchlechts ſo erpicht und aufmerkſam 
iſt, beleidigt; dies macht ihr uͤberall viel Feinde; denn 
unmoͤglich iſt es ihrer Eitelkeit, ein witziges Wort bei ſich 
zu behalten, ſollte es auch ſeine Spitze in das Herz ih— 
rer beſten Freundin, ja ſelbſt ihres Geliebten ſenken. 
Anfangs freilich findet ſie an der ganzen Maͤnnerwelt 
Vertheidiger; doch laͤßt ſie auch von dieſen den kuͤrzlich 
erſt auffallend Ausgezeichneten, wenn ſich ihr eine glaͤn— 
zendere Eroberung bietet, ploͤtzlich fallen, und ſo bleiben 
nur Solche in ihren Netzen haͤngen, die zu kurzſichtig 
ſind, um die wol nicht ſehr feinen Faͤden an dieſem Ge— 
webe zu ſehen. 

Die Tage werden laͤnger, das Wetter milder, bald 
kommt die Bluͤthenzeit der Natur, der auch jene meiner 
Liebe folgen wird. Wie freudig wuͤrde ich ihr entgegenſe— 
hen, wenn nicht ſo heitere Ausſichten durch Nachrichten 
von Juliens noch immer fortwaͤhrender Kraͤnklichkeit ge— 
truͤbt wuͤrden. 


Julie an Roſina. 


Die Zeit naht heran, die uͤber mein Schickſal unabaͤn— 
derlich entſcheiden ſoll, und ob ich gleich uͤber das, was 
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ich zu ergreifen habe, nicht mehr ſchwanke, macht mir 
das doch um ſo mehr Sorgen, da eben jetzt Arthur 
mir den ohnehin ſo ſchweren Schritt noch mehr erſchwert. 
Unſer letztes Wiederſehen, meine fortwaͤhrende Kraͤnklich— 
keit, die ihn als Folge jener Gemuͤthserſchuͤtterung, als 
fein Werk beunruhigt, ja ſelbſt das Aufhoͤren der laͤr— 
menden Zerſtreuungen, die ihn dieſen Winter uͤber ſehr 
in Anſpruch genommen hatten, regen ſein Gemuͤth auf; 
auch die Annaͤherung der Zeit unſeres Wiederſehens bringt 
ihm mein Bild naͤher. Alles dieſes nimmt er fuͤr Be— 
weiſe ſeiner Liebe, fuͤr vermehrte Innigkeit ſeiner Ge— 
fuͤhle. Ich vermag nicht mehr, mich auf aͤhnliche Weiſe 
zu taͤuſchen; das ſo deutlich und klar Geſchaute koͤnnen 
mir keine lieblichen Huͤllen mehr vergeſſen machen. Sie 
werden auch vor ihm bald niederfallen, und er wird das 
enthuͤllte Bild als todtes Gerippe darunter finden; wie 
koͤnnte ich dieſe Zeit erleben? 

Roſina! vielleicht wird er nicht nur ſeine Liebe, viel— 
leicht wird er auch bald deren vermeinten Gegenſtand 
ſterben ſehen. Die Scenen jener furchbaren Zeit haben 
alle Grundfeſten meines Lebens erſchuͤttert, die ſtets neu 
entſtehenden Aufregungen geſtatten dem zerſtoͤrten Koͤrper 
keine Zeit zur Wiedererholung. Vielleicht zerbreche ich 
mir jetzt vergebens den Kopf, wie ich es am beſten ihm 
beibringen kann, daß ich das Band zwiſchen uns loͤſen 
will, oder vielmehr es ſchon lange fuͤr geloͤſt halte. Ich 
werde wol nur zoͤgern muͤſſen, und die Parce wird es 
mit ihrer ſcharfen Scheere zugleich mit meinem Leben Lö: 
ſen. Du glaubſt nicht, wie freundlich mich dieſer Ge— 
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danke anweht; gleich der lauen Maͤrzluft weckt er Fruͤh— 
lingsgedanken in meiner Seele, die Furcht vor all den 
herben, herzzerreißenden Kaͤmpfen ſchmilzt davon wie 
der Schnee von den Veilchen, die mir noch bluͤhen und 
gleich mir hinwelken werden, ehe ſie der heiße ſchmerz— 
liche Strahl des Sommers vertrocknet. Wuͤßte ich nur 
ein Mittel, ihm dieſen Schmerz zu mildern; fuͤr ſpaͤtern 
Troſt wird die Zeit und ſein Gemuͤth wol ſorgen. 


Dieſelbe an Dieſelbe. 


In wenigen Tagen iſt er hier, Du glaubſt nicht, wie 
mich Alles, was da kommen wird, beunruhigt; und doch 
brauche ich nur in den Spiegel zu blicken, um an mei— 
ner verbleichten Geſtalt einen Anwalt zu erblicken, der 
alle meine Gruͤnde gegen ihn kraͤftig unterſtuͤtzen, wol 
auch uͤberfluͤſſig machen wird. 

Methodia hat mir auch einen recht herben Schmerz 
zugefügt. Dieſe Tage beſuchte fie mich, brachte ſelbſt 
jene Joſephine mit und benahm ſich als waͤre nichts vor— 
gefallen, oder als wüßte fie doch nichts von dem Borges 
fallenen. Ich war froh, auf dieſe Weiſe einer Erklaͤrung 
enthoben zu ſein, die ohnehin zu nichts fuͤhrte; denn 
Mathilde kann nichts fuͤr mich ſein; ich kann weder Haß 
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noch Liebe fuͤr ſie fuͤhlen, daher mich auch nicht mit ihr 
entzweien oder verſoͤhnen. 

Mit ſchlecht verhehlter Schadenfreude bemerkte ſie, 
daß ich mich ſehr veraͤndert haͤtte und noch immer krank 
ausſehe; dann wandte ſie ſich ſchmeichelnd an Metho— 
dien mit derſelben Bemerkung in umgekehrtem Sinne. 
Dieſe ſchien Anfangs ihrer Freundlichkeit unzugaͤnglich, 
um ſo mehr erſtaunte ich, als nach einem Spaziergang 
im Parke, dem ich nicht beiwohnte, Mathilde mir die 
Bitte vortrug, ihr Methodien auf ein paar Wochen zu 
uͤberlaſſen. Mit Zuverſicht eine abſchlaͤgige Antwort von 
dieſer erwartend, ſagte ich, daß dies nur von ihr ſelbſt 
abhaͤnge, und denke Dir, fie ſagte mit der Beſtimmt— 
heit, die ihr oft eigen iſt, wenn ſie etwas ausſpricht, 
was ſie der Meinung Anderer entgegengeſetzt glaubt, daß 
ſie recht gern Mathildens guͤtige Einladung, wenn ich 
nichts dagegen haͤtte, annehme. Nicht das Geringſte ſagte 
ich, im Innerſten verletzt, und ſie ging ſogleich, um An— 
ſtalten zur Verſorgung ihrer Naturalienſammlung und 
zu allem fuͤr einen laͤngern Aufenthalt Nothwendigen zu 
machen. Die Reiſevorbereitungen nahmen ſie nur ſo 
lange in Anſpruch, daß ſie, als ſchon der Wagen vorge— 
fahren war, im Reiſeanzug in den Salon kam, um 
von mir ganz wortlos Abſchied zu nehmen. Als ich ihr 
ins Geſicht ſah, kam es mir vor, als waͤren ihre Au— 
gen roth — ſo haͤtte ſie geweint? warum denn ging ſie 
mit ihr, mit meiner Feindin? Der Vorwand, daß Ma— 
thilde Gaͤſte aus der Stadt erwartete und bei dieſer Ge— 
legenheit ein Theater arrangiren wollte, wobei Metta eine 
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Rolle uͤbernehmen ſollte, genuͤgt mir bei Methodiens ſtil— 
ler Sinnesart und der wenigen Hinneigung zu rauſchen— 
den Vergnuͤgungen nicht, und doch zerbreche ich mir ver— 
gebens den Kopf eine andere Urſache zu erſinnen. 


Arthur an Hermann. 


Du wirſt mich mit Hochzeits vorbereitungen beſchaͤftigt 
glauben, mein theuerer Freund, und Dich ſehr verwun— 
dern, wenn ich Dir ſage, daß noch nichts dafuͤr geſche— 
hen iſt, ob ich gleich ſchon drei Wochen bei Julien bin. 
Vergebens bitte ich um Beſchleunigung meines Gluͤckes, 
ſie weiſt mir wehmuͤthig laͤchelnd und in den Spiegel 
blickend ihr Geſicht, das wirklich ſehr veraͤndert iſt und 
ſichtbare Spuren der Krankheit traͤgt; waͤren es doch nur 
zuruͤckgelaſſene Spuren und nicht, wie ſie behauptet, Vor— 
boten einer noch bedeutendern. Auch auf ihr Gemuͤth 
ſcheint dieſer kraͤnkliche Zuſtand traurig eingewirkt zu ha— 
ben; ihr Benehmen iſt ungleich, ihre Empfindlichkeit 
aufs hoͤchſte geſteigert, und nicht ſelten iſt ſie ohne allen 
aͤußern Anlaß bis zu Thraͤnen erweicht, oder leidenſchaft— 
lich aufgeregt. Koͤnnte ich doch nur von ſo ſeltenen Vor— 
zuͤgen dieſe Schattenfeite hinwegzaubern, die ihr Dunkel 
uͤber ihre und meine Zukunft verderblich auszubreiten 
droht. 
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Geſtern iſt Auguſt mit Adelen angekommen; dieſe 
bringen wieder einiges freudige Leben in unſer verſtimm— 
tes Sein. Beide ſind unendlich gluͤcklich und Auguſt 
thut mehr verliebt als in den Flitterwochen; auch iſt 
Adele ein liebenswuͤrdiges Weſen, immer gleich heiter, 
ohne Launen und Empfindlichkeit, recht geſchaffen zu be— 
gluͤcken und gluͤcklich zu ſein. 


Adele an Methodien. 


Julie hatte geſtern einen ziemlich heftigen Fieberanfall, 
und ob es ihr gleich heute viel beſſer geht, ſo huͤtet ſie 
doch noch das Bette und verlangte dringend nach Dir. 
Sie hofft, Du wirſt ihr die Bitte nicht verſagen, zuruͤck— 
zukehren; ſie ſehnt ſich unendlich alle ihre Lieben um ſich 
zu haben. Dies ſind ihre Worte; ich hoffe und wuͤnſche, 
daß ſie beſtimmend fuͤr Dich ſein werden. 


Arthur an Hermann. 


\ 


Julie hat das Bette verlaffen, ſich wieder bedeutend er— 
holt; ſie will jedoch noch immer nichts von den Anſtal⸗ 


\ 
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ten unſerer Verbindung wiſſen. Ja, fie behauptet, daß 
ich ſelbſt einſehen muͤßte, es koͤnne vor der Hand und 
vielleicht nie mehr davon die Rede ſein. Bei den Aus— 
bruͤchen der leidenſchaftlichen Liebe, die mich zuweilen an 
ihr ganz befremden, begreife ich die faſt kalte Zuruͤckhal— 
tung ihres gewoͤhnlichen Benehmens gegen mich ſowie 
auch dieſes Zoͤgern nicht; ſie iſt ein raͤthſelhaftes Weſen! 
Immer mehr draͤngt ſich mir der Wunſch auf, ſie moͤchte 
es weniger ſein; Klarheit, Gleichheit und Beſtimmtheit 
des Benehmens erleichtern ſo ſehr den Umgang und ſind 
in den taͤglichen Beziehungen des Umgangs fo noth— 
wendig. 

Seit einigen Tagen iſt Methodia auf Juliens Ver— 
langen zuruͤckgekehrt. Ich habe Dir ſchon von dem 
uͤberraſchenden Eindruck erzaͤhlt, den ihre Erſcheinung bei 
meinem letzten Hierſein auf mich gemacht hatte. Doch 
konnte ich damals wegen der Kuͤrze meines Aufenthalts, 
waͤhrend deſſen ſie ſich unpaͤßlich fuͤhlte und meiſt auf 
ihrem Zimmer blieb, wie auch wegen der heftigen Ge— 
muͤthsbewegung, die mich in Anſpruch nahm, nur fluͤch— 
tig uͤberblicken, was ich jetzt zu betrachten und aufzufaſ— 
fen Muße genug habe. Eine fo angenehme Beſchaͤfti— 
gung als die Beobachtung der ſo unglaublichen, hoͤchſt 
guͤnſtigen Veraͤnderung, welche mit ihr vorging, iſt mir 
wahrlich noͤthig, um das Verworrene, Schmerzliche aller 
Widerſpruͤche in Juliens Benehmen und all die unange— 
nehmen Eindruͤcke, die dies, beſonders die letzten Tage, 
auf mich macht, geduldig zu ertragen. Seit ſie jetzt wie— 
der geſundet, ſondert ſie ſich ſo ſehr von uns Allen ab, 
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daß wir ſie kaum ſehen. Den groͤßten Theil des Tages 
bringt ſie in ihrem Cabinete, wie mir Adele ſagt, ſchrei— 
bend zu; unter uns iſt ſie aber meiſt antheillos an Al— 
lem, ſchweigſam und zerſtreut; zuweilen faͤllt wol ein 
Blick voll unbeſchreiblicher Liebe aus ihren großen ſchwar— 
zen Augen auf mich, der mich bis ins Innerſte erſchuͤttert; 
doch iſt das Gefuͤhl, das ſolch ein Blick in mir erzeugt, 
faſt ſchmerzhaft beaͤngſtigend, und als fuͤhlte ſie dies, 
ſenkt ſie ſogleich die langen ſchwarzen Seidenwimpern 
daruͤber. Mein ganzes Verhaͤltniß mit ihr wird ſo ge— 
ſpannt und aͤngſtlich, daß es mir immer unheimlicher da— 
bei wird. Adele und Metta, beſonders aber die Letztere, 
ſindmir, was Erſcheinungen aus einer hellen befreundeten 
Welt fuͤr einen in fremdem dunklem Zauber Befangenen ſein 
moͤgen; ihr Anblick gibt mir Freudigkeit und meinen al— 
ten Muth wieder, den ich Julien gegenuͤber recht wie in 
einer fremden Geiſterwelt verliere. Sie iſt eine hoͤchſt 
intereſſante Fee oder Sylphide, die andern Zwei ſehr lieb— 
liche Weſen aus unſerer eigenen Welt, mit uns in viel— 
fach ſympathetiſcher Beziehung, daher das taͤgliche Leben 
mit ihnen weit behaglicher. Wol haͤtte ich, als ich Dir 
einſt Metta ſo geiſterhaft, wie eine durch Traͤume be— 
lebte antike Marmorſtatue beſchrieb, nicht denken koͤnnen, 
daß mir ihre Naͤhe ſo heimiſch und anziehend werden 
koͤnnte. Sie iſt ein ganz harmoniſches Weſen: ihr Xu: 
ßeres war damals wie jetzt mit dem Innern uͤberein— 
ſtimmend. Wie auf ihre Wangen Jugendfriſche, in ihr 
Mienenſpiel Leben, in ihre Bewegungen Grazie und 
Gelenkigkeit, ſo iſt auch in ihr Benehmen natuͤrliche 
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Einfachheit, in ihre Geſpraͤche Munterkeit und Leben ge: 
kommen und alles Berechnete, Pedantiſche, Laͤcherliche 
aus ihrem Sein und Thun hinweggeſchwunden, ſobald 
die beengende Umgebung nicht mehr auf ſie einwirkte und 
dieſer lieblichen Natur Raum gewaͤhrt ward, ſich in ih— 
rem ganzen Reichthum zu entfalten. Ich bewundere hie— 
bei auch Juliens heilſames Mitwirken, wie denn uͤber— 
haupt ihr Wirken auf Andre heilbringend und bewunde— 
rungswerth iſt; nur ſich ſelbſt zerſtoͤrt ſie und vielleicht 
mich als ihr zweites Selbſt. 


Julie an Roſina. 


Wenn auch unſere Blicke in das Innere anderer Men— 
ſchen dringen, wenn wir die Einwirkung der Umſtaͤnde 
auf dieſe berechnen, den Eindruck bemerken koͤnnen, den 
die Gegenſtaͤnde auf Andere machen, ſo lange unſere Lei— 
denſchaft nicht mit im Spiele iſt, iſt doch unſere Erfah— 
rung und Menſchenkenntniß nutzlos, ſobald dies ins In: 
tereſſe gezogen wird. Wir find blind, wie hatte ich ſonſt 
bis jetzt uͤberſehen koͤnnen, was nun ploͤtzlich klar vor 
mir ſteht und, wenn man alle Umſtaͤnde berechnet, ſo 
deutlich in Allem ſich ausſprach. Methodia liebt ihn, wie 
ein Blitzſtrahl drang dieſe Wahrheit ploͤtzlich mit grellem 
Licht in meine Augen, als ſie von Mathilden zuruͤck— 
kehrte und ihn erblickte — Ihr Erbeben und Erroͤthen, 
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dieſes unbeſchreibliche Etwas, das uͤber ihr ganzes We— 
ſen verbreitet war, ein Gemiſch von Schmerz und Wonne, 
von aͤngſtlicher Sorge, ſich zu verrathen, und doch Furcht, 
dem Geliebten ſo kalt und fuͤhllos zu erſcheinen als 
einſt — wie haͤtte mir dies alles entgehen koͤnnen? wie 
konnte es mir bisher entgehen? Schon ihre ploͤtzliche, 
mir damals unerklaͤrliche Veraͤnderung haͤtte mir die 
Wahrheit zeigen koͤnnen. Wie konnte ich gleichſam mit 
Gewalt ihre Verſchloſſenheit als eine von ihrem Vater 
ererbte Schroffheit auslegen? Wie konnte ich dadurch 
an der Suͤnde Anderer Antheil nehmen, die ihr Beneh— 
men in Hinſicht auf meine Verbindung mit Arthur ſo 
ſehr mißdeutet hatten. Gewiß, ſie hat dieſe ganze Zeit 
uͤber eine in ihrem Alter ſeltene Charakterſtaͤrke entfaltet, 
die ſie nur noch liebenswerther macht. Soll ich Dir ge— 
ſtehen, Roſina, daß bei der erſten hellen Einſicht, die 
mir in Methodiens Herz ward, ein brennender Schmerz 
mein Inneres durchzuckte — warum? Lebte denn in 
meinem Herzen, mir ſelber unbewußt, auch ein Funke 
von Hoffnung, oder war mir wohler, die Ausſicht, daß 
eine Andere ſeine Liebe beſitzen ſollte, in die ferne, unbe— 
ſtimmte, von mir wol nicht mehr erſchaute Zukunft hin— 
aus geſchoben zu wiſſen? da doch ſeine Zukunft auf dieſe 
Weiſe ſo geſichert iſt. Sie iſt in jeder Hinſicht mehr als 
ich geeignet, ihn fuͤrs Leben zu begluͤcken, und auch er 
gewahrt dies recht gut. Seit Metta hier iſt, beſtuͤrmt 
er mich nicht mehr mit Bitten um die Beſchleunigung 
feines ſogen muten Gluͤckes; er läßt mich, durch ihre Ge: 
ſellſchaft entſchaͤdigt, gerne allein — und ich geſtehe es 


Die Brautſchau. 145 


Dir, nicht ohne ein ſchmerzliches Beben meines kranken 
Herzens gewahrte ich heute zum erſten Mal an einer 
Andern ſeinen Blick mit jenem leidenſchaftlichen Ausdruck 
haften, der mich einſt ſo entzuͤckt hatte. Nun, der Him— 
mel gebe mir nur noch Kraft, dies Herz zum Schwei— 
gen zu bringen, bis ich Beide begluͤckt und verbunden 
ſehe, dann mag es vereinzelt brechen 


Julie an Arthur. 


Sie meiden mich, Arthur, weil Sie ſich gegen mich 
ſchuldig waͤhnen, weil Sie ein Geheimniß in Ihrem 
Herzen tragen, das Ihnen als Vergehen an mir erſcheint, 
weil mit meinem Bilde auch die Erkenntniß meines We— 
ſens bei Ihnen verloͤſcht iſt und Sie kein Vertrauen 
mehr in meine uneigennuͤtzige Liebe fuͤr Sie ſetzen. Was 
hinderte Sie ſonſt wol, zu mir zu ſagen: Du erſcheinſt 
mir nicht mehr wie einſt — ich habe mich in Dir — in 
meinem eigenen Gefuͤhle geirrt — nicht Du biſt's, die 
mich fuͤr das Leben zu begluͤcken vermag, oder noch beſ— 
fer und kuͤrzer: ich liebe Methodien. — Ja, Du liebſt 
ſie, und ſie Dich — der Himmel ſelbſt ſcheint Euch fuͤr 
einander geſchaffen zu haben; welch ein Ungeheuer von 
Eigenliebe muͤßte ich ſein, wenn ich Euer Gluͤck hindern, 
ja, wenn ich nicht das meine in der Zufriedenheit zwei 
ſo theurer Weſen finden wuͤrde. 
II. 1 
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Wenn ich, einer leidenſchaftlichen Stimmung nad): 
gebend, wider meine beſſere überzeugung handeln und 
Ihnen eine Liebe geſtehen konnte, die ich ſchon damals 
fuͤr eine Thorheit erkannte, ſo war ja doch ſchon in der 
Ausbedingung dieſer Trennungsfriſt die überzeugung aus⸗ 
geſprochen, daß ich unſere Verbindung fuͤr unpaſſend 
hielt und nur zu viel Urſache hatte, ihre verderblichen Fol⸗ 
gen zu fuͤrchten. Ich ſegne das Schickſal, welches dieſes 
hinderte und waͤhrend dieſes Jahres Alles zu Ihrem Be— 
ſten und meiner vollkommenen Erleuchtung veranſtaltete. 
Der letzte Schleier des Wahns iſt von mir weggenom— 
men; ich erwarte nun nichts mehr von Ihnen und 
Metta, als daß Ihr meine innige Liebe fuͤr Euch aner— 
kennen und Euer Gluͤck beſchleunigen werdet, damit ich 
mich ſo lange als moͤglich daran erfreuen moͤchte. Ant— 
worten Sie mir auch ſchriftlich, wenn Sie uͤberhaupt 
eine Antwort fuͤr noͤthig erachten, — ich bin heute zu 
unwohl, um uͤber ernſte Gegenſtaͤnde ſprechen zu koͤnnen. 


Adele an Roſina. 


Unſere Julie iſt bedeutend krank, ſie traͤgt mir auf, Dir 
dieſe traurige Nachricht mitzutheilen. O Roſina! warum 
biſt Du nicht noch hier — wie ſehr, Du uns Allen ſo 
theuer gewordene Freundin, waͤrſt Du uns jetzt noͤthig; 
denn wenn ich auch Deinen guten Willen und Deine 
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Liebe fuͤr Julien zu haben glaube, ſo fehlt mir doch 
Deine Umſicht und Klugheit, um ſchnell jedesmal auch 
das Beſte und Noͤthigſte zu ergreifen, wo ich rathen und 
helfen ſoll. Auch iſt Auguſt bei meinem Zuſtande ſo 
aͤngſtlich, daß er mich bei jedem Schritte mit ſeinen ſorg— 
lichen Warnungen verfolgt, und daß ich kaum ſeine Ein— 
willigung erhalten konnte, laͤnger hier zu bleiben, wo doch 
meine Gegenwart ſo noͤthig iſt. 

Metta ſcheint wieder in die Traͤume zu verſinken, 
die fie einſt für alles Wirkliche untauglich machten; auch 
wehrt Julie, ſobald ſie in ihre Fiebertraͤume verſinkt, 
jede ihrer Huͤlfsleiſtungen ab und ſelbſt ihre Gegenwart 
ſcheint fie zu druͤcken; iſt fie aber ganz bei ſich, ruft fie 
ſie ſogleich liebevoll und ſagt ihr herzliche Worte. 

Geſtern Abend war ich allein bei Julien geblieben, 
ſie war nach einem heftigen Fieberanfall ruhig geworden, 
fie ſchien zu ſchlummern — plotzlich richtete fie ſich in 
ihrem Bette auf und rief mich zu ſich. — Sieh einmal 
von hier in jenen Winkel, meine gute Adele, ſagte ſie, 
gewahrſt Du dort die weiße nebelige Geſtalt? — Ich ver: 
neinte erſchrocken. — Du mußt es ſehen, ſagte ſie ſanft, 
Du willſt es mir nicht ſagen; es wird ja immer deutli— 
cher — Raimund — jetzt ſchreitet er vor — horch, er 
ſpricht — kommſt Du mich hinweg zu rufen? ich fuͤhl's, 
es iſt Zeit — ich folge Dir auch gerne — Du haft al— 
lein mich geliebt — Du konnteſt lieben wie ich — wie 
ſollte ich Dich dort nicht lieben koͤnnen? wo reine Har— 
monie herrſcht ohne Beimiſchung irdiſcher Mißtoͤne — 
meine Seele war ja ſtets im Einklang mit der Deinen. 

7 * 
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Sieh, Adele, ſagte ſie matt, nun habe ich ihn zufrieden— 
geſtellt, er nickt mit dem Kopfe — und nun loͤſt er ſich 
wieder in geſtaltloſen Nebel auf. — Ermattet ſank Julie 
auf ihr Kiſſen zuruͤck und fiel bald in einen unruhigen 
Schlummer, waͤhrend deſſen ich ſchmerzlich uͤber das Ge— 
hoͤrte nachdachte, Thraͤnen vergoß uͤber die ſchreckliche 
Moͤglichkeit, die es mir zuerſt zeigte. Doch Julie litt in 
der letzten Zeit viel an den Nerven, da ſind ja aͤhnliche 
Viſionen, wie man ſagt, nicht ungewoͤhnlich; wie ſollen 
nicht noch aufgeregte Phantaſie und Fieber dergleichen 
Traͤumen mehr Gewalt und Lebhaftigkeit geben und ſie 
beinahe verwirklichen koͤnnen? Ich habe den geheimen 
Kummer, der an ihrer Seele nagt, ſchon vor ihrer gaͤnz— 
lichen Erkrankung durchſchaut, doch habe ich nur das 
Schickſal daruͤber anzuklagen. . 


Am andern Tage. 


Heute ſchickte Julie uns Alle in den Garten, und 
trotz ihrer unendlichen Mattigkeit und ihres todtbleichen 
Ausſehens ſtand ſie auf, und ob ihr gleich mehrmals 
dabei uͤbel wurde, ließ ſie ſich ankleiden. Sie glich in 
dem weißen Morgenkleide ſo ſehr einer Leiche, daß ich 
uͤber ihren Anblick erſchrak, als wir, von dem Garten 
zuruͤckkehrend, fie ploͤtzlich fo auf dem Sopha fanden. 
Schickt mir Arthur her, ſagte ſie mit matter Stimme; 
Du Metta, bleibe bei mir. — Ich wollte mich entfernen. — 
Auch Du, meine Adelheid, ſagte ſie; ich bedarf Deines 
Anblicks und vielleicht auch Deiner Huͤlfe. — Arthur 
erſchien in ſichtbarer Gemuͤthsbewegung; als ſie ihn er— 
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blickte hob ſich ihre Brust, ihr Athem wurde ungleich, 
doch reichte ſie ihm laͤchelnd die Hand und ſchwieg lange; 
es war eine peinliche Pauſe. Endlich ſchien Julie gefaß⸗ 
ter. Sie haben mein Schreiben nicht beantwortet, ſagte 
ſie mit ſanfter Stimme; ſo ſehe ich mich denn gezwun⸗ 
gen, Sie jetzt ernſtlich als Antwort um ein Ja zu bit⸗ 
ten, das ich mit Gewißheit vorausſetze. — Ich konnte 
nicht antworten, ſagte Arthur, und habe noch keine Faſ⸗ 
ſung dazu. — Ich aber habe Eile, ſagte Julie bedeu⸗ 
tend; ſprechen Sie Ihr Gefuͤhl jetzt wahr und unum⸗ 
wunden aus, ich habe das Recht es zu fordern. Ich 
fordere als letzten Beweis, daß Sie einſt wahr gegen 
mich waren, es jetzt, wo ich an der Schwelle des Gra⸗ 
bes bin, wirklich ſind. — Nein, Julie, Du wirſt nicht 
ſterben, rief er, ſich zu ihren Fuͤßen ſtuͤrzend. — Wahr⸗ 
heit will ich, Arthur, ſagte ſie ernſt — er rang noch 
immer ſtumm mit ſich. — Wahrheit, ſagte ſie nochmals, 
es iſt meine letzte Bitte an Sie. — Soll ich Dich toͤd⸗ 
ten helfen, rief er in wildem Schmerze. — Es iſt genug, 
ſagte ſie nach einem leiſen Erbeben mit ploͤtzlich gefaßter 
Miene. Metta, gieb mir Deine Hand — dieſe that es 
zitternd — Arthur, fagte fie, hier nimm das Vermaͤcht⸗ 
niß Deiner Freundin, liebe ſie beſſer — liebe ſie, wie 
ſie es verdient. — Metta brach in heftige Thraͤnen aus. 

Sie iſt, wie Du weißt, ſo verſchloſſen und ſcheu, 
wenn es darauf ankommt, ihr Gefuͤhl auszuſprechen, daß 
fie auch jetzt keine Worte hatte, ſondern nur eine ab» 
wehrende Bewegung gegen Arthur, als Julie ihre Haͤnde 
ineinander fuͤgte, und heiße Thraͤnen, die ſie an Ju⸗ 
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liens Halſe ausweinte. — Faſſe Dich, ſagte Julie fanft, 
ich habe vielleicht nicht lange Kraft und Beſinnung die 
Angelegenheit, die mich am meiſten auf Erden in An: 
ſpruch nimmt, zu Ende zu bringen. Sprich, Methodia, 
habe ich in Deinem Herzen geleſen, Dein Gefuͤhl erra— 
then? Sprich wahr und deutlich, ich verlange es von 
Dir — liebſt Du ihn? — Metta ſchwieg wieder, und 
nur auf wiederholte Aufforderung Juliens brachte ſie wei— 
nend ein peinliches Ja hervor. So ſchmerzhaft dieſe 
Scene auch war, konnte ich dennoch einen Lichtſtrahl der 
Freude uͤber Arthur's verduͤſterte Zuͤge bei dieſem Worte 
gewahren; doch bemerkte ich auch, daß Julie zu ſehr von 
Gemuͤthsbewegungen erſchuͤttert ſei, um laͤnger eine ſo 
aufregende Scene auszuhalten; ſie war einer Ohnmacht 
nahe und ich drang darauf, daß vor der Hand nichts 
mehr uͤber dieſen Gegenſtand geſprochen werden und Ar— 
thur ſich ſogleich entfernen ſollte. Sehr noͤthig war mein 
Einſpruch, denn Julie war kaum zu Bette gebracht, als 
aufs neue ein heftiger Fieberanfall ausbrach. 


Dieſelbe an Dieſelbe. 


Es wird immer truͤber um uns her; Juliens übel nimmt 
zu, obwol die Heftigkeit des Fiebers abnimmt. Der Arzt 
fuͤrchtet, daß eine ſogenannte galoppirende Schwindſucht 
bereits beginne; ich will und kann es nicht glauben. 
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Metta hielt ſich ſeit jener Scene meiſt bei Julien, oder 
in ihrem Zimmer auf; ſie ſchien Arthur zu meiden, wel— 
cher auch oft Anfaͤlle von Schmerz und Gewiſſensangſt 
uͤber Juliens Zuſtand hat, die ihm ſein Liebesgluͤck ſehr 
verbittern. Metta iſt bei Julien immer ganz ſtumm, 
die Furcht, fie durch irgend eine Nußerung zu verletzen, 
und ihre natuͤrliche Verſchloſſenheit, die ſie jedes tiefer 
greifende Geſpraͤch fuͤrchten laͤßt, legen ihr dies peinliche 
Schweigen auf, das mir und vielleicht Julien druͤckend 
wird. — Metta, biſt Du gluͤcklich? fragt dieſe zuweilen 
ſacht; liebſt Du ihn auch recht innig? Dieſe preßt Ju— 
liens Hand an ihr Herz, aber kein Wort kommt uͤber 
die ſtummen Lippen. 


Einige Tage ſpaͤter. 


Juliens Zuſtand verſchlimmert ſich zuſehends, ihre 
Kraͤfte ſchwinden, ſie nimmt faſt gar keine Nahrung 
mehr zu ſich, und eine feine Roͤthe, die ſich auf die 
bisher ſo bleichen Wangen anſetzt, luͤgt uns zuweilen Le— 
ben, da es doch nur ein Todesbote iſt. Dennoch iſt ſie 
jetzt meiſt außer dem Bette und ſogar heiterer als vor— 
her. Geſtern ſagte ſie zu Metta, die immer ſtumm und 
aͤngſtlich auf jede Bewegung von ihr lauſcht, daß ſie ihr 
nun die letzte Bitte vortragen moͤchte, deren Erfuͤllung 
zwar ſchwer ſei, doch Sterbenden ſchlage man nicht ſo 
leicht etwas ab, darum verheiße mir die Gewaͤhrung mei— 
ner Bitte, ohne Widerſtand, ohne Einſchraͤnkung — Du 
bleibſt ſtumm, willſt Du mich vergebens bitten laſſen. — 
Ich will, was Du willſt, ſagte Metta, kaum faͤhig dieſe 
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Worte herauszubringen. — Nun denn, fagte Julie, ver: 
ſprich mir, ihn durch Deine ganze Liebe zu begluͤcken. — 
O Julie, rief endlich Metta, Du marterſt mich, Du 
ſtrafſt mich fuͤr ein unwillkuͤrliches Gefuͤhl, das ich mit 
aller Macht, die ich über mich ſelbſt habe, zu bekaͤm— 
pfen ſuchte; ich koͤnnte Dich ihm ja nie erſetzen, ich 
koͤnnte nicht mein Gluͤck auf den Trümmern des Dei: 
nen bauen — ich muß ihm entſagen. 

So willſt Du mir den letzten Troſt rauben? ſagte 
Julie; der mich in den Tod begleiten ſollte. Was ver— 
liere ich? — was ich nie beſaß, und was, wenn es auch 
mir gehoͤrt haͤtte, jetzt der Tod mir auf ewig rauben 
würde. Sein Gluͤck und das Deine find die legten irdi⸗ 
ſchen Wuͤnſche, die mir bleiben — willſt Du ſie uner— 
fuͤllt laſſen? — Du wirſt leben und mit ihm gluͤcklich 
ſein, ſagte Metta. — Julie laͤchelte ſchmerzhaft. Das 
waͤre ich nie geworden, ſagte ſie; ich ſchwoͤre Dir, Metta, 
daß es feſt bei mir beſchloſſen war, ihm zu entſagen, 
noch ehe ich Deine Liebe ahnte. Dieſe Entdeckung war 
mir nur ein troͤſtliches Licht, ein freundlicher Ausweg, 
der jede Unruhe in mir beſchwichtigte. Ich habe auf 
dieſen Grund das letzte Gebaͤude meiner Hoffnungen, aus 
den Truͤmmern aller andern zuſammengetragen, mit Liebe 
aufgebaut; ſoll es ſtuͤrzen durch Dich? Nein, Metta, 
Du liebſt ihn und es wird Dir nicht ſchwer meinen 
Wuͤnſchen nachzugeben, Dein Leben ſeinem Gluͤck zu 
weihen; nur die Erfuͤllung meiner zweiten Bitte wird 
Dir Opfer koſten, aber der Sterbenden wirſt Du es nicht 
verſagen. Eine Hochzeit iſt ein ſchoͤnes, frohes Feſt, das 
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kein truͤber Gedanke ſtoͤren fol; — vergieb dem letzten 
egoiſtiſchen Verlangen Deiner Freundin, die Dir dieſen 
ſchoͤnen Tag verderben und die Einſegnung Eueres Bun⸗ 
des zu einem ewigen, an ihr Sterbebette verlegen will. — 
Nein, nein, rief Metta erſchrocken, ich kann nicht. — 
So willſt Du mir die letzte Erdenfreude verſagen? ſagte 
Julie; ſieh, ich habe keine andern zu erwarten. Adele 
hilf mir, berede ſie, mich nicht vergeblich bitten zu laſſen. 
Ich wandte nun Alles an, um Metta zu bewegen, was 
mir der Wunſch, Julien zu willfahren, und ſelbſt die 
Sorge fuͤr Metta eingab; denn dies waͤre gewiß das 
beſte Mittel, ihr die kuͤnftigen Zweifel zu erſparen. Lange 
ſprach ich umſonſt, bis endlich Juliens ſanftes Bitten 
ſiegte und ſie weinend ſagte: Es ſei, wie Du willſt. Ich 
ging nun zu Arthur, um ihm Alles zu ſagen; auch er 
erſchrak vor dem Gedanken, war aber leichter zu bereden 
als Metta, um ſo mehr, da ich ihm vorſtellte, wie dieſe 
in Zweifeln, Gewiſſensangſt und Schmerz wegen Ju: 
lien, ſpaͤter die Erfüllung feiner Wuͤnſche gewiß ſehr weit 
hinausſchieben wuͤrde. 

Nun beſchaͤftige ich mich, unter Juliens Anleitung, 
mit den Vorbereitungen zur Vermaͤhlung, die heute 
Abend gefeiert wird. Julie ſcheint mit neuen Kraͤften 
belebt und ordnet Alles bis auf die geringſte Kleinigkeit 
mit Umſicht und Genauigkeit. Arthur faßt ſogar neue 
Hoffnungen, die ich jedoch nicht mehr theilen kann — 
dieſer gewaltſamen Spannung ihrer Lebensgeiſter wird 
eine um ſo groͤßere Schwaͤche folgen. 

7 * * 
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Am andern Tage. 

Kaum vermag ich es mein Verſprechen zu erfuͤllen 
und weiter zu ſchreiben; ich leide unſaͤglich bei dem Jam— 
mer, der mich umgibt. Das war eine traurige Hoch— 
zeit; die Braut, bleich und zitternd, wagte es nicht, den 
niedergeſchlagenen und in tiefes Sinnen verlornen Braͤu— 
tigam nur einmal anzublicken. Julie war angekleidet 
und ging ſogar mit in die Hauskapelle, auf mich und 
ihre Kammerfrau geſtuͤtzt. Als Arthur den verhaͤngniß— 
vollen Schwur leiſe und mit zitternder Stimme ausſprach, 
erbebte ſie fuͤhlbar an meinem Arm. Als Alles voruͤber 
war, fiel ſie in eine tiefe Ohnmacht, woraus wir ſie kaum 
erwecken konnten. Metta und ich blieben die ganze Nacht 
bei ihr, ihr Athem wurde immer kuͤrzer, zuweilen roͤ— 
chelte fie fogar. Dumont, der im Nebenzimmer wachte, 
lief alle Augenblicke zu uns herein, doch befragte er nur 
mich und vermied es Metta anzuſehen; auch ihrer Ver— 
maͤhlung hatte er nicht beigewohnt. Gegen Morgen wurde 
Julien bedeutend beſſer; ſie rief Dumont zu ſich und 
dankte ihm in den ruͤhrendſten Ausdruͤcken fuͤr die Liebe 
und treue Anhaͤnglichkeit, die er in allen Epochen ihres 
Lebens ihr bewieſen, und machte ihm Vorſchlaͤge fuͤr 
ſeine Zukunft, wenn ſie nicht mehr ſein werde. Dumont 
unterbrach ſie mit einem ſchmerzlichen Laͤcheln — ſo glaubt 
Julie, mich taͤuſchen, ihr Wort gegen mich brechen zu 
koͤnnen? Hat ſie mir nicht verſprochen, mich nie zu 
verlaſſen? Wenn ſie ihr Verſprechen nicht haͤlt, ſo ſteht 
es ja bei mir, fie dazu zu zwingen. — Julie erſchrak 
heftig; was wollen Sie thun? fragte ſie. — Dir folgen, 
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antwortete er entſchloſſen. Fuͤrchten Sie nichts, fügte er 
ſanfter in ſeiner Sprache hinzu; ich werde mich nicht 
ſelber tödten; der Gram, ſagte er, in heftiges Wei— 
nen ausbrechend, wird ſchon ohne mein Zuthun dieſe 
Muͤhe uͤbernehmen. O ma bienfaitrice, ma fille, mon 
amie, mon tout! rief er im hoͤchſten Schmerze; habe ich 
darum ſo lange mich an der herrlichen Entfaltung die— 
ſer Blume freuen duͤrfen, um ſie nun von giftigem 
Wurm zernagt zu ſehen ehe ſie welken konnte — und 
ſoll dieſer Anblick mich alten Mann nicht toͤdten koͤn— 
nen? Nein, ich werde Dich nicht uͤberleben, ich werde 
es nicht mit anſehen, wie Andere an Deinem Grabe 
gluͤcklich ſind; ich will Dir folgen ins Grab, und alle 
meine Blumen ſollen es auch, denn nur Du konnteſt 
mich und ſie lieben — Andre wuͤrden ſie nur zerrupfen 
und preſſen, und mich. — Julie unterbrach ihn, indem 
ſie ihm in Methodiens Namen die kindlichſte Sorgfalt 
verſprach. Weinend ſagte Methodia: Julien koͤnnte ich 
Ihnen nicht erſetzen, doch wuͤrde ich Alles thun, was in 
meiner Macht ſteht, um Sie uͤber ihren Verluſt zu troͤ— 
ſten. — Das koͤnnten Sie nicht, rief er; o Ihr, die 
Ihr Gatten, eine geliebte Familie habt, was wißt Ihr 
von dem Schmerze des armen alten Mannes, der nichts 
hatte als ſie, der ſie doch ſo viel leiden ſehen mußte 
und nun fie gar verlieren fol? — Julie wandte verge— 
bens ihren ſanften Troſt an; fuͤr ſolchen Schmerz giebt 
es keinen — fuͤr ihn, fuͤr uns Alle iſt ihr Verluſt ein 
unerſetzlicher, ja fuͤr die Menſchheit, deren Liebe ſie fuͤr 
jede andere auf der Erde entſchaͤdigt und zum Wirken fuͤr 


156 Die Brautſchau. 


Anderer Wohl angeeifert hätte — und wie viel hätte fie 
in dieſem ſchoͤnen Beruf, den fie einft ſchon mit Enthu— 
ſiasmus ergriff, durch ihre Talente mit der Anwendung 
ihres großen Vermoͤgens leiſten koͤnnen? 


Auguſt von Sternthal an Roſina. 


Julie iſt nicht mehr! und mir ward der Auftrag, es ih- 
rer erſten theuerſten Freundin zu melden, weil man mich 
fuͤr den Ruhigſten bei dieſer ſchmerzlichen Begebenheit haͤlt, 
und doch bin ich ſo tief erſchuͤttert, daß ich es kaum 
vermag. 

Julie ſtarb ruhig und heiter, als fuͤhlte ſie, daß 
ſie dem Frieden, den ſie nie im Leben erringen konnte, 
jetzt endlich entgegenſchlummern werde. Lautlos um: 
ſtanden wir Alle das Bette, ſie athmete ſchwer, ihr er— 
bleichtes Haupt ruhte auf Adelens Arm — pyloͤtzlich ſagte 
ſie: Nun geht es zu Ende, lebt wohl Ihr Alle, die Ihr 
mir theuer ſeid. Metta, begluͤcke ihn und huͤte Dich 
vor Leidenſchaften, ſie rauben die Zeit, nicht nur indem 
ſie uns am Thun hindern, ſondern auch indem ſie das 
Leben kuͤrzen. Werdet gluͤcklich und glaubt, daß dies 
Bewußtſein meinen Tod erleichtert und verſchoͤnert. — 
Et moi donc! ſchrie Dumont haͤnderingend. — Ich ver— 
geſſe Sie nicht, mein theurer Freund! mein Vater! ſagte 
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fie mit gebrochener Stimme; aber ich gehe zu Gott, zu 
dem ich unaufhoͤrlich fuͤr Sie um Muth im Leben fle— 
hen will. — Ich bedarf es nicht, unterbrach ſie Du— 
mont, ich folge Dir ja bald. — Laßt mich allein mit 
Gott, fagte ſie erſchoͤpft; doch wir blieben im Zimmer, 
in einem Winkel zuſammengedraͤngt beobachteten wir ſie, 
die uns nicht mehr ſah; ſie faltete die Haͤnde, ſie wollte 
ſie erheben, aber ermattet ſanken ſie herab, ihre Lippen 
bewegten ſich langſam — ploͤtzlich rief ſie laut: Ich 
komme! und die Hinzueilenden fanden ſie todt. 

Den Tag vorher hatte ſie ihren letzten Willen ſchriftlich 
aufgeſetzt und alle Papiere, welchen ſie oft ihre Gedan— 
ken vertraut hatte, verſiegelt und mir mit dem Auftrag 
uͤbergeben, ſie ihrer Roſina nach ihrem Tode zu ſenden. 

Ihr Vermoͤgen an Geld hat ſie zur weiteren Foͤr— 
derung ihrer bereits begonnenen Verbeſſerungen der Dorf— 
ſchulen und eines Krankenhauſes, das ſie begruͤndete, ver— 
macht; dann zur Errichtung einer weiblichen Erziehungs— 
anſtalt, deren Plan ſie ſchon in ihrer Krankheit entwarf, 
und den ich hier beifuͤge. Ihr liegendes Vermoͤgen erbt 
Methodia. Ihre Leiche liegt jetzt, weiß gekleidet, in dem 
großen Saale; die ganze Dorfgemeinde wogt mit dum— 
pfen Schmerzenslauten durchs Haus auf und nieder, auf 
allen Geſichtern wohnt der Schmerz, in allen Augen 
glaͤnzen Thraͤnen. Arthur ſtarrt dumpf vor ſich hin; 
Metta iſt jetzt ſanfter und liebevoller gegen ihn als in 
der ganzen Zeit von Juliens Krankheit. — Sie hat es 
mir ſterbend aufgetragen, ſagte ſie heute, indem ſie ſich 
ihm ſchuͤchtern und weinend näherte, Dich zu beglüden; 
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ich will Alles thun, ſie Dir zu erſetzen, was mein Herz 
und ihre Liebe mir eingeben — er ſchloß ſie ungeſtuͤm 
in die Arme. 


Wir ſind immer beiſammen, um einander gegen— 
ſeitig zu ermuthigen und von ihr zu ſprechen, die uns 
ſtets unvergeßlich ſein wird; nur Dumont vermiſſen wir 
in unſerem Kreiſe. Vorhin ging ich ihn aufzuſuchen und 
fand ihn endlich im Treibhauſe, beſchaͤftigt mit des Gaͤrt— 
ners Huͤlfe alle Bluͤthen von den Stöden zu ſchneiden. 
Zwei Koͤrbe waren bereits mit dem jetzt eben ſehr ſchoͤn 
bluͤhenden Pelargonienflor gefuͤllt, die Toͤpfe aber alle 
umgeſtuͤrzt; Erde und ausgeriſſene Wurzeln bedeckten den 
Boden des Treibhauſes. Ich fragte erſtaunt, warum er 
dies thue? — Sie ſollen mit ihr ſterben, ich gebe ſie 
alle mit in ihr Grab; es ſoll hier nichts mehr bleiben! 
ſagte er mit einem Lachen, das mich erſchreckte, denn 
nur Wahnwitzige hörte ich fo lachen. — Ich will fie zu: 
letzt auf Blumen betten, das Leben hat dies nie ge— 
than. — Nun Julie, es wird uns bald Beiden beſſer 
werden — aber mein Grab macht dicht neben dem ihri— 
gen, das verſprecht mir; ich will mich dort noch an den 
Blumen ergoͤtzen, ehe ſie ganz welken. — Mir bangt 
ſehr um den guten Alten, ſein Innerſtes ſcheint zerruͤt— 
tet; moͤchte es doch unſerer vereinten Sorgfalt gelingen, 
dies theure Vermaͤchtniß unſerer Freundin zu troͤſten und 
zu beruhigen. 


Meine Adele befindet ſich ſo unwohl, daß ich ſie 
bewog, nach Hauſe zu fahren; in Kurzem folge ich ihr, 
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doch kehre ich wieder, wenn ſie beſſer iſt und behalte mir 
dann vor, Ihnen weitere Nachrichten mitzutheilen. 


Derſelbe an Dieſelbe. 


Adele hat ſich ganz erholt und ich bin wieder in das 
Trauerhaus zuruͤckgekehrt, um unſern Freunden zu hel— 
fen, wenn ich vermag. Ich fand Arthur und Metta 
zwar traurig, doch gefaßt, aber unſern armen Dumont 
gefaͤhrlich krank; er leidet keinen Beſuch von dem jungen 
Ehepaar und ſchaudert, wenn er ſie erblickt. Juliens 
Leichnam wurde geſtern auf einem von ihr beſtimmten 
Platze in dem Dorfkirchhofe beigeſetzt, den ſie ſelber an— 
legte. Dumont's Blumen fuͤllten den Sarg und ſogar 
einen Theil des Grabes. 


Am andern Tage. 


Heute erwachte ich, als es noch kaum daͤmmerte. 
Ich hatte geſtern, um Arthur und Metta zu ſchonen, Ju: 
liens Grab nicht beſucht und beſchloß heute den fruͤhen 
Morgen dazu zu nuͤtzen; ich kannte den Platz und als 
ich mich ihm nahte, ſah ich erſtaunt etwas Weißes daruͤ— 
ber gebreite; eine bange Ahnung beſchleunigt meine 
Schritte, ich erkenne Dumont's weißen Mantel — ich 
eile hinzu, er liegt ausgeſtreckt auf dem Grabe; ich faſſe 
ſeine Hand, ſie iſt ſtarr und kalt — eben erblickte ich 


160 Die Brautſchau. 


auch Leute aus dem Schloſſe, die, beſtimmt uͤber ihn 
zu wachen, jetzt voll Angſt ihn ſuchten. Mit ihrer Huͤlfe 
brachten wir ihn ins Schloß, doch alle Verſuche, ihn zum 
Leben zu erwecken, blieben fruchtlos. Er hatte in der 
Nacht dem Diener geſagt, es ſei ihm ploͤtzlich recht wohl, 
er ſolle nur ſchlafen gehen; dieſer hatte ſich zwar nicht 
entfernt, doch war er tief eingeſchlafen. Dumont's Zim⸗ 
mer oͤffnete ſich in ein Cabinet, deſſen Thuͤre in den 
Garten ging; dieſe Thuͤre fand der Diener offen. Die 
Waͤrterin, die in Dumont's Vorzimmer ſchlief, wurde 
von ihm geweckt; Beide durchſuchten in der Morgen— 
daͤmmerung alle Gaͤnge des Parks, bis ſie endlich auf 
den Einfall geriethen, in den Kirchhof zu gehen. — So 
hat der treue Freund ſie gezwungen, Wort zu halten und 
ſtets bei ihr zu bleiben — ſein Grab wird an ihrer 
Seite gegraben. 

Methodia iſt durch dieſes letzte Ereigniß ſo ſehr an— 
gegriffen, daß wir ſehr fuͤr ihre Geſundheit fuͤrchten. 
Sie und Arthur werden bald nach der Stadt abreiſen, 
wo ſie verbleiben, bis Metta's vaͤterliches Schloß neu ein— 
gerichtet und zu ihrer kuͤnftigen Wohnung bereitet wird. 


Hoher ſineſiſcher Flieder bluͤhte ſchon in dichtem Ge— 
buͤſche uͤber Juliens und Dumont's Grabe, als einſt ein 
Wagen vor demſelben hielt und ein bleicher ernſter Mann 
herausſtieg. Seine Geſtalt zeigte von reifen Jahren, de— 
ren Laſt aber Leidenſchaften, wol auch tiefer Gram noch 
gehaͤuft hatte. Ihm folgte ein ſchlanker, blonder, jun— 
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ger Mann mit Portefeuille und Reißzeug. Der Erſte 
blieb lange in ſtummer Betrachtung auf dem Grabe ſte— 
hen, ohne den Andern zu beachten, der in einiger Ent— 
fernung auch ſtehen blieb. — Biſt du nun zufrieden? 
ſagte er in ſich hinein, die Hand aufs Herz legend. 
Niemand beſitzt ſie; du haſt ihr fruͤh den Weg zu die— 
ſem Huͤgel gebahnt. Nein, du biſt nicht zufrieden, rief 
er lauter, ſich ſelbſt vergeſſend; vergebens haſt du in fer— 
nen Laͤndern vergeſſen wollen — du pochſt noch immer 
unruhig, ſchmerzlich — und eine Thraͤne glaͤnzte in dem 
eingeſunkenen Auge, das er auf die Gegend heftete. Der 
Andere trat naͤher und wie ſich beſinnend ſagte der Er— 
ſtere ſcheinbar ruhig: Hier, lieber Raichel, iſt die Stelle, 
von welcher ſie mir die Gegend aufnehmen ſollen. Die— 
ſer Grabhuͤgel ſoll den Vorgrund bilden; und Raphael 
Raichel machte ſogleich Anſtalten, das ihm aufgetragene 
Werk zu beginnen. Kronſtein aber ſaß, ihn nicht wei— 
ter beachtend, auf dem Huͤgel, die duͤſtern Augen ſtarr 
auf das Schloß geheftet, wo einſt Julie gewohnt hatte. 
Wol eine Stunde mochte ſo verfloſſen ſein, als er na— 
hende Menſchen aus dem Parke kommen ſah und den 
Maler ſchleunig zuſammenpacken ließ. Kaum waren Beide 
in dem Wagen, als auch die Andern an dem Grabe an— 
langten. Arthur und Metta waren es, von lieblichen 
Kindern umhuͤpft, die jetzt, wie ſonſt oͤfter, zu Juliens 
Grab wallfahrteten, das von Julien geerbte Gut eben 
beſuchend. Geruͤhrt ſprachen ſie von der Vergangenheit 
und ihrem gegenwaͤrtigen Gluͤcke, und Metta ſagte, uͤber 
das bluͤhende Grab gebeugt, um ihre Thraͤnen zu ver— 
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bergen: Sieh herab, Verklaͤrte, Deine Wuͤnſche ſind 
erfüllt; ich habe Deine Aufträge alle vollzogen. 

Wenn ſie aber ihres Vaters Grab beſuchte, konnte 
ſie ſich nicht ganz daſſelbe Zeugniß geben. Zwar hatte 
ſie im Anfang ihrer Ehe mit gewiſſenhafter Sorgfalt 
die duͤrren Kaͤfer und Pflanzenmumien gehegt und ge— 
pflegt; als aber im zweiten Jahre eine kleine Julie auf 
ihrem Schooße ſpielte, fand ſie es fuͤr noͤthig einer verlaͤß— 
lichen Perſon dies Geſchaͤft zu uͤbertragen. Auch ſtand die 
Pflanzenpreſſe, die das erſte Jahr noch zuweilen im Ge— 
brauch war, meiſt leer. Spaͤter, als ein paar muntere 
Bruͤder der kleinen Julie folgten, mußte ihr Arthur oft 
Vorwuͤrfe machen, daß ſie wochenweiſe das Cabinet un— 
beſucht laſſe, wo die Sammlung aufbewahrt wurde, und 
drohte, ſie dem Nationalcabinete zu M. zu ſchenken. 


A. v. Malby. 


II. 
Musikalische 
Bekanntschaften. 
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Der Thee. 


In einem der erſten und eleganteſten Haͤuſer der ziem— 
lich bedeutenden Provinzſtadt X. war eine zahlreiche Ge— 
ſellſchaft um einen zierlich und reich beſetzten Theetiſch 
verſammelt. Waͤhrend die Frau des Hauſes, die Baro— 
nin Fallkirch, wie es ſchien, gefliſſentlich zoͤgerte das fuͤr 
ſie wichtige Geſchaͤft des Theemachens zu geginnen, und 
immer nach der Thuͤre blickte, als erwarte ſie noch Je— 
manden, plauderte der bunte Zirkel um ſie her mit wich— 
tiger Miene von dem naͤchſten Concert zum Vortheil 
der bei der letzten Feuersbrunſt in N. Verungluͤckten, wel— 
ches der Muſikverein der Stadt geben wollte. Mehrere 
der mitwirkenden Dilettanten waren zugegen, ſie machten 
beſcheidene Miene bei innerm Stolze und thaten geheim 
mit den Ton- und Geſangſtuͤcken, womit ſie das neugie— 
rige Publicum zu uͤberraſchen gedachten. Ich weiß nicht, 
ſagte die Hausfrau unruhig, warum Baron Hellthurm 
ſo lange zoͤgert. Er ließ mich doch wiſſen, er ſei ſchon 
vor zwei Stunden angekommen und wolle beim Thee 
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erſcheinen. Ich ließ ihm ſagen, daß er ſeine neuange— 
worbenen Kuͤnſtler nur auch mitbringen ſollte; denn daß 
er mir von dieſen nichts ſagen ließ, iſt gewiß nur ein 
Kunſtgriff, um uns deſto mehr zu uͤberraſchen. 

Und wenn er ſeinen Zweck verfehlte? wandte eine 
Dame ein; wenn nun die Kuͤnſtler nicht gekommen ſind? 

Das iſt nicht denkbar, ſagte die Baronin; unſerm 
Hellthurm ſchlaͤgt man nicht ſo leicht etwas ab, beſonders 
wenn er ſeine Bitten noch mit ſolchen Antraͤgen unter— 
ſtuͤtzt, als er den beiden Virtuoſen zu machen gedachte. 
Nun oͤffneten ſich die Fluͤgelthuͤren, und herein trat der 
Gegenſtand des eben gefuͤhrten Geſpraͤchs, ein ſchlanker, 
ſehr zierlich, faft überladen gekleideter Mann, mit ſelbſt— 
zufriedener Miene an der Grenze, die die Jugend vom 
reifen Alter trennt, doch mit ſeinem Sinn und Willen, 
noch immer der erſten ganz gehoͤrend, wie es ſich in ſei— 
ner Erſcheinung ſogleich kundthat. Dieſem aber folgte, 
ſtatt des erwarteten bekannten Kuͤnſtlerpaares aus der 
Reſidenz, ein ganz fremder junger Mann von einneh— 
mendem Außern, deſſen beſcheidene Manieren jedoch kei— 
neswegs das, was man erwartete, naͤmlich einen beruͤhm— 
ten Kuͤnſtler anzukuͤndigen ſchienen. Das Geſicht der 
Hausfrau verlaͤngerte ſich, und getaͤuſchte Erwartung 
ſprach aus vielen Mienen, als der Baron mit einiger uͤberfluͤſ— 
ſigen Foͤrmlichkeit und nicht ohne ſchlecht verhehlte Verlegen— 
heit den jungen Kuͤnſtler Julius Stiller der Geſellſchaft vor— 
ſtellte, den er, da Herr W. und Madame E. wegen 
einer neuen, bald zu gebenden Oper nicht aus der Reſi⸗ 
denz fortzubewegen waren, mitgebracht habe, da er ſelber 
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Gelegenheit gehabt, ſeine ſeltenen Talente zu bewundern. 
Die Aufnahme, welche nun der Kuͤnſtler fand, ſchien 
deſſen Maͤcen keineswegs zu befriedigen. Er wandte ſich 
fluͤſternd an Mehrere in der Geſellſchaft, theils mit Vor: 
wuͤrfen, theils mit Entſchuldigungen. Ich bitte Sie, 
ſagte er, entmuthigen Sie mir nicht gleich zu Anfang 
meinen Proteégé, hören Sie erſt, was er leiſtet. Ich ver— 
ſichere Sie, daß er ſchoͤn genug ſingt, um Herrn W. 
vollkommen zu erſetzen, und uͤberdieß haben wir noch den 
Vortheil, daß er ein vorzuͤglicher Violoncellſpieler iſt, und 
das Violoncell iſt ohnehin die partie honteuse unſeres 
Vereins. 

Das waͤre Alles gut, hob die Hausfrau wieder an, 
da nach Ihrer Verſicherung Herrn W.'s Stelle mehr als 
erſetzt iſt; allein wer uͤbernimmt nun die Frauenpartie, 
die fuͤr Madam E. vorbehalten wurde? — Der Baron 
ſtotterte einigermaßen, als er dieſen Punkt zu beſprechen 
ſich anſchickte, und da das Geſpraͤch jetzt allgemeiner 
wurde, aͤußerte Jeder ſeine Meinung uͤber den ſchwierigen 
Punkt. Fraͤulein Eugenie V. ſtreckte etwas den Hals 
vor, und wie in ſelbſtvergeſſener Zerſtreuung entſchwebten 
ein paar hohe Rouladen ihrer Kehle. Glaubſt Du nicht 
Maman, rief die ihr zur Seite ſitzende Tochter vom 
Hauſe, daß Eugenie hierzu ganz paſſend waͤre? ſie ſingt 
ſo ſchoͤn. Die Mutter ſchien dies zu uͤberhoͤren; dieſem 
Scheine widerſprach jedoch ein mißbilligender aͤrgerlicher 
Blick, der ſchnell uͤber die Tochter ſtreifte. Der Baron 
rieb ſich verlegen die Stirne und ſagte mit einigem Stot— 
tern, daß Fraͤulein Eugenie ohnehin in allen Chören die 
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erſte Stimme haͤtte, und nicht wohl auch die Solopar— 
tien uͤbernehmen koͤnnte. — Meine Tochter, ſagte die 
Hausfrau, hat zwar nicht die hellklingende Stimme Fraͤu— 
lein Eugeniens, ſie moͤchte aber wol in der Muſik ge— 
uͤbter ſein, und in Hinſicht auf die kurze Friſt, welche 
ſchnelles Einſtudiren nothwendig macht, allen Wuͤnſchen 
entſprechen. — Des Barons Miene wurde noch verlegener, 
er rang noch nach einer neuen Entſchuldigung, als der 
Oberſt Brauſen laut ausrief: Da will ich helfen. 

Sie? riefen Mehrere erſtaunt. 

Ja ich, ſagte er, obgleich Ihr mir bisher allen 
Kunſtſinn abſprechen wolltet, weil ich mich nicht in den 
Verein aufnehmen ließ; jetzt habe ich aber einmal Luſt, 
meine Schuld an das muſikaliſche Publicum abzutragen 
und Euch eine Saͤngerin zu ſchaffen, daß Ihr alle glau— 
ben ſollt, ein himmliſcher Seraph ſtimme ſeine Hymne 
an, wenn ſie ihre Glockenſtimme erhebt. 

Oder eine Sirene, ſagte ſpoͤttiſch die Hausfrau; we— 
nigſtens zeugt das ungewoͤhnliche Feuer, mit dem Sie 
ſprechen, von großer Bezauberung, allein Sie muͤſſen be— 
denken, daß wir nicht alle dieſem Zauber zugaͤnglich ſind. 

Nun, den moͤchte ich ſehen, ſagte der Oberſt, der 
dem vereinten Zauber von Jugend, Unſchuld, Anmuth 
und Schoͤnheit widerſtehen koͤnnte, der dem holden Kaͤth— 
chen eigen iſt. 

Kaͤthchen? ſagte naſenruͤmpfend Fraͤulein Eugenie. 

Nun? ſagte der Oberſt, iſt Ihnen etwa der Name 
anſtoͤßig, er klingt freilich weder elegant noch idealiſch, es 
iſt jedoch ein gutchriſtlicher, ſchlichter, beſcheidener Name, 
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wie das Maͤdchen ſelber, das ihn traͤgt. Die junge 
Maͤnnerwelt verſammelte ſich um den Oberſten, um ihn 
mit Fragen zu beflürmen, worauf jedoch keine befriedi— 
gende Antwort erfolgte. Der Oberſte that geheimnißvoll 
und erweckte die Neugierde der Fragenden nun noch mehr. 
Die Frauen jedoch, beſonders die Mitwirkenden und de— 
ren Muͤtter und Verwandte, complottirten in voraus 
gegen die Saͤngerin und ſuchten Baron Hellthurm zu 
bewegen, des Oberſten Antrag abzulehnen. Er verſteht 
ja ſelbſt nicht viel von Muſik, ſagten ſie; ſie wird wohl 
huͤbſch ſein, und dies wird ihn beſtochen haben. Welcher 
Verlegenheit nun ſetzen Sie ſich aus, wenn Sie die Un— 
bekannte annehmen, um ihretwillen den Beiſtand, der 
Ihnen unter uns geboten wird, verſchmaͤhen! Dem Ba— 
ron wurde Angſt, und er ging zu den Oberſten, um aller— 
lei Ausfluͤchte zu verſuchen, doch wurde er hier von den 
uͤbrigen Maͤnnern uͤberſtimmt, auch hatte der Oberſt eine 
Art zu imponiren, der des Barons Muth nicht gewach— 
ſen war. Er ſagte daher den Frauen leiſe im Vorbei— 
gehen, daß noch nichts entſchieden ſei, er bitte nur im— 
merhin die Partien zu ſtudiren, er wuͤrde die Sache 
ſchon geſchickt umgehen, den Oberſten koͤnne man nicht 
geradezu beleidigen, ein Vorwand ließe ſich nach der Hand 
bald finden. j 
Unterdeſſen hatte der junge Kuͤnſtler ſcheinbar ruhig 
ſeinen Thee geſchluͤrft und muſternd die ganze Geſell— 
ſchaft uͤberblickt. Ein etwas ſpoͤttiſches Laͤcheln ſchwebte 
unvermerkt auf ſeinen Lippen, waͤhrend der tiefe Blick ſeiner 
ſchwarzen Augen ſchnell umher ſtreifte und von manchen ſchoͤ⸗ 
IE 8 
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nen und nicht ſchoͤnen Augen freundlich erwiedert wurde. 
Denn nach und nach bemerkte ein Theil der Geſellſchaft, 
daß Herr Julius Stiller ein ſehr huͤbſcher junger Mann ſei, 
daß ſein Anzug modiſch und gewaͤhlt, ſeine Bewegungen, 
ſein ganzes Benehmen hoͤchſt anmuthig und bequem, ob— 
gleich zuruͤckhaltend, ernſt und beſcheiden wären. Fraͤulein 
Eugenie ließ ſich ſogar herab, nachdem ſie einige Arien 
geſungen hatte, dem Kuͤnſtler, der ſich im Hintergrund 
zuruͤckgezogen, und durch keine enthuſiaſtiſche Beifallsbe— 
zeugung bemerkbar gemacht hatte, zu einem Duett aufzu— 
fordern, welches zufällig einen recht verliebten Text hatte. 
Allein Herr Stiller lehnte es unter dem Vorwand der 
Heiſerkeit ab, er wolle ſeine Stimme ſchonen, um ſie 
bis zum Concert voͤllig herzuſtellen. Fraͤulein Eugenie 
konnte ihre uͤble Laune um ſo ſchlechter verbergen, und 
flüfterte ihren Freundinnen zu: der Kuͤnſtler habe weder 
Lebensart noch Geſchmack und es laſſe ſich wenig von 
ſeinen Leiſtungen erwarten. Bald war ein großer Theil 
der Geſellſchaft ihrer Meinung; denn Julius ſchien alle 
Rollen, die man ihm in der Geſellſchaft gern zugetheilt 
haͤtte, von ſich abzulehnen und ſich mit der paſſiven des 
beobachtenden Zuſehers zu begnuͤgen; ſeine Zuruͤckhaltung 
wich keinem coquetten Blick, keiner feinen Schmeichelei. 
Die Auszeichnung, die er in ſo vornehmer Geſellſchaft 
genoß, ſchien ihn weder zu entzuͤcken noch zu verwirren. 
Und bald genug war er verlaſſen nnd vereinzelt, während 
die Karten die Stelle ſeiner und jeder andern Converſa— 
tion erſetzten. 
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Das Frühstück. 


Als am andern Morgen Julius zu dem Baron, der 
ihm eine Wohnung in ſeinem Hauſe angeboten hatte, 
eintrat, fand er dieſen ſchon bei dem dampfenden Kaffee 
ſitzen, den er hoͤchſt eigenhaͤndig zu bereiten mit ſehr wich— 
tiger Miene beſchaͤftigt war. Neben ihm lag das Re— 
pertorium des Concerts, er aber blickte bald auf dieſes, 
bald auf die Spiritusflamme unter der Blechmaſchine 
und wußte ſelber nicht, welcher Anblick ihm das Blut ſo 
ſehr zu Kopfe getrieben hatte, daß er ſchon in einer Art 
von fieberhafter Aufregung war, als er den jungen Kuͤnſt— 
ler erblickte. Nachdem er dieſem einen Platz an dem 
Fruͤhſtuͤckstiſche angewieſen hatte, begann er über eine 
ſchlafloſe Nacht, die ihm das bevorſtehende Concert, be— 
ſonders durch des Oberſten Einmiſchung verurſacht haͤtte, 
zu klagen. Was beginne ich nun, ſagte er ſeufzend, lehne 
ich des Oberſten Anerbieten ab, ſo mache ich ihn mir 
zum Feinde, und es bleibt mir doch nichts Anderes uͤbrig 
als die Stimme Eugenien oder Fraͤulein Fallkirch zu 
uͤberlaſſen, die fie Beide miſerabel fingen werden. Ver— 
laſſe ich mich dagegen auf den Oberſten, ſo laufe ich 
Gefahr, noch etwas Schlechteres zu erhalten. Und wer 
weiß, ob der alte Schalk es nicht darauf anlegt, mir 
einen Poſſen zu ſpielen. Er bringt mir am Ende im 
letzten Moment Jemand, der ganz unbrauchbar iſt, denn 
8 * 
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wie wäre es moͤglich, daß hier in der Nähe ein fo 
vorzuͤgliches Talent, als er es uns in feiner Protegee 
pries, mir ganz unbekannt leben koͤnnte. Ich weiß ein 
einziges unbekanntes Haus, das er zuweilen beſucht. Es 
iſt ein Landgut, etwa zwei Stunden von hier entfernt; 
aber die Beſitzerin iſt, wie man ſagt, eine graͤmliche, 
kraͤnkliche Frau und, wie ich glaube, ſchon von gewiſſen 
Jahren, die in gaͤnzlicher Einſamkeit lebt. Man erzählt 
ſich ſonderbare Sachen von ihr; wenn er dieſe meint? 

Aber, wandte Julius ein, wenn ich mich recht er— 
innere, ſprach ja der Oberſt von einem jungen Maͤd— 
chen; dies paßt wieder gar nicht zu Ihrer Vermuthung. 

Sie haben Recht, ſagte der Baron, und verſank wie— 
der in duͤſteres Nachdenken, waͤhrend welches er mit zer— 
ſtreuter Haſtigkeit den Kaffee ſchluͤrfte. Er war mit die— 

ſem Geſchaͤft, das trotz der wenigen Aufmerkſamkeit, die 

ihm ſein Inneres zu widmen ſchien, recht guten Fort— 
gang hatte, noch nicht zu Ende, als ein Bedienter einen 
fremden Herrn mit einem jungen Frauenzimmer meldete, 
die dem Herrn Baron ihre Aufwartung zu machen 
wuͤnſchten. 

Am Ende iſt es die Saͤngerin, die der Oberſt an— 
gekuͤndigt, ſagte der Baron, wie von einem elektriſchen 
Schlage beruͤhrt. Heftig ſchellte er, damit die Reſte des 
Fruͤhſtuͤcks hinweggenommen wuͤrden, warf dann einen 
muſternden Blick erſt gegenuͤber in den Spiegel, dann auf 
ſeine Umgebung, und befahl die Fremden hereinzufuͤhren. 
Lautes Athemholen und ſchwere Tritte, wurden ſchon vor 
der Erſcheinung der Erwarteten hoͤrbar, und hereintrat eine 
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unfoͤrmlich dicke Geſtalt mit plumpen Bewegungen. Die: 
ſem folgte ein junges Frauenzimmer, das auch ſchon die 
Keime uͤbermaͤßiger Fülle auf dem ſtaͤmmigen Körper trug. 
Ihr großer italieniſcher Strohhut, mit Kornblumen und 
herabhaͤngenden Baͤndern geſchmuͤckt, beſchattete ihr bluͤ— 
hendes Antlitz, das trotz der etwas braͤunlichen Farbe, 
breiter Naſe und aufgeworfenen Lippen keineswegs unan— 
genehm genannt werden durfte. Der roſenrothe Anzug, 
etwas von der herrſchenden Mode abweichend, war eini— 
germaßen unpaſſend mit Baͤndern und Schmuckwerk uͤber— 
laden. Auch ſchien das Eintreten in den Salon ſo wie 
die Verneigung und darauffolgenden Bewegungen jeder 
Gewandtheit und Grazie zu entbehren, obgleich dennoch 
Praͤtention zu verrathen. 

Da bringe ich Ihnen denn mein Katharinchen, 
ſagte der alte Herr ſich pruſtend niederſetzend. Sie wer— 
den ſie ſchon ſchwer erwartet haben, Herr Baron; allein 
ich konnte nicht fruͤher abkommen, da ich etwas unpaß 
war, und haͤtte vielleicht noch nicht kommen ſollen, denn 
das Blut jagt mir noch manchmal zum Kopf, daß ich 
gelb und ſchwarz ſehe; aber was thut man nicht um ſei— 
nes einzigen Kindes willen. 

Mein guter Vater, ſagte jetzt Katharine mit einem 
zaͤrtlichen Blick auf dieſen. 

Nun, nun, ſagte der redſelige Alte ſie ſogleich un— 
terbrechend, ſo ſehr ſie auch bemuͤht ſchien das Wort zu 
nehmen; es iſt nichts als billig, nichts als billig, nicht 
wahr mein Herr Baron? Denn ſehen Sie, ſeit meiner 


Frauen Tode, ſeit fuͤnf Jahren iſt das arme Ding, meine 
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Katharine, nicht in die Stadt gekommen, weil mir das 
Reiſen ſchwer wird; allein will ich nicht bleiben, und 
mag ſie auch nicht leicht Jemanden anvertrauen, denn 
ich huͤte ſie wie meinen Augapfel. Ich ſelber bin 
ſchon ſchwerfaͤllig, leide an Zipperlein, und, uͤberall iſt 
gut, am beſten aber zu Hauſe. Wie ſieht es hier in 
den Wirthshaͤuſern aus! Du lieber Gott! Seide und 
Bronze und polirtes Holz genug, aber ſchlechte Betten, 
harte Braten, ſauern Wein und laͤſtige Bedienung. 
Aber lieber Vater, ſagte das Fraͤulein, dem Alten 
etwas gewaltſam in die Rede fallend, der Herr Baron 
weiß ja noch immer nicht, warum wir eigentlich hier ſind. 

Wie ſoll er nicht, ſagte der Alte, iſt es ihm ja 
ſchon fruͤh angekuͤndigt worden, daß Du ſo eine Paſſion 
bekommen haſt, in ſeinem Concert zu ſingen, daß ich 
mich trotz allem meinen Widerwillen und Widerſprechen 
doch bequemen mußte, mich auf den weiten Weg zu 
machen. Ja Herr Baran, obgleich jetzt zu Hauſe Wein— 
leſe iſt, wobei ſie doch ſonſt manchen Spaß hat, ließ ſie 
ſich dennoch die Sache nicht ausreden. 

Kaum hatten mir die Zeitungen Ihr menſchenfreund— 
liches Unternehmen angekuͤndigt, fiel jetzt Katharine mit 
Pathos ein, als eine innere Stimme mir zufluͤſterte, 
hier iſt Gelegenheit, Dein bisher verborgenes Talent zu 
einem edeln Zweck vor wuͤrdigen Kennern zu entfalten. 

Welch ein Verdienſt fuͤr Sie, Herr Baron, ſagte 
jetzt Julius, ſolchen Entſchluß veranlaßt zu haben. 

Der Baron, der nicht recht wußte, ob es Julius 
Ernſt damit ſei, blickte dieſen zweifelhaft an. Katharine 
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aber durch die Schmeichelei gewonnen, wandte ſich nun 
an den Kuͤnſtler: Ja, kein anderer als ein ſolcher Zweck 
konnte mich vermoͤgen, die Einſamkeit, die bisher mich 
in ihr magiſches Dunkel vor der verderbten Welt verhuͤllte, 
zu verlaſſen. Ich bin mir ſelber genug. Muſik, Lec— 
ture und Nachdenken uͤber ernſte Gegenſtaͤnde fuͤllen 
meine Zeit nuͤtzlich und angenehm aus, und laſſen mich 
die Flitterfreuden der Welt, die Schmeicheleien und fal- 
ſche Bewunderung darin gern entbehren. 

Bei Ihren Eigenſchaften jedoch koͤnnte die Bewunde— 
rung nur wahr ſein, erwiederte Julius nun einmal im 
Zuge ſich ſelber zum Trotz luſtig zu ſein, welches oft der 
Fall iſt, wenn man ſich unangenehm erregt fuͤhlt, ohne 
ſich ſelber die Urſache bekennen oder deutlich machen zu 
wollen. Julius hatte ſich naͤmlich aus des Oberſten 
hingeworfener Schilderung eine Skizze von der Saͤngerin 
entworfen, welche ihn mit freudiger Neugierde erfuͤllte, 
aber kein Zug aus ſeiner Skizze paßte zu dem Bilde 
des ſelbſtgenuͤgſamen Fraͤuleins, das immer Alles mit ſich 
beſchaͤftigen wollte und nicht nur aus Unkenntniß der 
Welt, ſondern ſelbſt aus natuͤrlichem Mangel an Tact, 
an Gefuͤhl des Paſſenden und Schicklichen, immer das 
Unangemeſſene that und ſagte. Sie hatte uͤberhaupt, wie 
Julius bald bemerkte, die ungluͤckliche Eigenſchaft, bei 
Andern das hoͤchſte Intereſſe fuͤr ihre Perſoͤnlichkeit vor— 
auszuſetzen, ohne fuͤr noͤthig zu erachten, das Mindeſte 
deſſelben fuͤr andere Leute an den Tag zu legen. Sie 
ſprach am liebſten allein und von ſich, und bald wußte 
Julius, zu dem ſie ſich, durch feine ſchmeichelhaften Au: 
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ßerungen gewonnen, allein hinwandte, ſo viel Einzelnheiten 
aus ihrem haͤuslichen Leben und der Art und Weiſe ih— 
rer Erziehung und Beſchaͤftigungen, daß er ihr vollſtaͤndi— 
ges Bild ſammt einer Biographie auffaſſen konnte. 

Demzufolge trug er in feiner erbitterten Luſtig— 
keit die Farben der Schmeichelei immer greller auf, da— 
durch jedoch die Wangen des Fraͤuleins nur mit dem 
zarten Roth der Zufriedenheit ſchminkend, denn das Hoͤ— 
here der peinigenden Verlegenheit und Scham uͤberfaͤrbte 
ſie nur ſelten bei der Zuverſicht, die ihr die Eigenliebe 
gab, und das Roth des Zornes hielt gleichfalls dieſe Ei— 
genliebe fuͤr jetzt entfernt, indem es ſie arglos fuͤr die 
Ironie machte. Im Gegentheil wurde ſie dadurch er— 
muntert, ihren erſtaunlich hohen und gebildeten Verſtand 
immermehr vor Julius' Blicken zu entfalten, der von 
dem ganzen untergeordneten Kreis, in dem ſie bisher ihr 
Leben zugebracht hatte, und am allermeiſten von ihrem 
Vater, den ſie ganz beherrſchte, ſo ſehr bewundert wor— 
den war, daß ſie in einer Lage, wo jeder fremde Maß— 
ſtab zur richtigen Wuͤrdigung ihrer ſelbſt fehlte, nach 
und nach keinen zu hoch fand und, ſich ſelber unaufhoͤr— 
lich anſtaunend, gleichen Cultus von ihrer ganzen Umge— 
bung zu fordern ſich berechtigt glaubte. 

Laͤngſt ſchon hatte der Baron indeſſen, auf des Ba: 
ters Converſation angewieſen, von dieſem erfahren, daß 
er Herr von Brockendorf ſei, Gutsbeſitzer, zwei Tagerei— 
ſen von hier wohne, ſeit laͤngerer Zeit Witwer, nur ſei— 
ner einzigen Tochter und ſeiner Wirthſchaft lebe; er kannte 
daher ſchon laͤngſt Stand, Namen, Wohnort, Beſchaͤfti— 
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gung und noch mehrere noͤthige Außerlicheiten feines 
Gaſtes, welches, beilaͤufig geſagt, das allein Wichtige an 
dieſem Menſchen dem Baron war, ja, was er allein faͤ— 
hig war zu kennen und zu verſtehen. Als Fraͤulein Ka— 
tharine, noch immer im Geſpraͤch mit Julius vertieft, die— 
ſen ſchon mit ſo viel Gelehrſamkeit, hohen edeln Geſin— 
nungen nebſt uͤberladenen Citaten uͤberfluthet hatte, daß 
ſich die Fittige ſeiner Luſtigkeit unter ſolcher Laſt merk— 
lich zu ſenken begannen und die Langeweile ihm ſchon 
beinahe einiges Gaͤhnen entlockt hatte, als der Baron, 
verletzt durch die ausſchließende Aufmerkſamkeit, die das 
Fraͤulein dem Kuͤnſtler ſchenkte, geſchickt zu verſtehen gab, 
Julius ſei nur ein Kuͤnſtler nach Brod. Des Barons 
Abſicht war vollkommen erreicht, Julius Werth ſank ſo— 
gleich, trotz ſeiner Schmeichelei, in Katharinens Augen. 
Sie wandte ſich an den Baron, und da nun kein Ge— 
ſpraͤch wieder recht in Gang kommen wollte, brachte Ju— 
lius die Partitur der vorzutragenden Geſaͤnge und fragte 
Katharinen, ob ſie ſolche bereits ſtudirt habe. 

Ich brauche das nicht, ſagte ſie mit vieler Zuver— 
ſicht, ich werde, wenn Sie mir etwas davon uͤbergeben 
wollen, wol auch vom Blatt wegſingen. Es waͤre mir 
jedoch lieb, nur Solo aufzutreten, und ich habe dazu ein 
kleines Gedicht von mir in Muſik geſetzt, welches ich 
Ihnen ſogleich vortragen will. Es iſt freilich nur ein 
ſchwacher Verſuch eines jungen Landmaͤdchens. 

Nun, nun, brummte der Vater dazwiſchen, der 
ſich ſogleich zu fuͤrchten ſchien, Katharine koͤnnte ſich mit 
ſolchen allzu beſcheidenen Außerungen etwas vergeben. 

Br 
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Mit vielen mimiſchen Huͤlfsmitteln, kreiſchender und 
bisweilen bis zum Schreien erhobener Stimme ſang nun 
Fraͤulein Katharine: 

Viel Bluͤmlein bluͤhen auf der Flur, 
Die ich in Kraͤnze winde; 

Doch eine, eine ſuch' ich nur, 
Die ich, ach! nimmer finde! 

Es genügt zu wiſſen, daß dies Bluͤmlein Menfchen- 
liebe und Mitleid war, welche ſie endlich auf einer Pil— 
gerfahrt in die Ferne, in X. und zwar bei dem Lichte 
verderblicher Flammen fand. Der Menſchenfreund, der ihr 
das Bluͤmchen reichte, zeigte ihr die Kunſt, dadurch Quel— 
len hervorzuzaubern, woran der Duͤrftige ſich laben 
und ſeiner Noth ein Ende machen konnte. 

Der Baron, der von dem Texte kein Wort verſtan— 
den hatte, den aber die eintoͤnige Melodie, die immer 
wieder von vorn anfing, um gar nicht zu enden, zur 
Verzweiflung brachte, ſtotterte mit dem Angſtſchweiß auf 
der Stirne etwas, was wie Lob kingen ſollte. Katharine 
deutete dieſen Zuſtand, wie Alles, zu Gunſten ihrer Ei— 
telkeit und ſehr erfreut den Baron fo verblüfft zu haben, 
wandte ſie ſich nun ſehr freundlich zu dieſem, und ſuchte 
feine vermeintliche Schmeichelei durch wirkliche zu vergel= 
ten, wodurch hier wiederum der Baron ſo ſehr fuͤr fie 
eingenommen wurde, daß er ſich gewiß wuͤrde uͤberredet 
haben, ihr Geſang ſei vorzuͤglich, wenn nur Niemand 
Anderes es haͤtte hoͤren nnd beurtheilen muͤſſen. 

Vor der Hand jedoch machte ihn die Schmeichel⸗ 
melodie ihres Geſpraͤchs die ſchlechtere ihres Geſanges 
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vergeſſen, und Katharine haͤtte ſich noch tiefer in ſenti— 
mentale Außerungen eingelaſſen, wenn nicht der alte 
Herr von Brockendorf das Toͤchterlein zum Aufbruch ge— 
mahnt haͤtte, da man noch die Baronin Fallkirch beſu— 
chen muͤßte, die eine Bekannte ſeiner verſtorbenen Frau, 
daher am paſſendſten deren Amt, Katharinen in die 
große Welt einzufuͤhren, uͤbernehmen ſollte. 

Als die Beiden hinweg waren, entſtand eine lange 
Pauſe: Julius ſchwieg, weil ihn eine Verdroſſenheit be— 
ſchlichen hatte, deren Urſache er ſich ſelber nicht eingeſte— 
hen wollte, und weil Langeweile zu empfinden ſtets zu 
langweilig macht, als daß man den Druck ſeiner eigenen 
Empfindungen hierbei auch Andern erſparen moͤchte. 

Der Baron hingegen wollte, wie dies immer der 
Fall bei ihm war, erſt anderes Urtheil vernehmen, ehe 
er ſelber eins wagte, eigentlich weil er ſelber gar keines 
hatte. 

Endlich, da Julius nicht ſprechen wollte, begann er: 
Mit dem Geſang wird es gleichwol nichts ſein! 

Ein wahres Baͤnkelſaͤngerliedchen war das von dem 
Bluͤmchen, ſagte Julius lachend; ſie hat mir den Ma— 
gen damit verdorben, denn ſo ein oft wiederholtes mono— 
tones Lied klingt einem ewig in den Ohren, man wird 
es gar nicht los, es iſt eine wahre Klette am Trommel⸗ 
fell, es kitzelt in einem weg, daß man raſend werden 
moͤchte. 

Habe ich's nicht geſagt, rief jetzt muthiger der Bar 
ron, der Oberſt wuͤrde uns zum Beſten haben, und da 
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er wußte, daß ſie ſchon hier angekommen war, ſo that er, 
als waͤr's auf ſeine Veranlaſſung. 

Meinte aber der Oberſt wirklich dieſe? fragte Ju— 
lius, wie von einer ploͤtzlichen Hoffnung ergriffen. 

Zweifeln Sie nicht, ſagte der Baron; ſagte ſie nicht 
ſie waͤre mir ſchon angekuͤndigt, heißt ſie nicht Katharine? 
Ja, als ich dem Alten davon ſprach, das mir der Oberſt 
Hoffnung gemacht haͤtte, ſeine Tochter wuͤrde in unſerm 
Concert ſingen, ſagte er: ja, der alte Kauz, es war der 
erſte Bekannte, den ich ſah, als ich geſtern in die Stadt 
einfuhr. 

So, ſagte Julius kleinlaut, da haͤtte ich mich 
doch getaͤuſcht, ich haͤtte dem alten Herrn, ſo wenig ich 
ihn auch kenne, einen beſſern Geſchmack zugemuthet. 
Oder wollte er Ihnen wirklich durch dieſe widerliche eitle 
Phraſenmacherin einen Poſſen ſpielen? 

Wie meinen Sie das? ſagte der Baron im verletz— 
ten Ton, denn Julius' Außerung kam ihm zu familiaͤr 
gegen ihn in Bezug auf ein hochadeliges Fraͤulein vor. 

Sehr buchſtaͤblich, ſagte Julius, der niemals, am 
wenigſten in ſeiner jetzigen Stimmung ſich widerrufen 
mochte. 

Der Baron ließ ſich ebenſo leicht einſchuͤchtern, als 
durch fremde Nachgiebigkeit zum Übermuth verleiten. Er 
zuckte daher die Achſel, lenkte aber freundlich wieder ein 
und beklagte ſein Mißgeſchick, nun doch Eugenien die 
Stimme uͤbergeben zu muͤſſen. Dann ging er, um ihr 
dies anzukuͤnden. 

In kurzer Zeit kam er ganz zerknirſcht zuruͤck. Den⸗ 
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ken Sie, ſagte er zu Julius, fie fpielt die Beleidigte, fie 
wolle nicht nur zur Noth gut genug ſein, ſagt ſie, warum 
hätte ich fie geſtern abgelehnt. Kurz, fie will nicht. Ver: 
gebens war mein Bitten. Wem ſoll ich nun die Stimme 
geben? Fraͤulein Fallkirch kreiſcht und hat keinen Takt. 
Sie glauben nicht, wie ich leide; ich werde krank, wenn 
das ſo fortgeht. Wirklich ſah der Baron in ſeiner Angſt 
ſo verſtoͤrt aus, daß Julius am Ende Mitleid mit ihm 
hatte, denn wer Kleines fuͤr Großes haͤlt, leidet durch je— 
nes, wie Andere durch dieſes. 

Um den Baron etwas zu ſich zu bringen, ſchlug 
Julius einen Gang ins Freie vor, wo man die wichtige 
Angelegenheit ruhiger beſprechen wollte. 

Beide wanderten nun dem Stadtthore und aus die— 
ſem einer Landſtraße zu, die, durch fruchtbare Felder lau— 
fend, manche maleriſche Ausſicht auf Huͤgel und Waͤlder 
bot, welche im herbſtlichen Schmucke des bunten, rothen, 
gelben und braunen Laubes das Auge des gemuͤthlichen 
Kuͤnſtlers ergoͤtzten, waͤhrend der Baron in ſeiner augen— 
blicklichen Verlegenheit fuͤr nichts ſonſt Sinn hatte und 
ſeine Klagen daruͤber mit unendlichen Wiederholungen 
ausſprach. Beide wichen ſo vertieft manchem Fuhrwerk 
auf der belebten Straße aus, ohne es zu beachten, als 
plöglich eine leichte Pritſchka an fie heranrollte; erſt als 
es dicht an ihnen vorbeiſauſte, ſahen Beide den Oberſten 
Brauſen, der den Kopf nach ihnen herausbog und mit 
triumphirender Miene rief: Nun, ich halte Wort, auf 
Wiederſehen bei der Generalprobe. 

Hol Ihn der — brummte der Baron halblaut in 
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ſich hinein, als der Staub hinter der Equipage aufflog. 
Doch iſt ja noch heute die Generalprobe; wir muͤſſen zu— 
ruͤckeilen, und da Sie, fuͤgte er mit einiger Bitterkeit 
hinzu, nichts Beſſeres zu erſinnen wiſſen, muß ich nun 
ſchon zu Fraͤulein Fallkirch meine Zuflucht nehmen. O, 
was iſt man doch fuͤr ein Narr, ſich zu anderer Leute 
Vergnuͤgen ſo abzuplagen; wie oft nahm ich es mir ſchon 
vor, nichts Ahnliches mehr zu unternehmen, und doch 
reißt mich immer mein gutes Herz wieder hin! 

Julius, der ſich wol die Motive denken konnte, welche 
den Baron noch außer dem guten Herzen zu aͤhnlichen Auf— 
opferungen veranlaßten, hatte doch noch keinen Grund, 
an dem wirklichen guten Herzen des Barons zu zweifeln, 
und er ſetzte das Gute ſo gern voraus, daß er trotz ſei— 
nes natuͤrlichen Scharfblicks, welcher ihn den Menſchen 
aus ein paar Zuͤgen ſogleich ganz und lebendig zuſam— 
menſtellte, gern die Schuld immer auf den Verſtand 
und deſſen einſeitige Entwickelung ſchob und, ſo lange es 
ſich thun ließ, aus Herzensgrunde glaubte. Dieſes konnte 
wol auch dazu beitragen, den Baron zu Unternehmun— 
gen zu verleiten, wofuͤr ihm eigentlich ſelten Jemand 
Dank wuͤßte, und die ſelten ihrem Zweck entſpraͤchen. 
Begegnete ihm doch ſelber oft Ahnliches, und hatte er 
ſich doch ſchon wirklich aus Gutherzigkeit in Lagen ge— 
bracht, die ſein eigenes aͤſthetiſches Gefuͤhl verletzten und 
ihn Andern unguͤnſtig, ja wol gar laͤcherlich erſcheinen 
ließen. 

So ſuchte er auch jetzt den misgeſtimmten Baron 
durch wohlangebrachte Schmeicheleien uͤber die Verdienſte, 
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die er ſich erwerbe, und die doch jeder Unparteiiſche an: 
erkennnen muͤſſe, aufzuheitern, welches ihm jedoch nur 
zum Theil gelang, denn das Laͤcherliche war der Quaͤl— 
geiſt, dem der arme Baron ſein ganzes Leben hindurch 
zu entrinnen ſuchte, und vor dem ihn dennoch oft alle 
ſeine Furcht und Vorſicht nicht bewahren konnte. 

Wie ſollte er es jetzt vermeiden, wo die Folgen ſei⸗ 
nes Unternehmens auf ihn allein zuruͤckfielen und er 
ſich ſo ganz andere verſprochen hatte? 


Die Generalprobe. 


Der Baron ging in dem noch leeren Concertſaale mit 
Julius hin und her, ließ Pulte zurecht ſtellen, Baͤnke, 
Stuͤhle und Tiſche hin- und herſchieben. Dabei blickte 
er immer mit einer aͤngſtlichen Miene nach der Thuͤr. 
Julius konnte ſich nicht mehr mit ſeiner Verlegenheit un— 
terhalten und fand ſie jetzt um ſo weniger ergoͤtzlich, da 
meiſt er mit der neuangeworbenen Saͤngerin, Fraͤulein 
Fallkirch, ſingen ſollte, und der Baron ihm eben erzaͤhlt 
hatte, daß ihre Stimme nur eine Octave faſſe, daß ſie 
das G ſchon immer um einen Virtelton zu tief nehme 
dabei niemals auf Piano, Forte und Aushaltungszeichen 
Ruͤckſicht nehme, ſondern immer in zu ſchnellem Tempo 
forteile, unbekuͤmmert um die andern Stimmen. 

Das wird ein ſchoͤnes Duo geben, ſagte Julius 
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aͤrgerlich und haͤtte gern irgend eine Ausflucht erſonnen, 
um nicht mit ihr zu ſingen; doch konnte er es nicht 
uͤber ſich bringen, dies dem Baron zu erklaͤren und ſeine 
Verlegenheit zu vermehren. Sehr oft opferte er ſo ſein 
Intereſſe jenem der Andern, und ſtatt gleich dem Baron 
Andere als Leiter zu gebrauchen, um uͤber ſie hinaufzu— 
klimmen, wo er aus Eigenkraft nicht hinkonnte, mochte 
Julius ſich nicht nur auf Anderer Koſten nicht geltend 
machen, ſondern begab ſich aus innerer Hingebung oft 
der rechtmaͤßigſten Vortheile uͤber Andere, ohne daran zu 
denken; denn in Kleinigkeiten iſt man niemals gut als 
aus Inſtinct. 


Als Alles in Ordnung geſtellt war, begann Julius 
dem Baron allerlei Vorſchlaͤge zu machen, wie man 
Fraͤulein Fallkirch ganz beſeitigen und ſchnell das Reper— 
torium aͤndern koͤnnte. Doch da waren die ſchon gedruck— 
ten Anſchlagezettel und tauſend andere Hinderniſſe. 


Der Baron wollte nichts davon wiſſen und aͤrgerte 
ſich, daß Julius nichts Beſſeres erſinnen konnte. Bin ich 
denn ein Gott? ſagte dieſer verdrießlich; der Menſch kann 
nur aus dem Vorhandenen geſtalten, nur Analoges; wer 
mir aber mit ſchlechten Saͤngern ein gutes Concert giebt, 
den will ich ſehen. 

In dieſem Augenblick oͤffnete ſich die Thuͤr, und 
herein trat Oberſt Brauſen, an ſeinem Arm eine ſchlanke, 
weibliche Geſtalt, mit ſchwebenden Schritten, den Kopf 
etwas geſenkt, von dem Scheine eines blauen Hutes be— 
ſchattet, der Anzug einfach, doch geſchmackvoll und zier— 
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lich. Ein erſtaunter Blick ward zwiſchen dem Baron und 
Julius gewechſelt. 


Nun, hier iſt Kaͤthchen, rief luſtig der Oberſt, ge— 
ſchwind, Maͤdchen, den Hut herab und die Noten vor— 
genommen, damit die Herren ſehen, ich habe ihnen nichts 
weis machen wollen. Unterdeſſen hatte Kaͤthchen das 
ſchoͤne Haupt erhoben und mit ein paar blauen Augen 
einen Moment aus den dunkeln Wimpern geblickt. Jetzt 
nahm ſie den Hut von dem ſchoͤn geformten Koͤpfchen 
und enthuͤllte die reichen blonden Flechten, die klare weiße 
Stirn und das ganzerroͤthende zarte Maͤdchengeſicht voll 
unendlichen Liebreizes. 


Julius fuͤhlte alle ſeine Empfindungen ſich in ſei— 
nen Augen ſammeln, womit er die liebliche Erſcheinung 
verſchlang, die, dieſen langen unverwandten Blick bemer— 
kend, ſchon aͤngſtlich zu werden begann, als der Oberſt 
den Traͤumer erweckte. Nun was ſtaunen Sie, Herr 
Stiller? meine Aufgabe iſt geloͤſt. Sieh, Kaͤthchen, das 
iſt der Herr, mit dem Du ſingen ſollſt. Courage, Kind, 
damit ich Ehre mit Dir einlege. — Sie muͤſſen Geduld 
mit mir haben, ſagte Kaͤthchen mit floͤtender Stimme 
zu Julius; ich bin nicht gewohnt, vor Fremden zu ſin— 


gen, und uͤberhaupt noch ſo ungeuͤbt. 6 


Keine Ziererei! fiel der Oberſt ein; laß Du die 
Herren ſelber urtheilen. Geſchaͤftig brachte der Baron die 
Muſikalien herbei und trieb, einen Verſuch zu machen, 
bevor die Andern kaͤmen, noch immer etwas mistrauiſch 
gegen den Oberſten. Wenn etwas an ihr wäre, müßte 
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ich ſie kennen, fluͤſterte er Julius zu, der ohne ihn ge— 
hoͤrt zu haben, nickte. 

Als aber Kaͤthchen die helltoͤnende, volle Glocken— 
ſtimme erhob, als ſie mit unbeſchreiblicher Anmuth, mit 
tiefem Gefuͤhl anſcheinend ſo einfach und doch ſo meiſter— 
haft ſang, da hielt der Baron den Athem an ſich um 
keinen Ton zu verlieren. 

Julius glaubte zum erſten Male Geſang gehoͤrt zu 
haben. Des Barons kalte Spoͤttermiene, die er zur Vor: 
ſicht immer annahm, um ja nichts zu bewundern, ſchwand 
diesmal aus Luſt an dem ſchoͤnen Geſange und aus 
Freude, ſo der Verlegenheit enthoben zu ſein, die er ſo 
ſehr gefuͤrchtet hatte. 

Doch zeigte ſich's ſogleich, daß er noch nicht uͤber 
alle Klippen hinuͤber war; denn kaum war ein kurzes 
Duett voruͤber, als ſich die Thuͤre mit Geraͤuſch oͤffnete, 
und herein trat die Baronin Fallkirch mit ihrer Tochter 
und Fraͤulein Katharine der Erſten, durch der Baronin 
Kammerjungfer etwas modiſcher und paſſender gekleidet, 
aber noch mit jener Plumpheit in Stellungen und Be— 
wegungen, welche durch die Zuverſicht in ihren Mienen 
und Reden noch unangenehmer auffiel, als wenn es die 
Folge unbeholfener Schuͤchternheit geweſen waͤre. Der 
Baron kam durch dieſe Erſcheinungen ganz außer Faſ— 
ſung, zoͤgerte, ihnen entgegenzugehen. In der Angſt, 
wie er es nur vorbringen ſollte, daß ſie hier uͤberfluͤſſig 
waͤren, rief ihnen der Oberſt zu: Nun ſehen Sie, ob 
ich mein Wort zu loͤſen weiß. Betrachten Sie nur die 
verdutzten Mienen dieſer Herren, und fragen Sie, ob ich 
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zu viel von dem Seraphinengeſang meines Kaͤthchen ge— 
ſagt hatte? 

Die Geſichter der Eingetretenen verlaͤngerten ſich um 
ein Bedeutendes, und das graue Augenpaar der Baronin 
umzog ein roͤthlicher Schein. 

Weshalb denn haben Sie uns herbeſchieden, ſagte 
ſie zu dem Baron, da ich Sie hier ſo gut verſorgt ſehe? 
Denn Mademoiſelle wird ja wol die Stimme ſingen, die 
Ihre Bitten meiner Tochter aufgedrungen haben. 

Ich wußte nicht, ſagte der Baron, daß, daß — 

Daß ich Wort halten werde, fiel der Oberſt ein; 
wer hieß Sie den Worten eines alten Soldaten mißtrauen. 
Nun, ſagte er, ſich zur Baronin wendend, Sie werden 
ſich mit uns freuen, daß ihr Fraͤulein Tochter der Muͤhe 
uͤberhoben iſt, es wuͤrde ein ſo zartes Weſen ohnehin all— 
zu ſehr angeſtrengt haben. 

Allerdings, ſagte die Baronin, welcher der leiſe An— 
flug von Spott und Schadenfreude in des Oberſten 
Miene nicht entging; allerdings freue ich mich, da ich 
nur ſehr ungern meiner Tochter geſtatten mochte, eine 
ſo auffallende Rolle in einem Concert zu uͤbernehmen, 
welches nach und nach zu viel oͤffentlich geworden iſt. 
Eigentlich paßt dies nur fuͤr Leute von Metier, fuͤgte ſie 

mit einem veraͤchtlichen Blick auf Kaͤthchen hinzu, und 
nur meine allzu große Gefaͤlligkeit und Selbſtaufopferung 
zu Gunſten Anderer konnten mich bewegen hierin meinen 
Grundſaͤtzen entgegenzuhandeln, indem ich die Modeſtie 
eines jungen Maͤdchens, das nicht ſo erzogen iſt (dies 
ſo wurde beſonders betont) der peinlichen Lage ausſetzte, 
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fo ſehr en ‚scene zu fein. Allein Baron Hellthurm, 
wenn Sie kuͤnftig ſolche Opfer von Damen heiſchen, ſo 
bedenken Sie es mindeſtens zum Voraus und ſetzen Sie 
ſie nicht der Verlegenheit aus, zum Lohn fuͤr eine wirk— 
lich uͤbertriebene Gefaͤlligkeit auf ſolche Art compromittirt 
zu ſein. 

Der Baron, deſſen Worte, Ideenreichthum und 
Zungengelaͤufigkeit, jener der Baronin nicht gewachſen war, 
verbarg ſeine Verlegenheit hinter dem oft erprobten Be— 
helf eines ſchweigenden Achſelzuckens, mit einer Miene 
von überlegenheit, die lange daruͤber ungewiß laſſen konnte, 
ob ſie etwas wirklich Vorhandenes ausdruͤckte. Allein 
nicht nur die Überlegenheit, ſondern ſelber die Gleichguͤl— 
tigkeit in jener bedeutenden Pantomime war falſch, denn 
im Grunde erbebte der Baron vor dem Gedanken einer 
Entzweiung mit der Fallkirch, welche in dieſer Stadt, auf 
die er alle ſeine Wuͤnſche, ſein Streben und Hoffen be— 
ſchraͤnkt hatte, nicht nur das erſte Haus machte, ſondern 
auch als Orakel des Geſchmackes und des feinen Tons 
galt und bisher am meiſten dazu beigetragen hatte, den 
Credit des ihr ergebenen Barons aufrecht zu erhalten. 
Ob dies aus reiner Anerkennung ſeiner Verdienſte, oder 
mit einiger Ruͤckſicht auf ſein huͤbſches Vermoͤgen und 
ihr nunmehr erwachſenes Toͤchterchen geſchah, bleibt un: ® 
entſchieden. Genug, der Baron ahnte, daß ihm durch 
einen Bruch mit der Fallkirch ſeine bisher ſo gut durch— 
gefuͤhrte Rolle, die ihm zum Lebensbeduͤrfniß geworden 
war, ſehr erſchwert wuͤrde, und wollte eben nachſinnen, 
wie dem vorzubeugen ſei, als dieſe wieder anhob: 
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Da wir nun hier uͤberfluͤſſig ſind, ſo thun wir wol 
am beſten, die Herren ihrem Entzuͤcken uͤber Mademoi— 
ſelles Geſang, da ſie wol gern ungeſtoͤrt dabei ſein moͤ— 
gen, allein zu uͤberlaſſen. Komm meine Tochter, und 
auch Sie Fraͤulein Katharine. 

Um Vergebung, ſagte Katharine mit der ihr eigenen 
Zuverſicht, ich glaube keineswegs uͤberfluͤſſig zu ſein, da 
noch das Accompagnement meines Liedes auch probirt 
werden muß, denn ich ließ es fuͤrs Orcheſter ſetzen. Hier— 
mit reichte ſie die Rolle dem Baron hin, welcher ſeuf— 
zend die ſauber geſchriebenen einfachen Punkte betrachtete, 
die ſo einfoͤrmig, ſo wenig mit Strichen und Bezeichnun— 
gen uͤberladen waren, daß ſchon ihr Anblick die Empfin— 
dung des eintoͤnigen Liedes verurſachte, welches dem Ba— 
ron noch ſchmerzlich in die Ohren klang. 

Das wird nicht wohl angehen, ſagte die Baronin 
zu Katharinen, Ihr Vater hat Sie mir einmal anvertraut, 
und da ich nicht bleibe, werden Sie wol einſehen, wie 
unſchicklich es fuͤr Sie, als ein Maͤdchen, waͤre. 

Das ſehe ich keineswegs ein, erwiederte das Fraͤu— 
lein. Haben Sie immerhin die Guͤte, mich mir ſelber 
zu uͤberlaſſen, ich werde mich ſchon beim Vater daruͤber 
verantworten. 

Die Baronin gluͤhte vor Zorn; eben wollte ſie ſich 
mit faſt verzerrtem Geſichte, in welchem ſchon die Sta— 
chelreden geſchrieben ſtanden, die Fraͤulein Katharine 
uͤberſchuͤtten ſollten, an dieſe wenden, als zu ſeinem Un— 
gluͤck Baron Hellthurm ſich ihr naͤherte und ihr Einiges 
vorſtotterte, was ſie beſchwichtigen ſollte. Nun wandte 
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ſich ihr ganzer Zorn gegen ihn, ſie warf ihm vor, daß 
er an Allem Schuld ſei. Überhaupt, fagte fie, bin ich 
ordentlich froh, daß es endlich zur Sprache kommt, was 
mich ſchon laͤngſt im Stillen aͤrgerte. Anfangs beſtand 
unſer Muſikverein blos aus der Société und natürlich 
trugen wir da Alle gern nach Kraͤften bei, um ihn zu 
heben. Nach und nach aber ließen Sie unter dem Vor: 
wand hoͤherer Kunſt allerlei Leute daran Theil nehmen. 
Wir mußten es uns gefallen laſſen, daß Theaterleute mit 
unſern Toͤchtern verliebte Duos ſangen. Und nun bringt 
man gar Perſonen vom Kuͤnſtlermetier unter uns, die 
man Gott weiß wo, aufgeleſen, die nicht einmal dem 
Namen nach beruͤhmt oder nur bekannt ſind, was doch 
einigermaßen entſchuldigt, wenn man ſich mit derlei Leu— 
ten familiariſirt. 

Nun wird's auch mir zu bunt, ſagte der Oberſt 
auffahrend, eilte dann zur Baronin und bot ihr mit 
tiefſter Verbeugung den Arm. 

Meine gnaͤdige, liebenswuͤrdige Frau Baronin, ſagte 
er, darf ich Sie bitten mit mir dieſen Saal zu verlaſ— 
ſen? Es iſt nur die zaͤrtlichſte Sorgfalt fuͤr Ihre wer— 
the Geſundheit, die mich dieſen Vorſchlag thun laͤßt, 
denn wer weiß es nicht, welche ſchaͤdliche Folgen eine 
Gallenergießung haben kann, beſonders da Ihr Teint oh— 
nehin darauf hinzuweiſen ſcheint, daß Sie dergleichen Lei— 
den unterworfen ſind. Auch moͤchte ich hier dieſe junge 
Saͤngerin, die keineswegs, wie Sie erwaͤhnten, vom 
Metier iſt, jedoch, wie Sie ganz richtig glauben, nicht 
in Ihre Geſellſchaft paßt, nur nach und nach an dieſe 
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hohe Ehre gewoͤhnen, die ſie, wie Sie wol ſehen moͤ— 
gen, fuͤr jetzt ganz verſtoͤrt und zittern macht. 

Die Baronin hatte ſich bisher vergebens bemuͤht 
dem Oberſten in die Rede zu fallen. Es bedarf Ihrer 
unartigen Aufforderung nicht, ſagte ſie zum Oberſten, 
der immer ihren Arm feſthielt, um mich aufs ſchnellſte 
von hier zu entfernen. Sie aber, mein Fraͤulein, leben 
Sie wohl, und haben Sie die Guͤte, mich mit fernern 
Beſuchen und ſonſtigen Anſpruͤchen an meine Gefaͤlligkeit 
kuͤnftig zu verſchonen. Waͤhrend dieſer Rede bemuͤhte 
ſie ſich einen ihrer Arme von dem Oberſten loszumachen, 
der ſie aber feſthielt und mit dem ſanfteſten Tone ſagte: 
Ich bitte ſehr, ich waͤre in Verzweiflung Sie nicht nach 
Hauſe begleiten zu duͤrfen. Es koͤnnte Ihnen in der 
Agitation ein Unfall auf dem Wege begegnen und uͤber— 
haupt wiſſen Sie ja, wie ſehr ich mit jedem Moment 
geize, den ich an Ihrer Seite zubringen darf. 

Waͤhrend Kaͤthchen ſich bei dieſer Scene unwillkuͤr— 
lich naͤher zu Julius geſtellt hatte, hocherroͤthend und mit 
den peinlichſten Empfindungen, welche ihr faſt Thraͤnen 
daruͤber auspreßten, einer ſolchen, ihr ſo fremden Scene 
beiwohnen zu muͤſſen, hielt ihre aus derberem Stoffe ge— 
formte Namensſchweſter den Baſiliskenblick der Baronin 
ſehr gelaſſen aus, ſagte ihr ein ganz gleichguͤltiges: Wie 
es Ihnen gefaͤllt; und nachdem ſie ſich zum Abſchied auf 
die ihr eigenthuͤmliche Weiſe verneigt hatte, ſetzte ſie ſich 
ruhig, als waͤre nichts vorgefallen, auf den naͤchſten 
Stuhl. 

Julius, der ſelber um ſo mehr durch die Scene ge— 
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litten hatte, da ſie in ſo grellem Widerſpruch mit den 
Empfindungen war, die ihn im Augenblick beſeelt hat— 
ten, blickte nur auf Kaͤthchen, und in dieſem Blicke lag 
ſo viel inniges Verſtehen und Theilnahme an ihren eige— 
nen Empfindungen, daß Kaͤthchen von dieſem Augenblicke 
an den Kuͤnſtler nicht als fremd wie die Andern betrach— 
tete, und er ihr ein befreundetes Weſen in dieſer ſie 
aͤngſtigenden ungewohnten Umgebung erſchien. 


Das Geſpraͤch, welches Julius mit Kaͤthchen an— 
knuͤpfte und auch, als ſich das uͤbrige Perſonal einfand, 
zwiſchen den durchprobirten Stuͤcken noch fortſetzte, wurde 
durch dieſe vorher gewechſelten Blicke ſehr erleichtert. Im 
Anfang ſprach man freilich nur, wie es die Gelegenheit 
mit ſich brachte, von Muſik; aber auch hier fand der 
Zufall immer feine Faͤden der Sympathie, die er zwi— 
ſchen den beiden Weſen zuſammenknuͤpfte. Kaͤthchens Ge— 
ſchmack ſtimmte ſo ganz mit dem des jungen Kuͤnſt— 
lers zuſammen, fie zog ſo ausſchließlich nur jene Mei— 
ſter vor, die auch er ſchon laͤngſt als Koryphaͤen in der 
Kunſt verehrt hatte, daß Julius uͤber dieſe Zuͤge der 
Sympathie entzuͤckt war. 


Als ihr Julius ſeine Bewunderung uͤber ihr außer— 
ordentliches Talent aͤußerte und nach dem Meiſter fragte, 
der ſich ruͤhmen koͤnnte, eine ſolche Schuͤlerin gebildet zu 
haben, ſagte fie erroͤthend: O wenn Sie wuͤßten, auf 
welche Art ich unterrichtet wurde, Sie wuͤrden ein ſolch 
unverdientes Lob nicht zollen, vielmehr ſich wundern, wie 
ich bei ſo liebevoller, aufmunternder Bemuͤhung, mir das 
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beizubringen, was man ſelber in ſolcher Vollkommenheit 
beſitzt, ſo wenig leiſten kann. 

Und darf ich nicht wiſſen, wie der beneidenswerthe 
Meiſter heißt? ſagte Julius mit beklommener Stimme, 
der ſo das Gefuͤhl bei ſeinem Unterricht in Anſpruch 
nehmen und ſo warme Dankbarkeit verdienen durfte? 

Meine liebe Pflegemutter, meine Wohlthaͤterin, ſagte 
Katharine ſchnell erroͤthend, als ließe ein leiſer Inſtinct 
ſie die kaum aufdaͤmmernde Eiferſucht in Julius' Her— 
zen empfinden, noch ehe dieſe durch einen Gedanken ſich 
ſeinem eigenen Innern kund that. 

Julius wollte eben den Laͤrm eines rauſchenden 
Chors dazu benutzen, an dieſe leiſe Andeutung Fragen zu 
knuͤpfen, welche ihm einiges Licht uͤber die Verhaͤltniſſe 
des Maͤdchens gegeben haͤtten, als die Thuͤre aufgeriſſen 
ward und ein Kellner aus dem Gaſthauſe zum goldenen 
Rhinoceros ſchreiend zu dem tactſchlagenden Baron lief, 
ihn bittend, er moͤchte doch der Singerei Einhalt thun, 
weil er etwas Wichtiges zu ſagen hätte. Fräulein Ka⸗ 
tharine die Erſte, welche ſogleich ahnte, die Unterbre— 
chung ſei durch irgend eine Boͤthſchaft ihres Vaters 
veranlaßt, da ſie den Kellner in ihrem Gaſthauſe geſehen 
hatte, ſtand auf und ging ihm entgegen, indem fie zwi: 
ſchen den verwirrten Toͤnen laut rief: Sucht Er mich? — 
Ja wol, rief noch lauter der Kellner; kommen Sie nur 
geſchwind, wenn Sie den Herrn Papa noch am Leben 
finden wollen, denn ſoeben hat ihn der Schlag geruͤhrt. 
Ein Jammerlaut, mit dem Katharine ohnmaͤchtig nie— 
derſtuͤrzte, hemmte endlich den Eifer ſaͤmmtlicher Dilet- 
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tanten ſo weit, daß nur hie und da eine Violine noch 
ein paar Toͤne nachquiekte, als Julius und Kaͤthchen 
ſchon der Ohnmaͤchtigen zu Huͤlfe geeilt waren. Alles 
lief nun durcheinander, und nachdem das Fraͤulein hin— 
laͤnglich gelabt worden war, erhob ſie wieder ſchmachtend 
die Augen und rief: Wo bin ich? Es zuckte faſt eine 
Art von Unwillen auf ihrem Geſicht, als ſie ſich von 
den Armen der ſchoͤnen Namensſchweſter umſchlungen 
fand, aus deren holder Miene das innigſte Mitgefuͤhl 
ſprach. Als ſich das Fraͤulein aufgerichtet hatte, lief 
Kaͤthchen nach ihrem Hute, gab ihr Eſſig aufs Schnupf— 
tuch und bat ſie im milden Tone um die Erlaubniß, 
mit ihr zu gehen, wenn ihr auf dem Wege dahin wie— 
der unwohl werden ſollte. Allein das Fraͤulein lehnte 
dies Anerbieten eilig ab, indem ſie jenes des Barons ſo— 
gleich annahm, auf deſſen Arm ſie ſich ſtuͤtzte, bis ſie 
wankend das Gaſthaus erreicht hatte, und dem ſie mit 
einer Art von Verwunderung nachblickte, als er ſie bei 
der Thuͤre der Krankenſtube eilig verließ; der Baron hatte 
jedoch ſeine Probe viel zu ſehr im Kopfe, als daß er ſich 
ſo ſchnell in eine ganz andre Rolle als die ihm ſo wich— 
tige des Muſikdirektors haͤtte finden koͤnnen. Daher 
ſpielte er auch jene, die ihm das Schickſal ſo ploͤtzlich 
aufgedrungen hatte, ſo ſchlecht, daß er dadurch den Ein— 
druck leicht zerſtoͤrt haͤtte, den er ſchon auf Katharinen 
durch ſeine Wichtigkeit in X. hervorgebracht hatte, wenn 
nicht der Zufall ihm bald Mittel geboten haͤtte ſeine 
Fehlgriffe zu verbeſſern. Fuͤr jetzt eilte er haſtig wieder 
dem Concertſaale zu und war ganz verbluͤfft, ſaͤmmtliches 
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Perſonale ſchon im Weggehen zu finden. Die Meiſten 
hatten mehr Gefuͤhl fuͤr Menſchlichkeit, oder doch fuͤr 
das Schickliche, um in ſolchem Moment die Probe fort— 
zuſetzen. Kaͤthchen war die Erſte, welche ſich nach dem 
Oberſten umgeſehen, der bereits zuruͤckgekehrt ſogleich Kaͤth— 
chen's Arm nahm und mit ihr hinwegeilte, waͤhrend Ju— 
lius wie ein Traͤumer dem Hauſe des Barons zuſchritt, 
um ihn daſelbſt zu erwarten. 

Sehr verwundert war er, dieſen ſogleich nach ſich 
mit verdrießlicher Miene eintreten zu ſehen. 

Warum hielten Sie denn die Leute nicht zuſam— 
men? ſagte er muͤrriſch; wie ich mich entferne, ſtockt 
Alles. 

Iſt denn der alte Herr ſchon wieder wohl? fragte 
Julius ernſt. 

Das weiß ich nicht, ſagte der Baron. 

Nun, wir konnten es eben auch nicht wiſſen, erwie— 
derte Julius, und mußten doch erſt von Ihnen Nach⸗ 
richten daruͤber erhalten, ehe wir fuͤglich die Probe fort— 
ſetzen konnten. Wir glaubten nicht, daß Sie ſo ſchnell 
zuruͤckkehren wuͤrden. 

Auch haͤtte ich dies nicht gethan, ſagte der Bgron 
verlegen, da er endlich einzuſehen begann, was Julius 
meinte; allein es iſt jetzt ohnehin Arzt und andre Huͤlfe 
bereits da, und zu viele Zeugen vermehren nur die Ver— 
wirrung. N 

Jetzt aber koͤnnten wir dahin gehen, ſagte Julius. 

Das wollte ich auch eben ſagen, erwiederte der 
Baron. 

9 * 
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Katharine kam ihnen an der Thuͤre entgegen, dankte 
dem Baron, ohne Julius zu beachten, mit einer Art 
von Ruͤhrung fuͤr ſeine Theilnahme und ſagte, daß es 
dem Vater nun nach dem Aderlaß wieder wohl gehe, 
und er eben recht ruhig eingeſchlafen waͤre. Laſſen Sie 
ſich darum nicht zuruͤckhalten, die Probe wieder vorzuneh— 
men, ſagte fie zum Baron; ich werde zwar nicht gegens 
waͤrtig ſein, allein wenn mein Vater ſich beſſer fuͤhlt, 
werde ich darum meine Arie dennoch ſingen. 

Der Baron ſeufzte und empfahl ſich. 

Wenn das Fraͤulein etwas beduͤrfte, ſagte Julius 
halblaut — 

Iſt es natuͤrlich, ergaͤnzte der Baron, daß ſie ſich 
an mich wendet. Ich bitte nur, uͤber mich zu befehlen, 
ſetzte er hinzu, wo ich Ihnen dienen kann. 

Ich würde mich ohnehin nur an Ihr menſchenfreund— 
liches Herz gewendet haben; fremd, wie ich hier bin, 
weiß ich, daß ich nur bei Ihnen auf Theilnahme und 
und Huͤlfe rechnen kann. 

Nach einigen Verſicherungen ſeines guten Willens 
verließ der Baron mit erhoͤhtem Selbſtgefuͤhl das Weſen, 
dem er fo viel zu fein ſchien, und betrieb eilig eine Wie: 
derholung der Probe, die nun mit dem groͤßten Eifer 
vorgenommen wurde. 
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Das Concert. 


Der Saal war uͤberfuͤllt, Inſtrumente wurden geſtimmt, 
die Mitwirkenden gingen mit wichtigen Mienen hin und 
her und fluͤſterten untereinander. Mit ſehr gemiſchten 
Empfindungen blickte der Baron im Saale umher; der 
Triumph, den er ſich heute verſprach, konnte ihn nicht 
uͤber die Feindſchaft der Baronin Fallkirch troͤſten, nach 
welcher er ſoeben wieder ſpaͤhte. Mit Schrecken erſah er 
ſie, von allen Seiten mit ihren ſtaͤrkſten Anhaͤngern, ja 
mit mehrern Fremden und Gaͤſten aus der Reſidenz um— 
geben. Sie ſchwatzte und lachte fo. boshaft laut mit ih— 
rer Umgebung, daß der erſte Chor beinahe uͤbertoͤnt wurde 
und das leiſe Pſt, das hier und da Jemand wagte, un— 
beachtet blieb. Mit uͤbler Contenance ging nun der Ba— 
ron zu Kaͤthchen, welche ſich hinter den andern Saͤngerin— 
nen ſo verborgen hatte, daß ſie bis jetzt nicht gewahrt 
worden war. Der Baron bot ihr den Arm, und als die 
Verſammlung ſie erblickte, lief ein lautes Gemurmel 
durch den Saal. In Allem von den andern mitwirken: 
den Damen unterſchieden, die in Schmuck und Putz 
ihre eleganteſten Anzuͤge zur Schau trugen und mit 
kecken Mienen und koketten Blicken die Buͤhne betreten 
hatten, erſchien Kaͤthchen mit geſenkten Blicken und gluͤ— 
henden Wangen. Ein ganz einfaches weißes Kleid, das 
ein hellblauer Guͤrtel an ihren ſchlanken Leib ſchloß, um— 
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floß in reichen Falten die liebliche Geſtalt; ihr reiches 
blondes Haar, der weiße blendende Hals ermangelte je— 
des Schmuckes. So duͤrftig dies auch, von ſo viel Glanz 
umgeben, an jeder Andern erſchienen ſein wuͤrde, hob 
doch die ausgezeichnete Schoͤnheit, Anmuth und jugend— 
liche Friſche Katharinens ſelbſt den uͤbrigens ſehr netten 
Anzug, deſſen elegante Formen bei aller Einfachheit von 
Geſchmack und Sachkenntniß zeugten. Die ſpoͤttiſchen 
Bemerkungen der Baronin und der Damen ihres Krei— 
ſes wurden uͤberhoͤrt. Die Blicke aller Maͤnner hafteten 
wie bezaubert an der lieblichen Erſcheinung, und als nun 
die flötenden Töne ihrer ausgezeichneten Stimme immer 
reiner und voller hervordrangen und Julius' herrlicher Ge— 
ſang ſich mit dieſen Toͤnen einte, da zwang das ent— 
zuͤckte Publikum die Partei der Miswollenden, ſich auch 
des geringſten Gefluͤſters zu enthalten, und der Saal er: 
bebte von dem laͤrmenden Beifall, der dem ſchoͤnen Duo 
folgte. 

Der Baron wagte es jetzt, einen Blick des Triumphs 
auf die Gegnerin zu werfen, denn Alles ſtroͤmte zu ihm. 
Er empfing ſeinen gebuͤhrenden Zoll von dem Lobe, das 
man dem trefflichen Saͤngerpaar ſpendete. Auf die Er— 
kundigungen nach Kaͤthchen, womit er von allen Seiten 
uͤberhaͤuft wurde, antwortete er, da er ſelbſt nicht mehr 
als das Publicum von ihr wußte, mit geheimnißvollen 
Worten, welche die Neugierde der Andern und ſeine ei— 
gene Wichtigkeit noch erhoͤhten. Denn zu dieſem Zwecke 
wußte er geſchickt alle kleinen Zufaͤlle des Lebens zu be: 
nutzen; wie denn oft Leute von ſehr beſchraͤnktem Geiſte 
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viel mehr Talent haben, die Vortheile des Augenblicks 
dazu zu nuͤtzen, ihre Perſoͤnlichkeit in der Meinung An: 
derer herauszuheben und ihre Bloͤßen geſchickt zu verber— 
gen, als Andere, welche mit hoͤhern Geiſtesgaben aus— 
geſtattet ſind, welche weniger kleinlichen Egoismus und 
mehr Gedankenreichthum haben, um ſich zu der fort— 
waͤhrenden Aufmerkſamkeit auf Geringfuͤgigkeiten zwingen 
zu koͤnnen, die hiezu noͤthig iſt. 

Der Triumph des Barons troͤſtete ihn jetzt einiger— 
maßen uͤber den Haß ſeiner Gegnerin, und nimmer 
ſchwand das freundliche Laͤcheln den ganzen Abend hin— 
durch von ſeinen Lippen, da ihm ſtatt der angedachten 
Verlegenheiten nun alle Erwartung uͤbertreffende Freuden 
wurden. Auch die noch fortwaͤhrende Krankheit des al— 
ten Herrn von Brockendorf mußte hiezu beitragen, da 
ihn die Tochter nicht verlaſſen konnte und die gefuͤrch— 
tete Arie unterblieb. 

Julius hatte ſich indeſſen vergebens bemuͤht, Naͤhe— 
res uͤber Kaͤthchen zu erfahren. Er wußte nur, daß ſie 
bei dem Oberſten wohnte, deſſen Thuͤre jedem fremden 
Beſuch verſchloſſen war. Im Concert benutzte er jede 
Moͤglichkeit, ſich ihr zu naͤhern, und ſo kurz auch die Ge— 
ſpraͤche waren, die er hier mit dem ſchoͤnen Maͤdchen 
fuͤhren konnte, diente doch jedes dazu, ſein bereits zur 
Leidenſchaft geſteigertes Intereſſe an ihr zu vermehren. 
Mit wahrer Seelenangſt hoͤrte er den letzten Chor begin— 
nen, der nun dem Concert und vielleicht ſeinem Beiſam— 
menſein mit ihr fuͤr immer ein Ende machen ſollte. — 
Von dieſem Gedanken gefoltert, naͤherte er ſich ihr und 
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fluͤſterte ihr die Bitte zu, ihm nur mit einem Worte 
anzudeuten, wie und wo er ſie wiederſehen koͤnne, da 
ihm der Gedanke unertraͤglich ſei, ſo von ihr fuͤr im— 
mer zu ſcheiden. 

Ich kann nicht, ſagte Katharine ergluͤhend, indem 
ſie den Blick mit einem Ausdruck milder Trauer zu ihm 
erhob, der ihn unbeſchreiblich ruͤhrte. Halten Sie mich 
nicht fuͤr eigenſinnig, fuͤgte ſie leiſe hinzu; ich wuͤnſchte 
ja gewiß auch ihre Bekanntſchaft fortzuſetzen, allein mich 
bindet ein heiliges Verſprechen, Niemanden hier den 
Ort meines Aufenthalts oder meinen Namen zu ent— 
decken. Glauben Sie, ſagte ſie ſtockend und noch tiefer 
erroͤthend, daß ich, als ich dies Verſprechen gab, nicht 
dachte, es würde mir die Erfüllung ſchwer werden. Viel 
leicht, fuͤgte ſie mit einem halberſtickten Seufzer wie troͤ— 
ſtend hinzu, fuͤhrt uns der Zufall noch zuſammen. 

Und mit dieſem ſchaalen Troſt, dem jeder wahr— 
ſcheinliche Grund fehlt, ſoll ich von Ihnen ſcheiden? fluͤ— 
ſterte ſchmerzlich Julius; auf die einzige Hoffnung hin= 
gewieſen, Ihnen einmal im Leben vielleicht noch zu be— 
gegnen, wenn ſie ſchon laͤngſt meine Exiſtenz vergeſſen 
haben. 

Das niemals, ſagte Katharine ſchnell und ſenkte 
die langen Wimpern. 

So erlauben Sie mir mindeſtens, Alles aufzubieten, 
um dem traͤgen Zufall vorzugreifen, ſagte Julius; ich 
muß Sie wiederſehen. 

Dies moͤchte Ihnen ſchwerlich ſo bald gelingen, ent— 
gegnete mit einem leiſen Seufzer das ſchoͤne Maͤdchen, 
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und ihre Unterredung ward von dem Ende des letzten 
Chors geſtoͤrt, nach welchem der Oberſt Kaͤthchen ſogleich 
den Arm bot und mit ihr enteilte, noch ehe die Andern 
ſich zum Aufbruch ruͤſten konnten. 


Tröster und Tiebeswerber. 


Am andern Morgen eilte Julius, noch ehe der Baron 
ſein Bette verlaſſen hatte, zum Oberſten Brauſen. Er 
hatte die Nacht damit zugebracht, ſich Vorwaͤnde zu er— 
ſinnen, um dies ſtuͤrmiſche Eindringen in die Geheim— 
niſſe, die ihm Kaͤthchen verhuͤllten, zu entſchuldi— 
gen. Allein wie groß war ſein Schmerz, als er den 
hageſtolzen Haushalt des Oberſten verſchloſſen fand und 
im Hauſe erfuhr, der Oberſt ſei heute mit ſeinen Gaͤ— 
ſten mit der Morgendaͤmmerung abgereiſt. 

Wer waren die Gaͤſte? fragte Julius haſtig. 

Zwei Frauenzimmer, war die lakoniſche Antwort. 

Ihr Name? 

Man nannte ſie nicht; der Oberſt hat nur einen 
muͤrriſchen alten Diener und eine Magd; keines gab uns 
Antwort, wenn wir ſie um die fremde Herrſchaft be— 
fragten. 8 

Und dieſe ſelber hatten keine Diener? 


Keine; ſie kamen hier mit Kutſcher und Bedienten, 
5 9 ** 
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mit ſchoͤnem Wagen und Pferden an; doch als abge— 
packt war, fuhr der Wagen mit den Leuten wieder zu— 
ruͤck und traf erſt letzte Nacht wieder hier ein, um die 
Fremden abzuholen. 

Vergebens bemuͤhte ſich Julius, mehr zu erfahren, 
er ging verdrießlich zuruͤck zum Baron, der ihn ſogleich 
ſehr freundlich erſuchte, ſeinen Aufenthalt bei ihm noch 
einige Tage zu verlängern. Gern nahm Julius, ob— 
gleich er einen Zweck im Hinterhalt ahnte, dieſe Einla— 
dung an, hoffend, dieſe Zeit hindurch etwas Näheres 
uͤber Kaͤthchen zu erfahren. 

Der Baron eroͤffnete ihm nun ſeinen Entſchluß, in 
ein paar Tagen noch ein Concert bei ſich zu arrangiren, 
weil der Prinz von W. hier durchreiſe. Den muß ich 
zu mir einladen, und ein Concert hierzu iſt der beſte 
Vorwand, ſonſt nimmt ihn mir die Fallkirch; ſo aber 
kommt ſie gewiß ſchon aus Neugierde zu mir, und wenn 
nur erſt zum Scheine die Verſoͤhnung bewirkt iſt, das 
Andere gibt ſich. 

Inmitten der vielen Vorkehrungen, welche der 
Baron fuͤr ein ſo großes Unternehmen bedurfte, machte 
er ſtets kurze Beſuche in dem Krankenzimmer des Herrn 
von Brockendorf, der ſich ſchon leidlich befand. Katha— 
rine konnte daher ohne Anſtand ihre ganze Aufmerkſam— 
keit dem Beſuchenden ſchenken, welcher oft mit heimli— 
cher Ungeduld den Geſpraͤchen horchte, welche ſie ſtets 
lange auszuſpinnen wußte. Doch gerade Seelen wie 
der ſeinigen imponirt dies Gewohnte, Hergebrachte am 
meiſten, und er hätte ſich niemals die Möglichkeit einfal- 
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len laſſen, ſich gegen die einmal hergebrachten, ihm ſeit 
der Kindheit eingelernten Regeln der Hoͤflichkeit aufzu— 
lehnen, welche er aus gleichen Gruͤnden daher auch eben 
ſo hoch achtete als jene der Moral oder Religion. 

So hoͤrte er denn mit freundlicher Miene und man— 
chem paſſiven Beifallszeichen an, was Fraͤulein Katha- 
rine uͤber Kunſt, Wiſſenſchaft, Politik und Moral mit 
großer Zuverſicht zu ſagen wußte. Er hatte trotz ſeines 
mangelhaften Gedaͤchtniſſes auch einige kernhafte Mei— 
nungen von anerkannten Autoritaͤten geſammelt, welche 
er ſtets geſchickt anzubringen wußte. Im übrigen aber 
begnuͤgte er ſich damit, der Dame unbedingt beizuſtim— 
men, beſonders wenn Julius, vor welchem er ſich doch 
eine Bloͤße zu geben fuͤrchtete, nicht zugegen war. Wie 
nach Jean Paul's Behauptung die meiſten Menſchen in 
der Geſellſchaft, hatte auch Katharine bei Geſpraͤchen nur 
den Mund und keine Ohren. Der Baron hingegen 
mußte aber Ohren haben, da die Natur ihn weder mit 
Gedankenuͤberfluß noch mit Zungengelaͤufigkeit begabt 
hatte. Seine Eitelkeit ging bei der dankbaren Katha— 
rine auch nicht leer aus; ſie merkte es kaum bei der ſte— 
ten Beiſtimmung des Barons, daß ſie nur allein geſpro— 
chen hatte, lobte daher den Baron uͤber die Maßen fuͤr 
ſeine richtigen Urtheile und feinen Bemerkungen, eigent— 
lich nur darum, weil es ihre eigenen waren, welches er 
wiederum nicht merkte und die Lobſpruͤche daruͤber ſo— 
wie uͤber ſeine menſchenfreundlichen Bemuͤhungen zu Ka— 
tharinens Gunſten und ſeine Gefaͤlligkeit, mit dem hoͤch— 
ſten Wohlgefallen hinnahm. 5 
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So ſchuͤrzte ſich der Knoten aus Eitelkeit und Selbſt— 
taͤuſchung ſchnell zwiſchen Beiden, waͤhrend Julius dem 
Baron bei ſeinen Concertanſtalten half und mit deſſen 
Huͤlfe ſeine Nachforſchungen nach Kaͤthchen fortſetzte. Der 
Baron hatte hierbei nur ſein Intereſſe im Auge, naͤm— 
lich, das einzige noch Fehlende fuͤr ſein Concert, eine 
vorzuͤgliche Saͤngerin, zu finden. Doch vergebens; der 
Oberſt, der ohnehin mehr auf Reiſen als in X. war, 
blieb aus, und obgleich des Prinzen Ankunft ſich ver— 
ſpaͤtete und Alles aufs Beſte zum Thee beim Baron be— 
reitet war, fehlte doch das Beſte dabei — Kaͤthchen. 

Fraͤulein Katharine jedoch hoffte dem Feſte beiwoh— 
nen zu koͤnnen, da ſich ihres Vaters Geſundheit gebef- 
ſert hatte; allein als der Baron ſchon mit großer Ge— 
ſchaͤftigkeit die letzte Hand an fein Werk legte und die 
Theetiſche unter feiner unmittelbaren Aufficht decken ließ, 
erhielt er von Fraͤulein Katharine folgenden Brief: 

„Kommen Sie, mein edler, einziger Freund, dem 
ich ruͤckhaltslos vertraue, ich bin eine Waiſe, vor einer 
halben Stunde hat mein Vater zu ſein aufgehoͤrt. In 
dieſem ſchrecklichen Ungluͤck bleiben Sie mein einziger 
Troſt; ſaͤumen Sie nicht, ihn bald der Beduͤrftigen zu 
bringen. 

Katharine von Brockendorf.“ 

Der Baron war ſichtlich bleich geworden, als er 
dieſen Brief geleſen hatte, den ihm Julius darreichte. 
Ob nun die Theilnahme an Katharinens Ungluͤck, oder 
die Sorge fuͤr ſein heutiges Concert das Blut von ſei— 
nen Wangen ſcheuchte, bleibt unentſchieden; doch ſcheint 
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faſt der Umſtand auf letzteres zu deuten, da er, nach— 
dem Julius zu Ende geleſen, zu dieſem mit einer Art 
aͤngſtlicher Heftigkeit ſagte: Abſagen kann ich nun dem 
Prinzen unmoͤglich, ich würde mich vor der ganzen Stadt 
blamiren. 

Sie werden doch nicht hier Muſik und Tanz dul— 
den, erwiederte Julius, wenn Ihre Freundin, die jeden 
Ton ins Gaſthaus hinuͤber hoͤren kann, bei der Leiche 
ihres Vaters weint? 

Fraͤulein Brockendorf iſt mir nicht verwandt, er— 
wiederte der Baron kleinlaut; wie kann ich es denn vor 
der ganzen Stadt verantworten, wenn ich ſie wegen ei— 
ner mir fremden Perſon zum Narren habe. 

Ein Weſen, das Sie ihren einzigen edeln Freund 
nennt, iſt Ihnen nicht fremd, und nur Thoren koͤnnen 
es Ihnen uͤbel nehmen, wenn Sie aus Schonung gegen 
eine Perſon, fuͤr welche Sie bereits Pflichten uͤbernom— 
men haben, da ſie auf Beiſtand und Mitgefuͤhl bei Ih— 
nen rechnet, ſie um einen Spaß bringen, fuͤr den Sie 
ſie bald entſchaͤdigen koͤnnen. 

Aber der Prinz! ſagte ſchmerzlich der Baron. 

Der iſt noch nicht hier; man kann die Einladung 
zuruͤcknehmen, ehe er ankommt. Der Baron ſah nun 
keine Ausflucht. 

Katharinens zweite Botſchaft trat eben ein, um ihn 
aufs ſchnellſte zu ihr zu berufen, und mit ſchwerem Her— 
zen gab er Julius den Auftrag, Abſagebillets zu ſchrei— 
ben. Hierbei ließ er gegen den Kuͤnſtler, der ihn ſo zu 
ſagen gezwungen hatte, zu thun, was eigentlich ſein Vor— 


206 Muſikaliſche Bekanntſchaften. 


theil heiſchte, einen laͤcherlichen Unwillen durchblicken, den 
dieſer jedoch kaum bemerkte und des Barons muͤrriſche 
Laune nur uͤberhaupt dem Mißlingen ſeiner Plaͤne zu— 
ſchrieb. 

Auch wurde er wieder freundlicher gegen Julius, 
als dieſer die Einladung der Baronin Fallkirch ablehnte, 
welche ſchnell die ganze Geſellſchaft ſammt dem Prin— 
zen fuͤr den Abend zu ſich lud. Der Baron wußte aus 
ſeinem Opfer, das er halb erzwungen gebracht hatte, auch 
bei Katharinen ſowol als bei dem ſentimentalern Theil 
der X.ſchen Société den nuͤtzlichſten Vortheil zu ziehen. 
Sein Troͤſteramt verwaltete nun der Baron, ſo gut er 
konnte, das heißt ſchlecht. Zum Gluͤck war Fräulein Ka— 
tharine keines von den empfindſamen, ſchwachen Weſen 
und wußte, wie ſie ſagte, Dank ſei es ihrer Geiſtes— 
ſtaͤrke, ſich in jedem Mißgeſchick zu faſſen. Hingegen wa— 
ren eine Menge Außerlichkeiten zu beſorgen, in welchen 
ihre Unkunde und der Umſtand, daß ſie an dieſem Orte 
ganz fremd war, ihr den Beiſtand des Barons unent— 
behrlich machten. Dieſer nahm Alles uͤber ſich und — 
uͤbertrug Alles wieder dem Kuͤnſtler, der mit Geiſtlichen, 
Gerichtsperſonen, Kaufleuten und Handwerkern ſprechen 
und alles Noͤthige verabreden mußte. Katharine aber be— 
wunderte des Barons Umſicht und Klugheit und uͤber— 
haͤufte ihn mit Dank und Schmeichelreden, welche um 
ſo mehr Reiz fuͤr ihn erhielten, da er bei dieſer Gele— 
genheit einige Einſicht in des Fraͤuleins Vermoͤgensum— 
ſtaͤnde erhalten hatte, welche anlodend genug waren, ihm 
die fernere Sorgfalt fuͤr ſie mit Hoffnungen zu verſuͤßen, 
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welche er ſich immer lockender ausmalte. Denn da die 
Trauer das Fraͤulein aus jeder Geſellſchaft ausſchloß, kam 
er nicht mehr in Verlegenheit, das einzige fuͤr ihn Ab— 
ſchreckende, naͤmlich ihr verfehltes Betragen daſelbſt, zu 
ſehen, und das neue modiſche Trauergewand, welches, 
wie man weiß, ſchlank macht, und woran der elegan— 
teſte K.er Damenſchneider fein Beſtes geleiſtet hatte, lieh 
ihrer ganzen Geſtalt, ja ſelbſt ihren Bewegungen einige 
Grazie. 
a Unter ſolchen Umſtaͤnden war es nun ganz natuͤr— 
lich, daß der Baron ſich ſehr bereitwillig finden ließ, Ka— 
tharinens Einladung zu folgen und ſie in ihre Heimat 
zu begleiten, um daſelbſt ihre Angelegenheiten ordnen zu 
helfen. Da er aber Julius' Brauchbarkeit in ſolchen 
Dingen ſchon erprobt hatte, wußte er geſchickt die Einla— 
dung auch auf dieſen auszudehnen. Katharine hatte ſich 
gewoͤhnt, ihn als eine Art Geſchaͤftstraͤger und voͤllig dem 
Baron untergeordnet zu betrachten, was dieſer recht gut 
merkte. Er hatte ſich jedoch in dem vielfachen Verkehr 
mit der vornehmen Welt, in welche ihn ſein Talent, 
das er leider als Nahrungserwerb gebrauchen mußte, ge— 
bracht hatte, eine ſehr nuͤtzliche Gleichguͤltigkeit gegen das 
geringſchaͤtzende Betragen Derjenigen angewoͤhnt, die er 
wieder geringſchaͤtzte. Vor der Hand war es ihm nur 
um Vorwand und Mittel zu thun, in der Gegend zu 
bleiben, und dafuͤr leiſtete er gern mehr, als er ſonſt 
gethan haͤtte. 
Es gibt Menſchen, welche, ungeachtet ſie Andern 
überlegen find, doch dazu beſtimmt ſcheinen, von dieſen 
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gemisbraucht zu werden. Das Verneinen iſt ihnen ſo 
peinlich, ſie koͤnnen es ſo wenig uͤber ſich bringen, die 
Erwartung, die man von ihnen zu hegen ſich berechtigt 
glaubte, moͤchte ſie auch noch ſo uͤbermaͤßig und unbillig 
ſein, zu taͤuſchen, daß ſie immer mehr leiſten, als for— 
dern, ja als ſie ſelber billig finden. Julius war ganz 
eine von dieſen Naturen, und der Baron ganz der Mann, 
hieraus ruͤckſichtslos Vortheil zu ziehen. Ja, er glaubte 
noch Julius eine Wohlthat zu erweiſen, wenn er ihn 
mitreiſen ließ und ihm alle verdrießlichen Geſchaͤfte uͤber— 
trug, wofuͤr er den Dank einerntete. Er betrachtete al— 
les dies als eine Luſtpartie fuͤr den Kuͤnſtler und die 
Ehre ſeiner Geſellſchaft als genuͤgende Entſchaͤdigung fuͤr 
Muͤhe und Zeitverluſt, fuͤr welchen letztern er, wie die 
meiſten Menſchen ſeiner Art, auch keinen Sinn hatte, 
ſobald nicht pecuniaͤrer Nachtheil damit verbunden war. 
Julius ließ ſich zur Reiſe bewegen, weil ſchnelle 
Ruͤckkehr erfolgen ſollte und er indeſſen auf jene des 
Oberſten hoffte, von dem er endlich Auskunft zu erlangen 
entſchloſſen war. Allein da Fraͤulein Katharine ſich ent— 
ſchloſſen hatte, nach Beendigung der Angelegenheiten völ- 
lig nach X. zu ziehen, ſo dehnten ſich dieſe etwas in die 
Laͤnge, da ſo Vieles zu ſchlichten und zu verſorgen war. 
Auch fand ſie es ſehr bequem, ihren Roman mit 
dem Baron hier in laͤndlicher Einſamkeit und Ungebun— 
denheit aufs intereſſanteſte auszuſpinnen, worin ihr auch 
die Leidenſchaft und Ungeduld des Liebhabers nichts in den 
Weg legte. Ihm ſelber war es hier, gehegt, geſchmei— 
chelt und gehaͤtſchelt, recht wohl, und da er zu vorſichtig 
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war, um einen Schritt zu thun, von deſſen Erfolg er 
nicht mit mathematiſcher Gewißheit uͤberzeugt war, ſo 
mußte ihm Katharine, ob ſie wollte oder nicht, jeden ent⸗ 
gegen machen, wozu ſie ſich immer erſt nach und nach, 
folglich langſam verſtand. So vergingen Wochen, und 
die Sache war noch immer zu keiner foͤrmlichen Erklaͤ⸗ 
rung herangereift. 

Julius aber, verlor nach und nach hinter feinen Re— 
giſtern, Pachtcontracten, Schuldſcheinen Verwaltersrech— 
nungen die Geduld. Bin ich nicht ein Narr! rief er 
endlich ſich ſelber zu; welche laͤcherliche, meiner Natur 
ganz widrige Rolle habe ich hier übernommen? und für 
wen? fuͤr Leute, die ich weder achte, noch liebe, die, 
weit entfernt, das, was ich ihnen aus Gefaͤlligkeit leiſte, 
dafuͤr anzuerkennen, ſchon ein Recht darauf gruͤnden moͤch— 
ten und immer die Hand nehmen, wo ihnen der Fin— 
ger gereicht wird, waͤhrend ſie den ihren fuͤr Andere nicht 
ruͤhren. Was hindert mich, ſie zu verlaſſen? 

Mit dem feſten Entſchluß, dies wirklich zu thun, 
ging Julius verdrießlich und einſam ſpazieren. Denn ſo 
wenig er auch den Baron und Katharine achtete, fo un— 
angenehm war es ihm doch, dieſen ſein Vorhaben anzu— 
kuͤnden, blos weil er wußte, daß ſie noch laͤnger auf 
ſeine Huͤlfsleiſtungen rechneten. 

Nichts iſt thoͤrichter, ſagte er zu ſich ſelber, als ſtete 
unbedingte Gefaͤlligkeit, denn wenn dieſe nach unendlichem 
Misbrauch endlich ermuͤdet, erſtaunen noch die Misbrau— 
chenden und glauben ſich mehr zu Tadel und Klagen be— 
rechtigt, als haͤtte man vom Anfang nichts fuͤr fie ge— 
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than. Immer war ich ſo ein Thor, mir die verdrießli— 
chen Angelegenheiten Anderer ohne Ruͤckſicht auf mich 
ſelber aufbuͤrden zu laſſen. Aber es ſoll zum letzten Male 
geſchehen ſein; ich will mir meinen Aufenthalt hier zur 
Warnung dienen laſſen, mich nichts mehr anzuneh— 
men, was mich nichts angeht. Kaum hatte ſein Verdruß 
ihm dieſen hypochondriſchen und ſeinem Weſen fremden 
Vorſatz entlockt, als er, in waldigem Dunkel wandelnd, 
zwiſchen den fernen Hirtenglocken von einer hellklingenden 
Kinderſtimme eine fremde Weiſe ſingen hoͤrte und, leiſe 
naͤher ſchreitend, zu der melancholiſchen Melodie folgen— 
den Text vernahm: 
Huͤpfet munter, frohe Hcerden, 
Ach, ihr kennet keinen Schmerz, 
Seid nicht einſam auf der Erden, 
Koͤnnt nicht denken, habt kein Herz. 


Zwar ſeid ihr, wie ich, gefangen, 
Aber gluͤcklich fuͤhlt ihr's nicht, 
Habt nach Freiheit kein Verlangen, 

Kanntet auch den Vater nicht. 

Julius trat leiſe naͤher und ſah vor ſich verwun— 
dert einen gemeinen Hirtenknaben auf einem Stein ſitzen. 
Vor ihm weidete die Heerde des Dorfes, der Knabe wen— 
dete Julius den Ruͤcken zu; doch ſchien ſeine zarte Ge— 
ſtalt und ſeine feine Stimme auf ein noch ſehr kindi— 
ſches Alter zu deuten, er konnte nicht viel das zwoͤlfte 
Lebensjahr uͤberſchritten haben. 

Die in dieſer Gegend ſo ſeltene reine Sprache wie 
auch die einfachen und doch ſo ruͤhrenden Worte ſeines 
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Geſangs erregten Julius' Neugierde im hoͤchſten Grade. 
Er trat vor den Knaben hin, der erſchrocken zu ihm 
aufblickte, mit einem Geſicht, das ſo ſchoͤn und edel ge— 
formt war, daß Julius mit Erſtaunen und unendlicher 
Ruͤhrung in ſeine tiefblauen großen Augen blickte und 
ſich erſt einen Augenblick faſſen mußte, eh er ihn an⸗ 
redete. Woher haſt Du denn dies Lied mein liebes Kind? 
fragte er ihn. 

Ich habe es ſelber gemacht, ſagte der Knabe tief er— 
roͤthend. 

Du ſelber? fragte Julius immer mehr erſtaunt; wo 
haſt Du denn das gelernt? 

Ach lieber Herr, erwiederte der Kleine, ich habe 
hier bei der Heerde viel Langeweile da faͤllt einem denn 
ſo etwas ein. 

In dieſem Augenblicke trat ein dicker Bauer aus 
dem Gebuͤſche, und ohne den Fremden zu beachten, fiel 
er mit Scheltworten und Schlaͤgen uͤber den Knaben her, 
und nur mit Mühe gelang es Julius, dieſen den Haͤn⸗ 


den des Unbarmherzigen zu entreißen, der ſich jetzt flu— 


chend an dieſen wandte. Was hat der Herr ſich da 
drein zu miſchen? ſagte er; was geht es ihm an, wenn 
ich meinen Knecht ſchlage? 

Was hat er denn gethan? fragte Julius, ihn immer 
noch zuruͤckhaltend. 

Er hat unſerm gnaͤdigen Fräulein ein Buch geſtoh— 
len, erwiederte jener. 

Das iſt nicht wahr, ſchrie weinend der Knabe; ich 
habe das Buch auf der Wieſe gefunden. 
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Warum haſt ihr's nicht zuruͤckgegeben? ſchrie jener 
wieder; wenn's noch etwas nuͤtzlicheres waͤre, aber ſo 
ein dummes Zeug, was nur fuͤrnehme Leute brauchen 
koͤnnen. 

Es hat ja Niemand darnach geſucht, ſagte der 
Knabe, und es iſt ſchon ſo lange her, daß ich es habe. 
Das gnaͤdige Fraͤulein war damals in die Stadt gereiſt. 

Du haſt doch wiſſen koͤnnen, daß es Niemanden 
als ihr gehoͤrt, ſagte der Bauer. Warum haſt Du's 
verſteckt? Hier zog er einen Band Gedichte aus dem 
Querſack und ſchlug ihn behend an des Knaben Kopf. 

Julius wollte ſich wieder ins Mittel legen, doch 
wollte der Bauer nichts davon wiſſen, bis Julius ihn 
mit Geld beſchwichtigte, worauf dieſer hoͤflicher wurde 
und geneigt war, Julius die verlangten Aufſchluͤſſe zu 
geben, wie er zu dem Knaben gekommen ſei. Es iſt 
nun etwa ein Jahr her, erzaͤhlte dieſer, als der Vater 
mit dem Buben ſpaͤt Abends an unſer Haus klopfte 
und um Gottes willen um ein Nachtlager bat, weil er 
krank ſei und nicht weitet koͤnnte. Er ſagte auch, daß 
er unterwegs beraubt worden ſei, und ſogar alle Papiere 
waͤren ihm genommen worden, die ihn als vornehmen 
Herrn hätten ausweiſen koͤnnen. Na, ich glaube, er re— 
dete damals ſchon irr; denn als meine Trude, die ein 
gar zu gutherziges Weib iſt, ihn ins Bett brachte, fing 
er bald an tolles Zeug zu ſchwatzen, und zu raſen, und 
am andern Tag ſtarb er, ohne daß wir erfahren konnten, 
wer er war. Der Bube blieb bei uns um Gottes willen, 
aber wir koͤnnen nichts rechts aus ihm machen. Es 
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muß doch was Fuͤrnehmes in ihm ſtecken, denn arbeiten 
will er nicht, wol aber beſudelt er die Waͤnde der Kuͤche 
mit Geſchreibſel und weiß tolles Zeug zu reden, was kein 
Menſch verſteht. 

Julius konnte trotz alles Forſchens nicht viel mehr 
uͤber den Knaben herausbringen. Aber als dieſer wieder 
erſchien, und der Bauer, mit der Fauſt drohend, ihm zu— 
rief: Wart' nur, Du kriegſt noch Deinen Theil, wenn der 
Herr weg iſt, ergriffen ihn die Thraͤnen des bildſchoͤnen 
Knaben ſo gewaltig, daß er ſogleich dem Bauer den Vor— 
ſchlag machte, ihm dieſen abzutreten, worein der Bauer 
erſt gegen die Bezahlung einer Summe willigte, welche, 
obgleich ziemlich maͤßig, doch Alles war, was Julius fuͤr 
den Augenblick entbehren konnte, ohne in die dringendſte 
Verlegenheit zu gerathen. Als der Knabe hoͤrte, was 
der fremde Herr fuͤr ihn gethan hatte, fiel er dieſem mit 
leidenſchaftlicher Heftigkeit zu Fuͤßen und umklammerte 
weinend ſeine Knie, ohne ein Wort herauszubringen. 
Julius hob ihn freundlich auf, nahm ihn bei der Hand 
und ermahnte ihn von ſeinem bisherigen Herrn Abſchied 
zu nehmen, was der Knabe mit ſo herzlicher Ruͤhrung 
that, daß er Julius noch mehr fuͤr ſich einnahm. 

Erheitert kehrte Julius mit dem Knaben zu Fraͤu— 
lein Katharine zuruͤck, ſich am Wege ſelber auslachend 
über die Entſchluͤſſe, die er beim Beginn des Spazier— 
gangs gefaßt und jetzt ſo ſchnell vergeſſen hatte. Julius 
erklaͤrte dem ſchon uͤber ſeine Begleitung erſtaunten Ba— 
ron zu deſſen noch groͤßerer Verwunderung ſeinen Ent— 
ſchluß, am andern Morgen mit dem Knaben abzureifen, 
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und war leicht getroͤſtet uͤber den kalten, faſt dummſtolzen 
Abſchied Fraͤulein Katharinens, dem der des Barons auch 
faſt aͤhnlich war, und über das gaͤnzliche Stillſchweigen, 
welches Beide uͤber alle die Muͤhe beobachteten, welche 
er ſich ihretwegen gegeben hatte. Er hatte beide egoiſti— 
ſche Weſen, von welchen das eine, in ſeine Vorurtheile, 
das andere, in ſeine natuͤrliche Beſchraͤnktheit eingezwaͤngt, 
nicht faͤhig war, ihn zu wuͤrdigen, genugſam kennen 
gelernt, um ſich nichts Anderes von ihnen zu erwarten 
als ihr jetziges Benehmen, und ſo reiſte er mit leichtem 
Herzen und noch leichterm Beutel, da ihn erſteres doch 
nach einer unbekannten Gegend mit einem bisher ihm 
unbekannten Schmerzensdrange zog, am andern Morgen 
mit dem Fruͤheſten mit ſeinem jungen Gefaͤhrten von 
dannen, der mit ſeinen ſeelenvollen Blicken jeder ſeiner 
Bewegungen folgte und bisher ſeine Dankbarkeit nur 
durch einzelne abgebrochene Worte kund gemacht hatte, die 
aber alle bedeutender waren, als es ſein Alter und ſeine 
Verhaͤltniſſe erwarten ließen. Übrigens hatte er ſchuͤch— 
tern und ehrfurchtsvoll ſich von Julius zuruͤckgezogen 
und ihm nur beim Einpacken feiner Sachen mit Behen— 
digkeit Huͤlfe geleiſtet. Sonſt hatte er ſich unter die 
Domeſtiken gemiſcht, die ihn mit der groͤßten Ruͤckſichts— 
loſigkeit behandelten. Julius, mit den Anſtalten ſeiner 
Reiſe beſchaͤftigt, ließ das jetzt ſo hingehen, doch nahm 
er ſich vor, wenn er nur hier wieder los waͤre, ſich ernſt— 
lich mit dem Knaben zu beſchaͤftigen und ihn in eine 
ſeinen Faͤhigkeiten angemeſſene Lage zu bringen. 
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Reise in die Stadt. 


Zu Fuße wanderte Julius zum naͤchſten Staͤdtchen, wo 
er den allgemeinen Poſtwagen finden konnte. Der Knabe 
weinte faſt, als Julius ihm nicht geſtattete, ſein ganzes 
Gepaͤck zu tragen. Als ſie das Dorf hinter ſich hatten, 
begann Julius ſeinen neuen Gefaͤhrten zu examiniren. 
Wie heißeſt Du? fragte er. 

Die Bauern nannten mich Goͤrge, erwiederte die— 
ſer ſchuͤchtern, bei meinem Vater aber hieß ich Guido. 

Wie hieß Dein Vater? fragte er weiter. 

Man nannte ihn Herrn Smith, doch hatte er fruͤ— 
her anders geheißen. Er hatte mir verſprochen, es 
mir recht bald zu ſagen, wie er hieß, aber da 
iſt er geſtorben. Hier weinte der Knabe heftig, und Ju— 
lius ſchwieg eine Weile, dann begann er wieder ihn uͤber 
ſein voriges Leben zu befragen. 

Ach, ſagte dieſer, ich war einſt weit, weit weg von 
hier, ich war in Amerika. Ich bin zwar, glaube ich, 
nicht dort geboren; doch ſeit ich mich erinnere, kann ich 
mich nicht anderswo denken als in einem hellen Hauſe 
dort, mit einer Waͤrterin, die ein ganz braungelbes Ge— 
ſicht hatte, mich ſehr liebte, aber doch auch zuweilen 
ſchlug, wenn ſie zornig war und viel Branntwein ge— 
trunken hatte. Mein Vater war dort Herr einer Pflan— 
zung, und hatte viel Geſchaͤfte und viel ſchwarze Scla— 
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ven, die mich meiſt alle liebten. Noch mehr aber liebte 
mich mein Vater; ach, wie war er fo gut! Eines Ta: 
ges kam er zu mir und ſagte: Guido wir werden uns 
recht bald einſchiffen und in ein anderes Land kommen, 
wo Alles, Alles anders ſein wird, und vielleicht wirſt Du 
es dort noch viel beſſer haben als hier. Wir kommen 
doch noch zuruͤck? fragte ich. — Ich glaube nicht, erwie— 
derte mein Vater; ich habe unſer Haus und unſere 
Pflanzung verkauft, wir werden in Europa bleiben, wenn 
wir Deine Mutter wiederfinden. Ich freute mich damals 
ſo ſehr auf die Mutter, und auf das ſchoͤne Europa, wo 
es mir viel beſſer gehen ſollte, wie es mein Vater ver— 
ſprochen hatte. Aber ach, lieber Herr, es ging uns da— 
ſelbſt nicht beſſer, denn nachdem wir viele viele Tage in 
dem großen Schiff verlebt hatten, und draußen nichts 
war als Himmel und Waſſer, da kam ein fuͤrchterlicher 
Sturm; ich war ſchon fruͤher krank geweſen, und wurde 
es damals noch mehr, und ich war endlich ſo krank, daß 
Alle glaubten, ich wuͤrde ſterben. Mein Vater war bei 
mir, doch wußte ich es kaum; die andern Alle rannten 
umher, es war ein ſchrecklicher Laͤrm, und es that mir 
der Laͤrm und das Stoßen und Schaukeln ſo weh. 
Endlich wußte ich gar nichts mehr, und als ich endlich wie— 
der einmal die Augen aufſchlug, da hoͤrte ich keinen Laͤrm 
und fuͤhlte kein Schaukeln; aber ich lag in einer kleinen 
Stube auf Stroh, und mein Vater ſaß neben mir, ſo 
blaß, ſo traurig, wie ich ihn noch niemals geſehen hatte. 
Er bemerkte es nicht, daß ich die Augen aufgemacht hatte, 
als ich ihm aber rief, da umarmte er mich und weinte, 
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und ſagte: Gott ſei Dank, Du lebſt, und ob wir gleich 
nichts mehr haben als das Leben, ſo danke ich Gott 
doch dafuͤr. Ich war nun noch eine Zeit ſehr ſchwach, 
und als ich wieder geneſen war, ſagte mir der Vater: 
Mein liebes Kind, wir haben im Schiffbruch Alles ver— 
loren, und es bleibt uns nun nichts mehr uͤbrig, als 
mit unſerer Haͤnde Arbeit uns zu naͤhren. Du wirſt 
jetzt keine huͤbſchen Kleider, keine guten Speiſen mehr 
haben, denn meine reichen Verwandten geben mir nichts. 
Und die Mutter, ſagte ich, wo iſt dieſe? giebt ſie uns 
auch nichts? Die Mutter, ſprach mein Vater, und ſah 
ſehr traurig dabei aus, die Mutter wirſt Du wol 
niemals wiederſehen. Ich weinte, mein Vater weinte 
auch. Hernach kam mein Vater zu einem Kaufmann 
und diente daſelbſt, und mich nahm er auch mit, wir 
mußten da waͤgen und verkaufen, ich half dem Vater, 
fo gut ich konnte; ach es war wol nicht viel. Abends 
und an den Sonntagen blieb der Vater immer bei mir 
und lehrte mich Manches, las und ſchrieb mit mir, und 
er kaufte mir auch Buͤcher ſo arm er war. Ich wurde 
viel umhergeſchickt mit allerlei Auftraͤgen, meinem Va— 
ter zu Lieb that ich's gern. London iſt eine große ſchoͤne 
Stadt, und ich wußte mich daſelbſt ſchon recht gut aus. 

Ich lernte bei dem Vater beſonders Deutſch, ich 
las viel und der Vater ſprach viel mit mir in dieſer 
Sprache. Einmal, ach, den Ton werde ich nie vergeſſen, 
war ich fruͤher als der Vater in unſere kleine Stube ge— 
kommen und machte Feuer an, damit der gute Vater 
ſich waͤrmen koͤnne; da kam er, ſein ganzes Geſicht leuch— 
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tete, in ſeinen Augen glaͤnzten Thraͤnen, er umarmte 
mich und rief: Alle unſere Leiden ſind vielleicht bald zu 
Ende; Guido, wir reiſen fort fort zu Deiner Mutter. 
Und wir reiſten fort. Lange waͤhrte die Reiſe, einmal 
reiſten wir uͤber Nacht in einem finſtern Wald, und ich 
weiß nicht, wie ich es ſagen ſoll, der arme Vater ſprach 
und that damals Manches, was mich erſchreckte. Ich 
kann es nicht ſagen, es war aber ganz anders als ſein 
ſonſtiges Weſen, und da wollte er auch zu Fuß durch 
den Wald. Da uͤberfielen uns Raͤuber oder boͤſe trun— 
kene Menſchen. Sie ſchlugen mich und nahmen dem 
Vater Alles weg; ich ſah, wie ſie ihn ſchlugen, weil er 
nicht mehr Geld hatte, und ſeine Papiere zerriſſen ſie 
aus Bosheit. Wir konnten nicht weiter und blieben lie— 
gen. Am andern Morgen fand uns ein Jäger, der 
brachte uns in ſein Haus und ließ einen Arzt kommen. 
Der Arzt ſagte, der Vater ſei wahnſinnig geworden. Ich 
hatte wol auch Manches bemerkt in der letzten Zeit, 
er war nicht ſo ruhig und ſanft wie ſonſt; aber ich 
konnte es doch nicht glanben, er liebte und kannte mich 
ja doch noch. Der Foͤrſter meinte, ich ſollte bei ihm blei- 
ben und den Vater allein ziehen laſſen. Das war ein 
boͤſer oder ein ſehr dummer Menſch, weil er mir das 
zumuthen konnte. Der Vater wollte fort zur Mutter, 
und wir gingen, und — und — wir bettelten. Wir 
hatten nichts mehr, und der arme Vater ſprach oft ſo 
verwirrt, daß mir wol einfiel, der Chirurgus koͤnnte doch 
Recht haben. Und da fiel mir auch ein, daß wir wol 
gar nicht zur Mutter reiſten, und daß der Vater 
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ſich das nur ſo moͤchte eingebildet haben. Ach, das 
ſchnitt mir durchs Herz, ich konnte aber nichts dagegen 
thun, der Vater trieb vorwaͤrts, und er wurde oft ſo 
matt, daß er niederſank und ſtoͤhnte. Dann raffte er 
ſich aber wieder auf, und ſtrengte ſich an, und rief: Ich 
komme, mein geliebtes Weib, ich komme, Du haſt mich 
nicht vergebens gerufen; und noch allerlei, was ich nicht 
verſtand. An dem Tage, als wir in dieſes Dorf ka— 
men, war der gute Vater beſonders ruhig und ſanft, aber 
auch beſonders ſchwach und blaß, ich mußte ihn ſtuͤtzen 
und war ſelber ſo muͤde. Als wir zu dem alten Jakob 
kamen, konnte er nicht weiter. Ach lieber Herr, Sie 
wiſſen das übrige, mein Vater war geſtorben, und fie 
haben ihn elend begraben. Ich habe mich oft auf ſein 
Grab geſchlichen und habe geweint und gebetet. Bei 
dem alten Jakob habe ich ein recht trauriges Leben ge— 
fuͤhrt; doch hat mir manchmal der gute Herr Pfarrer 
ein Buch gegeben, darin las ich, wenn die Heerde graſte, 
und die Heerde ſelber hatte ich lieb gewonnen. Ich ſprach 
oft mit den Kuͤhen und Kaͤlbern wie mit Menſchen, 
denn der alte Jakob war der Hirt des Dorfes, und ich 
mußte meiſt ſtatt feiner bei der Herde bleiben, oder er 
ſchlief dabei und ich mußte Acht geben. Oft fand ich 
Zeit zum Leſen und Schreiben, und es fielen mir Lieder 
ein, die ich ſo fuͤr mich ſang. 

Tief geruͤhrt ſchloß Julius jetzt den uͤberraſchten 
Guido in die Arme, indem er ſagte: Nun, hoffe ich, ſollen 
Deine Leiden zu Ende ſein; ich habe es wol geahnt, zu 
etwas Beſſerem biſt Du geboren, und ich will kein Opfer 
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ſcheuen, Dich auf eine Lebensbahn zu bringen, die Dei— 
ner mehr wuͤrdig iſt. Der Knabe der ihn nur halb ver— 
ſtand, ſchmiegte ſich ſchuͤchtern und doch mit freudigem 
Herzklopfen an ihn. — Ich bin ja nur ein armes Kind 
ſagte er, und ich kann fuͤr Sie nichts thun, gar nichts 
als Sie bedienen, ſo gut meine Kraͤfte es erlauben. Das 
ſollſt Du nicht, ſagte Julius, Du ſollſt Antheil haben 
an Allem, was ich ſelber habe, Du ſollſt mir Bruder und 
Sohn ſein. Habe ich ja doch Niemanden auf Erden, 
keine Geſchwiſter, keine liebenden Verwandten. Ich will 
mir in Dir einen Bruder erziehen. Es waͤre vergeblich, 
daß Entzuͤcken des Knaben ſchildern zu wollen. Lange 
konnte Julius die ſcheue Ehrfurcht ihm nicht abgewoͤhnen 
mit welcher er ſich ihm Anfangs naͤherte. Doch Julius' 
immer zunehmende Liebe zu dem genialen ſchoͤnen Kna— 
ben machte dieſen bald zutraulicher, und am Ende ihrer 
Reiſe konnte ihn Guido ſchon Du nennen, wobei er 
jedoch noch zuweilen erroͤthete, und ſeines Wohlthaͤters 
Hand dann mit leidenſchaftlicher Innigkeit an die Lip— 
pen druͤckte. 


Julius als Pädagog. 


Sympathien. 


Ars Julius wieder in der Reſidenz angelangt war und 
ſein Stuͤbchen wieder bezogen hatte, ließ er es ſich ange— 
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legen ſein, den neuen Stubengefaͤhrten in eine angemeſ— 
ſene aͤußerliche Lage zu bringen. Eine einfache, doch 
neue und paſſende Kleidung hob die natuͤrliche Schoͤn— 
heit des Knaben noch mehr heraus, ſowie ſchon der 
Ausdruck von Zufriedenheit und eine angemeſſene Le— 
bensweiſe die Friſche ſeines Geſichts erhoͤht hatten. Ju— 
lius, der mit einem liebevollen Herzen immer allein in 
der Welt geweſen und Niemanden gehabt hatte, an den 
er ſich naͤher haͤtte anſchließen koͤnnen, fuͤhlte jetzt ſein 
Leben durch dieſes neue Intereſſe ſo bereichert und erwei— 
tert, daß er nur hoͤchſt ſelten mehr jene Anwandlungen 
melancholiſcher Laune fuͤhlte, die beſonders in der Ein— 
ſamkeit tieffuͤhlenden und phantaſiereichen Menſchen in 
der Jugend eigen zu ſein pflegt. Des Knaben ſchuld— 
loſe Heiterkeit, ſeine innige Anhaͤnglichkeit an Julius, ſeine 
Wißbegierde und Freude am Lernen, wie auch ſeine au— 
ßerordentlichen Faͤhigkeiten gewaͤhrten Julius die reinſte 
Freude. Mit viel groͤßerm Fleiß als ſonſt ſuchte er jetzt 
durch ſein Talent Geld zu verdienen; er lehnte niemals, 
wie ſonſt oft geſchah, die Mitwirkung bei Concerten aus 
Laune und Unluſt ab; ja, er verſchmaͤhte es nicht, meh— 
rere Schuͤler anzunehmen und Stunden zu geben. Er 
brauchte jetzt mehr als in der Zeit, wo er nur fuͤr ſich 
allein zu ſorgen hatte, wo er durch ſeltene Genuͤgſamkeit 
die Freiheit einer Muße ſich gern ſicherte, die er dann 
doch ſelten recht ernſtlich fuͤr ſich benutzt hatte. Jetzt 
hatten auch dieſe freien Zeiten mehr Werth und wurden 
gewiſſenhafter benutzt. Die muͤßigen leeren Kreiſe der 
bloßen Bekannten wurden ſelten mehr beſucht, hingegen 
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wurde mehr und ernſthafter ſtudirt, um beſſer unter— 
richten zu koͤnnen. 

Guido zeigte zu Julius' großer Freude außerordent— 
liche Anlagen zur Muſik. Mit unendlichem Fleiß be— 
nutzte er hierin den Unterricht ſeines jungen Meiſters; 
doch wurde alles Andere, was des Knaben hellen Geiſt 
ausbilden und bereichern konnte, nicht verſaͤumt. Julius 
erſtaunte, wie ſehr dieſer Unterricht ſeiner eigenen Bil— 
dung forthalf, wie ihm Alles klarer und anſchaulicher 
ward, wenn er es Guido deutlich zu machen ſuchte; wie 
er, was er laͤngſt zu wiſſen glaubte, erſt jetzt wirklich 
durchdrang und ſich voͤllig aneignete; wie er durch die 
Fragen des wißbegierigen Knaben, um der Mangelhaftig— 
keit ſeines bisherigen Wiſſens abzuhelfen, gleichſam ge— 
gezwungen war, ernſtlicher als jemals uͤber Vieles nach— 
zudenken, und dadurch immer neue Wahrheiten entdeckte, 
immer vielſeitiger das auffaßte, was er bisher nur fluͤch— 
tig betrachtet, nur in Einer Art inne hatte. Julius lernte 
von Guido Engliſch, ſie laſen zuſammen die beſſern poe— 
tiſchen Werke, und immer mehr erſtaunte Julius uͤber 
die ſeltenen Faͤhigkeiten ſeines Schuͤlers, deſſen Geiſt 
durch Leiden und durch die Selbſtaͤndigkeit, die ihm das 
Schickſal ſchon im zarteſten Lebensalter aufgezwungen 
hatte, eine ſeinen Jahren ſeltſam vorgeeilte Reife erhal— 
ten hatte. 

Eines Tages ging Julius zu einem ſeiner Schuͤler, 
als ihm eine weibliche Erſcheinung begegnete, die ihn 
auf eine ihm ſelbſt unerklaͤrliche Weiſe anregte. Sie 
ſtand nicht mehr in der erſten Jugend, ihre Zuͤge, ob— 
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gleich regelmaͤßig ſchoͤn, waren ſichtlich durch Krankheit 
oder Leiden entſtellt, die großen Augen eingeſunken, die 
Wangen bleich und eingefallen, die ganze Geſtalt mager 
und gebeugt, der Anzug ſo einfach, als es nur immer, 
ohne auffallend zu ſein, mit der gewoͤhnlichen Kleidung 
hoͤherer Staͤnde vereinbar war; auch gab die Halbtrauer, 
der graue Hut und der ſchwarze Mantel, dem Ganzen 
ein noch duͤſtereres, unendlich traurigeres Anſehen. Dennoch 
konnte Julius die Augen nicht von ihr abwenden, und 
wie magnetiſch folgte er ihr. An der Straßenecke ſaß 
eine arme, in Lumpen gehuͤllte Frau mit einem Saͤug— 
ling auf dem Arm. Julius' Blick fiel auf die klaͤgliche Ge— 
ſtalt, und wieder durchzuckte einer jener magiſchen Erin— 
nerungsblitze ſein Inneres, welche oft etwas laͤngſt in der 
Vergangenheit Verborgenes ſchnell in unſerm Innern be— 
leuchten und dann verſchwinden, ohne daß es uns gelingt, 
die Leuchte der Gedanken an die Erſcheinung zu halten, 
um ſie deutlicher zu erkennen. Bin ich denn toll? fragte 
Julius ſich ſelber; warum regen mich denn zwei abge— 
bleichte Geſtalten nacheinander ſo an? 

Indem Julius ſo dachte, ſah er mit Erſtaunen, daß 
auch die Dame, welcher er zuerſt gefolgt war, vor der 
Bettlerin ſtehen blieb. Der Ausdruck von Ruͤhrung, mit 
welcher ſie die ganz in dem Anblick ihres koſenden Kin— 
des vertiefte Mutter betrachtete, verſchoͤnte und verklaͤrte 
ihr bleiches Geſicht. Sie hielt ſich einen Augenblick die 
Hand vors Geſicht, deſſen ſanfte Zuͤge ein ſchmerzlicher 
Krampf zu durchbeben ſchien, dann nahte ſie freundlich 
der Bettlerin und ſprach fluͤſternd mit ihr. Julius 
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dlied in der Entfernung fichen, fonnte Beidet Ge⸗ 
ſpraͤch nicht doͤren. Verwundert jab er die Bett⸗ 
letin nach kurzer Unterredung aufſtehen und der Frem⸗ 
den folgen. 

Der Eingedung ſeines augendlicklichen Gefühls nach⸗ 
Sedcnd. ritt Julius, ene recht zu wiſſen warum, im- 
met der Fremden nach, welche endlich in das Thot eines 
Stoßen Gaſtdauſes trat. 

Wer iſt die Dame dort? fragte Julius den im Thot 
ſtedenden Kellner. 

Weiß nicht, erwiederte muͤttiſch der Kellner. 

Sie ſcheint doch bier zu wohnen ? 
und wechſeln taͤglich mit Andern ab. 

Durch Geld und gute Worte ſuchte nun Julius 
den Kellner freundlicher zu ſtimmen und erfuhr von ihm, 
daß die Fremde Frau don Neichenthal beife und jährlich 
ein paar Mal auf einige Tage bei ihnen einkehte. Seit 
fie biecherfommt, es mag unn ſchen einige Jahre ber 
fein, ſagte der Kellner nun plotzlich redſelig, geht fie im- 
mer in der Trauer, ſieht, wenn ſie bier iſt, nur Ge 
ſchaͤftslente bei ſich, beſucht Niemanden und iſt muͤrtiſch 
umd eimfolbig wie auch ihre Leut. Sie muß wol ir 
gend eine unfeülbare Krankheit haben, weniggens zeigt 
dies ihr Ausſeden, odgleich ich nicht bemerkte, daß Arzte 
zu ihr kommen. Wenn mir techt iſt, jo wohnt fie auf 
einem Landgute unferm von X. 

Ben K.? rief Julius aufgeregt und bat nun den 
Keunet, wo möglich ven ihren Leuten Mehtetes von ihr 
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zu erfahren, er wolle morgen wiederkommen. Der Kell 
ner ſah ihn an. Wenn fie nech huͤbſch und 
geſund wäre, faste er Eopfihättzlnd in fi ptnein. 

Auf dem Heimweg dachte Julins über das eben 
Erlebte mit einer Art von Beſchaͤmung nach, denn er war 
durchaus nicht im Stande, ſich ven der Urtace feiner 
Empfindungen und dem, was daraus erfelgte, Rechen⸗ 
ſchaft zu geben. Es muß doch eine Art ven Manie in 
mir jein, ſagte er zu ſich jelber, die mich oft gewiſſe 
ſempathetiſche Beziedungen zreiſchen mir und Andern ab- 
nen laßt, wobei ich Dinge mit einander werfnäpfe, welche 
ſich ganz fremd zu fein ſcheinen, wenigſtens habe ich mie 
mals von vernünftigen Menſchen gehort, daß ihnen arch 
dergleichen begegnet. Daß mir . B. Kächchen, die Un⸗ 
vetgeßliche, jezt eben noch lebhafter in der Erinnerung 
lebt als ſonſt wel immer, erklaͤte ich durch den Umſtand 
natürlich. daß die freude kranke Frau im der Segen) 
K. wohnt. Warum aber intereffirte mich die Fran 
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Und dennoch konnte er ſich des Glaubens, ſo grundlos 
er auch ſchien, nicht erwehren, zwiſchen dieſen beiden We— 
ſen muͤſſe irgend eine naͤhere Beziehung beſtehen. Es iſt 
eine Art von Hellſeherei und Geiſterglauben des Herzens, 
welche tieffuͤhlenden Weſen oft eigen iſt, daß fie Unaus— 
ſprechbares, ſcheinbar Grundloſes ahnen, ja wiſſen koͤn— 
nen, was ſich auf die geheimnißvollen Faͤden bezieht, aus 
welchen Sympathie ihre Bande zwiſchen den Menſchen 
webt. 

Die Erwähnung der Gegend von K., welche Su: 
lius bei Allem, was ihn ſeither ſcheinbar davon entfernt 
hatte, immer im Auge behielt, regte jetzt auch ſeinen 
bisher nie vergeſſenen und immer vergebens gehegten 
Wunſch auf, etwas von dem Gegenſtand ſeiner Sehn— 
ſucht zu erfahren. Dies gab den einen Grund fuͤr den 
Wunſch, die Bekanntſchaft der Frau von Reichenthal zu 
machen. Er wollte hierzu ſich einen Vorwand ausſin— 
nen; doch war er den ganzen Tag durch nothwendige 
Geſchaͤfte in Anſpruch genommen. Am andern Tage 
eilte er früh in das Hötel, um vorerſt uͤber fie das 
Moͤgliche zu erfahren, demzufolge der Vorwand beſſer zu 
erſinnen waͤre. 

Mit einem wahrhaft kindiſchen, unvernuͤnftigen 
Schmerz erfuhr er, die Fremde ſei abgereiſt. Und denken 
Sie, ſagte der von ihm zum Forſcheramt beſtellte Kell— 
ner, ſie hat, ſo wahr ich lebe, die Bettelfrau, die ſie 
geſtern mit ihr hineingehen ſahen, in ihrem neuen ſchoͤ— 
nen Wagen ſammt ihrem Kinde mit ſich genommen. 
Noch geſtern hat ſie die Dirne und das Kind vom Kopf 
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bis zum Fuß neu kleiden laſſen. Nun, der Geſchmack iſt 
verſchieden. Wenn ich reich waͤre, koͤnnte ich mir ſchon 
andern Spaß fuͤr mein Geld verſchaffen. 

Mit erhoͤhter Theilnahme forſchte jetzt Julius, was 
der Kellner ſonſt uͤber die Fremde in Erfahrung gebracht 
haͤtte. 

So gut als nichts, erwiederte jener. Die Diener— 
ſchaft iſt gerade ſo curios und murrkoͤpfig wie die Dame, 
ſie ſagten: es waͤre ihnen durchaus verboten, von der 
Herrſchaft zu ſprechen, Jedem werde dies zur Bedingung 
gemacht, der bei Frau von Reichenthal in Dienſt trete, 
und ſchon haͤtten einige durch Plaudern mit neugierigen 
Herren in X. den Dienſt eingebuͤßt, der gar gut und 
vortheilhaft ſei; denn ſo muͤrriſch auch die gnaͤdige 
Frau ſcheine, ſei ſie doch immer ſanft und gut und 
thue Niemanden was zu leide, vielmehr erweiſe fie ih: 
rer ganzen Umgebung wie auch Armen und Leidenden 
viel Liebes und Gutes. 

Von ſeltſamen Bildern und Gedanken aufgeregt, 
welche er vergebens einander anzureihen ſich bemuͤhte, 
ging Julius zu ſeinen Schuͤlern, welche ihn bei dem 
Unterricht nicht ſo aufmerkſam als ſonſt fanden. 

Noch lebhafter als bisher erwachte nun der Wunſch 
einer Reiſe in jene unvergeßliche Gegend in ihm. Ka— 
tharinen aufzuſuchen, ſich ihr zu naͤhern, wenn anders 
nicht Verhaͤltniſſe unuͤberwindliche Hinderniſſe ſich zwiſchen 
Beide ſtellten, um ihre Liebe zu werben — dies war, 
ſeit er X. verlaſſen hatte, der Gegenſtand aller Traͤume 
und Hoffnungen fuͤr die Zukunft. Doch konnte er frei⸗ 
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lich die vielfachen Hinderniſſe nicht unbeachtet laſſen, die 
ſich ihm entgegenſtellten; ſogar die Reiſe nach ihrer Hei— 
mat, und dies war doch der ſcheinbar leichteſte Theil je— 
ner Aufgaben, war bisher an den Schwierigkeiten ge— 
ſcheitert, welche ihm Umſtaͤnde entgegendaͤmmten. Wie 
und wo ſollt er ſie aber finden, wenn dann auch ſie 
ſeine Gefuͤhle theilen koͤnnte? welche Zukunft hatte er ihr 
anzubieten? Die Kunſt gibt ſelten reiche Nahrungsquel— 
len und laͤßt die Freude, die ſie ſelber im Erwerben gibt, 
durch die Kargheit des Erwerbes buͤßen. 

An allen dieſen Hinderniſſen konnte ſich der friſche 
Jugendmuth und die Wahrheit der Gefuͤhle, welche Ju— 
lius zu Kaͤthchen zogen, genuͤgend pruͤfen, denn laͤngſt 
waͤre ſchon bloße Exaltation der Phantaſie daran ge— 
ſcheitert. 

Julius hingegen ſtrebte muthig fort, bildete ſich und 
Guido immer mehr aus, und zwar nicht nur als Kuͤnſt— 
ler, ſondern auch als Menſchen; denn er hegte den Glau— 
ben, daß die heilige Flamme der Kunſt niemals ſo hell 
leuchtend brennen und, wahrhaft ihren Zweck erfuͤllend, 
reineres, ſchoͤneres Licht ins Leben ſtrahlen koͤnnte, als 
aus dem wuͤrdig zubereiteten Tempel, zu welchem der 
Menſch ſein Inneres ſorgſam ausgeſchmuͤckt haͤtte. 
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Der Deus ex machina. 


Es iſt doch aͤrgerlich, daß der Hochmuth der Baronin 
durch dieſen Fremden wieder neuen Zuwachs erhaͤlt, ſagte 
die Baronin Hellthurm, welche in dem neu meublirten 
Salon im eleganten modiſchen Anzuge mit ſo zierlicher 
Nachlaͤſſigkeit daſaß und fo ganz in dieſe neue fafhio- 
nable Umgebung hineinpaßte, daß man wol ſchwerlich das 
in der aͤußern Erſcheinung ſo verſchiedene Fraͤulein Brocken— 
dorf wieder in ihr erkannt haͤtte. 

Wenn wir nur ein Mittel wuͤßten, ihn ihr abwen— 
dig zu machen, erwiederte ihr Gemahl, indem er, im 
Salon auf- und niedergehend, pruͤfende, doch wohlgefaͤl— 
lige Blicke auf den Hausrath warf und an der reich 
beladenen Servante eine zierliche Taſſe zurechtruͤckte. 

Ja, wodurch? ſagte die junge Baronin; die letzte 
Soirée bei der Fallkirch war ſo glaͤnzend, daß wir es 
ihr darin ſchwerlich zuvorthun koͤnnten. 

Was das betrifft, ſagte der Baron, ſo meine ich 
doch, daß unſere Thees nicht minder glaͤnzend ſind, und 
zuverlaͤſſig iſt bei uns Alles mit mehr Geſchmack arran— 
girt als bei der Fallkirch, wenn ihr Geraͤthe auch viel— 
leicht an Koſtbarkeit das unſere uͤbertreffen mag. 

Wenn dem auch ſo iſt, erwiederte Katharine, ſo 
hat ihn doch nun einmal die Fallkirch an ſich gelockt, 
und wenn wir ihm keine andere Unterhaltung verſchaffen 
koͤnnen als ſie, ſo bleibt er gewiß ſchon bei ihrer Partie. 
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So erſinne etwas, ſagte der Baron. 

Ich nehme mir gleich morgen einen engliſchen Sprach— 
meiſter, ſagte Katharine, wie aus einem Traum erwa— 
chend; dies iſt jetzt durchaus zum guten Ton nothwendig. 

Das nuͤtzt uns aber vor der Hand nichts, ſagte der 
Baron verdrießlich. 

Freilich vor der Hand, erwiederte Katharine; allein 
wenn die kleine Fallkirch nicht Engliſch plapperte, waͤre 
es ihrer boshaften Mutter gewiß nicht gelungen, ihn ſo 
ausſchließlich an ſie zu attachiren, wenn er im mindeſten 
Sinn fuͤr geiſtreiche Converſation hat. 

Er ſpricht ſehr wenig, ſagte der Baron, und trotz 
ihrem Engliſch konnte ihn Fraͤulein Fallkirch auch nicht 
an ihrer Seite fixiren. Er blieb nirgends haften, auch 
nicht beim Clavier, obgleich er vorgiebt, die Muſik ſehr 
zu lieben. 

Überhaupt muß er ein fader Menſch fein. 

Vielleicht nur ſchwaͤrmeriſch, melancholiſch; doch 
gleichviel, er iſt immer ein Auslaͤnder und Lord, das 
macht Aufſehen, und ich kann es der fatalen Fallkirch 
nicht goͤnnen, daß ſie ihn ſogleich ſo ausſchließlich in 
Beſchlag genommen hat. 

Ich ſinne vergebens hin und her, ſagte der Baron. 

Wenn nur der Oberſt nicht wie der ewige Jude 
herumreiſte, vielleicht koͤnnte der uns jetzt die gewiſſe Saͤn⸗ 
gerin wieder verfchaffen, wenn der Lord wirklich die 
Muſik liebt. 

Du weißt wol, ſagte Katharine, wie vergeblich wir 
den ſtarrkoͤpfigen alten Herrn oft ſchon darum erſuchten. 
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Ein fremder Kuͤnſtler will die Ehre haben, Ew. 
Gnaden aufzuwarten, ſagte ein Bedienter; er ſagt, er 
waͤre ſchon mit Ew. Gnaden bekannt. 

Ein Kuͤnſtler? rief das Ehepaar wie aus Einem 
Munde; der kommt ja wie gerufen. Julius war nicht 
wenig uͤberraſcht uͤber den freudigen Empfang des Ehe— 
paars, den er nach dem kuͤhlen Abſchied kaum erwartet 
hatte, und nach dem er Anſtand genommen hatte, wie— 
der bei dem Baron zu erſcheinen, wenn nicht er ſich als 
jenen betrachten konnte, von deſſen Seite nun vergeben 
und vergeſſen werden mußte, was ihm nicht ſchwer ſchien. 
Denn daß der Baron noch ihn verpflichtet zu haben 
waͤhnen konnte, fiel ihm gar nicht ein. Jetzt aber wollte 
er bei dieſem bloß Notizen ſammeln, da ihm die beſſere 
Art, wie er dieſe erhalten konnte, wieder durch des Ober— 
ſten Abweſenheit entgangen war. 

Nun ließ das Ehepaar einander kaum zu Worte 
kommen, um Julius in aller Eile zu erklaͤren, daß er 
morgen Abend bei ihnen fingen muͤſſe, daß ein Englaͤn— 
der, ein Lord, ſich hier aufhalte, der, ein Muſikliebhaber, 
dieſer Soirée beiwohnen wuͤrde. 

Julius war nicht ſehr geneigt, ſich wieder von des 
Barons Eitelkeit misbrauchen zu laſſen, jedoch konnte er 
aus der ihm eigenen Gefaͤlligkeit unmoͤglich dieſe verſa— 
gen; auch hatte, ſeit er aus Guido's verworrener Ge— 
ſchichte vernommen hatte, daß dieſer ein Englaͤnder war, 
oder doch in England gelebt hatte, jeder dieſer Inſelbe— 
wohner ein Intereſſe fuͤr ihn, obwol er ſich fuͤr ſeine 
Zuvorkommenheit ſchon von manchen Reiſenden dieſer 
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Nation ſchlechten Lohn geholt, das heißt, ein ſehr entge— 
gengeſetztes, abſtoßend ſtolzes Benehmen erfahren hatte. 


Auch machte es Julius nicht wenig Spaß, die 
junge Baronin zu beobachten. Zwar iſt in der Regel 
ein Enthuſiaſt ſelten ein wirkſamer Beobachter, ja ſehr 
ſelten bleibt ihm Luſt und Zeit dazu, da ihn das, was 
ihn anregt, auch ſogleich zu ſchnell erfuͤllt und zu ſehr 
einnimmt, um ruhige Pruͤfung zuzulaſſen; das ſeinem 
Weſen Fremde hingegen unbemerkt an ihm voruͤbereilt, 
weil er, durch das Andere eingenommen und zerſtreut, kei— 
nen Sinn mehr fuͤr das behaͤlt, was ihn bloß als Be— 
obachter menſchlicher innerer und aͤußerer Zuſtaͤnde intereſ— 
ſiren koͤnnte. Julius war aber auch durch ſeinen vielfa— 
chen Verkehr mit verſchiedenen Menſchen und durch ei— 
nen natürlichen Scharfblick für das innere Maſchinen- 
und Triebwerk mit ſeltener Menſchenkenntniß begabt, und 
es machte ihm nicht geringes Vergnuͤgen, die Samm— 
lung menſchlicher Originale, die er wie eine Bildergal— 
lerie in ſeinem Innern aufſtellte, zu vermehren. Frei— 
lich war er auch hierbei nur ganz Kuͤnſtler, denn ſelten zog 
er aus dieſem gluͤcklichen Scharfblick fuͤr ſich andern 
Nutzen als das Ergoͤtzen, das ihm dieſe innere An— 
ſchauung gewaͤhrte. Fuͤr Andere hingegen geht bei gutem 
Herzen dieſe Eigenſchaft niemals verloren, ſie befaͤhigt ſo 
ſehr, verletzte oder verletzbare Stellen, die Andere nicht 
ahnen, zu ſchonen, und wird bei edlern Naturen faft 
unbewußt immer dazu benutzt. 


Es freute Julius jetzt, daß ſich das Pärchen zuſam— 
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mengefuͤgt hatte, das er in ſeinem Innern immer fuͤr 
einander beſtimmt. 

Katharine hatte durch eigene und fremde Bemuͤhun— 
gen, und beſonders durch die Begierde, eine glaͤnzende 
Rolle zu ſpielen, angeeifert, bald alle Laͤcherlichkeiten ab— 
geſtreift, die ihre vorige Unkenntniß mit der Welt ihr 
angeeignet hatte. Ihre Eigenliebe und Anmaßung hatte 
ſich zu verhuͤllen gelernt, ihre eckigen Formen hatten ſich 
geglaͤttet, und das Sentimentale, ihrem Weſen ohnehin 
Fremde, was ihre erſte Jugendlecture ihr beigebracht hatte, 
war ſammt der daraus erfolgten Verblendung fuͤr den 
Baron geſchwunden. Allein der Baron blieb darum eine 
vortheilhafte Partie; die Rolle, die er in hieſiger Geſell— 
ſchaft ſpielte, ganz geeignet, jene ſeiner. Frau zu erleich— 
tern und ihr Haus zum Sammelplatz der modiſchen 
Welt in X. zu machen. Des Barons Beweggründe bei 
ſeiner Bewerbung waren nicht reinerer Art. Ein Haus 
zu machen, das jenes der Baronin Fallkirch an Glanz 
und Annehmlichkeit uͤbertreffen koͤnnte, das war der hoͤchſte 
Wunſch ſeiner Seele. Katharinens Vermoͤgen, ihre Un— 
terhaltungsgaben — denn man hatte ihm geſagt, daß fie 
viel Verſtand habe — konnten ihm dazu verhelfen. So 
fuͤgte ſich denn das Paͤrchen zuſammen, und Beide fan— 
den ſich ziemlich zufrieden. Katharine war klug genug, 
den Baron als Mitregenten, ja oft ſogar als unum— 
ſchraͤnkten Monarchen im Hauſe gelten zu laſſen; und 
da er niemals den Schein von der Wirklichkeit unter— 
ſcheiden konnte, ja, da es ihm immer allein um jenen 
zu thun war, fuͤhlte er das eiſerne Scepter kaum, wel— 
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ches Katharine in der Wirklichkeit uͤber ihn und ſein 
ganzes Haus handhabte. Übrigens ſtimmte ihr Geſchmack 
auch ziemlich uͤberein, und Sympathie des Geſchmacks iſt 
fuͤr ſtetes Beiſammenleben faſt noch erforderlicher als 
Sympathie der Gefuͤhle und Meinungen; denn dieſe ſto— 
ßen ſich ſeltener; Verſchiedenheit des Geſchmacks hingegen 
veranlaßt taͤglich kleinliche Reibungen, welche das Leben 
in homoͤopathiſchen Gaben doch eben fo wirkſam, wie 
dieſe nach der Behauptung der Anhaͤnger jener Methode, 
ſein ſollen, verbittern. 

Lebensluſtig, prunkſuͤchtig, an den Werth aller 
Dinge fremden Maßſtab legend, weil der hoͤchſte Zweck 
war, zu gelten, gleichviel wodurch, konnten Beider Mei— 
nungen in der Wahl ihrer Lebensweiſe nicht viel von 
einander abweichen. Auch die hohe Meinung, welche 
Beide von ſich ſelber hegten, und die egoiſtiſche Ruͤck— 
ſichtsloſigkeit gegen Alles, was ſich nicht auf ihr Ich be— 
zog, hatten Beide mit einander gemein. 

Julius wurde jetzt mit Freundſchaftsbezeigungen, 
als Retter in der Noth, uͤberhaͤuft, und ſelbſt Guido, 
welchen er niemals von ſich ließ, ward um ſeinetwil— 
len geduldet, obwol Katharinen dieſe Kuͤnſtlerlaune des 
Herrn Stiller, da ſie des Knaben Herkunft eingedenk 
war, nicht anders als fatal ſein konnte. 

Der wichtige Abend erſchien endlich und Alles ge— 
lang zum unendlichen Triumph des Barons; zwar ſprach 
Lord Gillmore kaum mit ihm oder Katharinen, auch 
war auf ſeinem blaſſen ſcharfgezeichneten Geſichte Lange— 
weile und eine Verachtung ſeiner Umgebung zu leſen, die 
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er ſich zu verbergen gar keine Muͤhe nahm; zwar blieb 
er ſtets an der Seite der Fallkirch, mit welcher er jedoch 
auch nichts ſprach: doch hatte man den Triumph, daß 
er aufſtand und ſich leiſe dem Fortepiano naͤherte, als 
Julius' Stimme ertoͤnte; daß er mit ſichtlichem Intereſſe 
zuhoͤrte und mit Julius laͤngere Zeit ſprach, ja, daß er 
endlich ſich der Hausfrau nahte und in ſchlechtem Fran— 
zoͤſſch ihr einige Artigkeiten über Julius’ Geſang fagte. 
Dieſen Geſang betrachtete das Paar als ihr Eigenthum, 
Julius als ihr Werkzeug, und ein Compliment daruͤber 
ſchmeichelte ihnen ſo gut als eines uͤber den guten Ge— 
ſchmack irgend eines Hausraths. 

Julius war froh, als der Abend voruͤber war. Der 
Baron mußte ihm nun, ſo wenig er auch Luſt zu ha— 
ben ſchien, Rede ſtehen und uͤber einen Gegenſtand, der 
ihn nicht im Geringſten intereſſirte, ſeine Fragen beant— 
worten. Auch waren dieſe Antworten ſo zerſtreut, daß 
Julius mit genauer Noth nur herausbringen konnte, 
daß allerdings eine Frau von Reichenthal hier in der 
Naͤhe auf einem Landgute, das er ihr nannte, ſeit etwa 
zwei Jahren in ſteter Zuruͤckgezogenheit lebte, daß aber 
Niemand ſie kenne oder Naͤheres uͤber ſie wiſſe. Von 
Kaͤthchen hatte man ſeit ihrem Erſcheinen bei jenem 
Concert nichts weiter erfahren und ſie daher allmaͤlig 
vergeſſen. 
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Das Findelhaus. 


Julius ſchnuͤrte mit dem fruͤheſten ſein Buͤndel und 
nahm einen Wegweiſer nach dem Gute der Frau von 
Reichenthal, entſchloſſen, bei ihr einzudringen, waͤre es 
nur, um ſich durch die überzeugung zu beruhigen, daß 
ihm wieder einmal ſeine Phantaſie einen Streich geſpielt 
habe und die fremde Frau außer aller Beziehung mit ihm, 
ſeinem Schickſal und ſeiner Liebe ſei. Auf jeden Fall, 
ſagte er, muß ſie ein ungewoͤhnliches Weſen ſein, und 
die Bekanntſchaft mit ihr in dieſer Welt der flachen All— 
taͤglichkeiten lohnt ſchon allein die Reiſe, ſollte auch dar— 
aus nichts Anderes fuͤr mich entſtehen. 

Als er mit Guido in das romantiſch gelegene Dorf 
einwanderte, erfreute ihn der Anblick der netten zierlichen 
Haͤuſer und die Reinlichkeit, die auf der Gaſſe herrſchte. 

Das kleine Gaſthaus, wo er einkehrte, war gut 
eingerichtet. Er beſtellte ſich ein einfaches Mahl und 
ſchlenderte indeſſen mit Guido dem Schloſſe zu, um vor— 
erſt das Terrain zu ſondiren, auf dem er zu operiren 
beginnen wollte. Ein anmuthiger Weg fuͤhrte ihn zum 
Eingang eines offenen Parks, und er trat hinein. Er 
ſchlug einen Weg ein, der ihn zwiſchen bluͤhenden Ge— 
ſtraͤuchen einem ſchmalen Gebaͤude zufuͤhrte, deſſen ſon— 
derbare Form ihm aufſiel. Die Fenſter gegen die Son— 
nenſeite waren alle weit geoͤffnet, und da Julius Nie— 
mand gewahrte, ging er dicht an denſelben voruͤber und 
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blickte in jedes Fenſter. Sechs geraͤumige Wohnſtuben 
wurden hier gelüftet, die alle ganz gleich, ſehr reinlich, 
jedoch hoͤchſt einfach eingerichtet waren. In jeder derſel— 
ben ſtanden zwei große Schlafſtellen, eine Wiege und 
ein groͤßeres Kinderbette, Tiſche und Stuͤhle von weichem 
Holz und einige kleine Geraͤthe, deren Gebrauch Julius 
unbekannt war. 

Julius war noch ganz vertieft in der Betrachtung 
dieſer ſonderbaren Zellen, als er ein lebhaftes Geſpraͤch 
von mehrern Weiberſtimmen hoͤrte, von Kindergeſchrei 
unterbrochen. Er ging dem Schalle nach und erblickte 
zwoͤlf nach Art der Landbewohnerinnen, jedoch ſehr nett 
und ganz gleich gekleidete Frauenzimmer von verſchiedenem 
Alter, deren Manche ganz kleine Kinder auf dem Arme 
trugen, Andere etwas groͤßere an der Hand fuͤhrten. Zu 
ſeiner großen Freude erkannte Julius ſeine alte Bekannte, 
die Bettelfrau von der Straßenecke, obgleich ſie ihre 
kranke Farbe ganz verloren hatte und jetzt in ihrer rein— 
lichen Kleidung auffallend ſchoͤn ausſah, wodurch jene 
unbeſtimmte Erinnerung, die ihr Anblick in Julius an— 
geregt hatte, noch lebhafter wurde. Ihr Kind zeichnete 
ſich vor allen uͤbrigen an Schoͤnheit und Lebhaftigkeit aus. 

Julius ging auf die ehemalige Bettlerin zu, die 
ſehr bereitwillig war, waͤhrend ſie etwas von der kleinen 
Schaar zuruͤckblieb, ſeine Fragen zu beantworten. Von 
ihr erfuhr er, daß dies eine Anſtalt zur Ernaͤhrung klei— 
ner Kinder ſei, welche die Beſitzerin dieſes Gutes errich— 
tet habe, bloß weil ſie unendliches Mitleid fuͤhle, wenn 
ſie ein kleines Kind erblicke, das irgend einen Mangel 
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leide. Dieſe Sonderbarkeit gehe ſo weit, daß ſie neu— 
lich durch den Anblick eines Kindes, das hungernd nach 
Brod ſchrie und von der Mutter dafuͤr geſchlagen wurde, 
Kraͤmpfe bekam. Die Kinder dieſer Anſtalt wuͤrden da— 
her theils von den eignen Müttern, oder, wenn ſie die- 
ſer ermangelten, von gedungenen Waͤrterinnen aufs Sorg— 
faͤltigſte verpflegt und ſtaͤnden unter der unmittelbaren 
Aufſicht der Frau von Reichenthal, die ſelber taͤglich wie— 
derholt die Anſtalt beſuche und alle noͤthigen Anordnun— 
gen fuͤr die Nahrung und Pflege der Kleinen treffe. 

Und was ſoll dann ſpaͤter aus dieſen Kindern wer— 
den? fragte Julius. 

Sie ſollen dann in eine Schule kommen, war die 
Antwort, wozu erſt jetzt das Haus gebaut wird. Von 
da aus wird jedes eine Summe erhalten, um ſeinen fer— 
nern Unterhalt zu ſuchen. Wie man mir ſagt, bekommen 
zum Theil auch die Muͤtter der Kinder, nachdem dieſe 
das vierte Jahr erreicht haben, einen Dienſt im Schloſſe, 
oder Arbeit in der naͤchſten Seidenweberei, die auch der 
gnaͤdigen Frau gehoͤrt, und ſorgen dann ſelber fuͤr die 
Kinder. 

Ich danke Euch, gute Frau, ſagte Julius; ich weiß 
nun genug von dieſer Anſtalt. Jedoch moͤchte ich gern 
auch uͤber Euch ſelbſt etwas erfahren, denn ich muͤßte 
mich ſehr irren, wenn ich Euch nicht ſchon irgendwo ge— 
ſehen haͤtte. Von welcher Gegend ſeid Ihr her? 

Vom Rhein, verſetzte die Frau. 

Wer war Euer Vater? fragte Julius geſpannt. 

Ein armer Muſikus, Namens Heilmann. 
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Heilmann? rief Julius; mein alter Meiſter? und 
Ihr ſeid Chriſtine, ſeine Tochter? 

Nun kam eine freudige Erkennungsſcene. Julius 
hatte von Chriſtinens Vater den erſten Unterricht in der 
Muſik erhalten und damals Chriſtinchen, die in gleichem 
Alter mit ihm war, die Erſtlinge ſeiner galanten Hul— 
digungen dargebracht, die jedoch von der Schoͤnen ver— 
ſchmaͤht wurden, erſtens, weil auch aͤltere Knaben ſich 
um ihre Gunſt bemuͤhten, und dann, weil ſie Julius in 
ſeinen muſikaliſchen Fortſchritten ſehr bald uͤberholte und 
ihr daher vom Vater, der ſich nicht daruͤber troͤſten 
konnte, daß ſein Toͤchterlein gar kein Talent in ſeinem 
Fache zeigte, ſtets als Muſter dargeſtellt wurde. Seine 
Fortſchritte brachten ihr in jener Zeit manche Strafen 
und Scheltworte von dem Vater. Nachher hatte ſich 
Heilmann ſo ſehr dem Trinken ergeben, daß Julius ſeine 
Lehrſtunden aufgeben mußte. Von Chriſtinen erfuhr er 
wenig mehr. Sie ſelbſt vermied es ſichtlich, uͤber die 
Zeit, die ſeither verfloſſen, und uͤber die Urſachen ihres 
jetzigen Schickſals zu ſprechen. Auch war ihre Lage ganz 
von der Art, daß Julius, ſchonend, wie er immer 
gegen fremdes Leiden und ſelbſt gegen fremde Fehler war, 
keinen Verſuch machen konnte, den Schleier zu luͤften, 
den ſie abſichtlich uͤber jenen Theil ihrer Biographie huͤllte. 
Doch fand Julius in ihrem jetzigen Weſen etwas Ver— 
feinertes, Zarteres, Durchgeiſtigtes, was ihn unendlich fuͤr 
ſie intereſſirte. Ihre Schoͤnheit, der Ausdruck tiefer 
Schwermuth in den großen ſchwarzen Augen und ſelbſt 
ihre Lage trugen dazu bei, dies Gefuͤhl zu erhoͤhen. Faſt 
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haͤtte er daruͤber den Zweck ſeiner Reiſe vergeſſen, wenn 
ihn nicht Chriſtine daran erinnert haͤtte. Er trug ihr 
nun ſeinen Wunſch vor, mit Frau von Reichenthal be— 
kannt zu werden. 

Chriſtine verhehlte nicht, daß dies ſehr ſchwer ſei. 
Ich ſelber, fuͤgte ſie hinzu, kann nichts dafuͤr thun, denn 
ein inneres ſchmerzliches Gefuͤhl haͤlt mich ab, mich je— 
mals der guͤtigen herrlichen Frau mehr als die Andern 
zu nähern. Sie kennt in mir nur die huͤlfsbeduͤrftige, 
die ungluͤckliche Mutter, deren Wohlthaͤterin ſie geworden 
iſt. Sie ſoll nichts mehr von mir und meinem ungluͤck— 
lichen Schickſal erfahren; vielleicht ſpaͤter, wenn mein 
Kind groͤßer und ich mehr faͤhig ſein werde, ihr nuͤtzlich 
zu ſein, will ich mich ihr naͤhern und mein Leben, alle 
meine Faͤhigkeiten ihr und durch ſie der leidenden Menſch— 
heit weihen. Fuͤr jetzt kann ich nichts thun, Ihnen zu Ih— 
rem Zwecke zu verhelfen, und kann Ihnen hierbei nur 
die groͤßte Behutſamkeit empfehlen. Eben ſchlug eine 
Glocke; ſaͤmmtliche Muͤtter und Waͤrterinnen ſetzten ſich 
hierauf in Bewegung. Chriſtine nahm Abſchied von Ju— 
lius, indem ſie eilig erklaͤrte, es ſei die Speiſeſtunde der 
Kleinen. 


Frau von Reichenthal. 


In einem ſehr einfachen, doch nett und geſchmackvoll 
eingerichteten Cabinet ſaß eine hohe, jedoch etwas gebeugte 
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Frauengeſtalt. Sie hatte das Alter noch nicht uͤberſchrit— 
ten, wo eine Frau ſchoͤn ſein und gefallen kann, allein 
fie ſchien älter, als fie war, denn die ſonſt zarten regel: 
mäßigen Züge hatten durch Magerkeit eine ungewöhnliche 
Schärfe erhalten, und wer es weiß, welch ein Unterſchied 
zwiſchen einer Frau, die noch gefallen will, und einer, die 
dies nicht mehr will, ſtattfindet, wird begreifen, wie 
dieſer letztere Umſtand auch unendlich viel dazu beitragen 
konnte, die Erſcheinung der Frau von Reichenthal nicht 
ſo gefaͤllig zu machen, als dieſe noch haͤtte ſein koͤnnen. 
Nicht die geringſte Muͤhe ward darauf verwendet, irgend 
eine Verwuͤſtung der Zeit oder der Krankheit zu verber— 
gen, irgend eine noch gebliebene Schoͤnheit herauszuhe— 
ben. Das dunkle Haar, deſſen Fuͤlle ſo ſehr geſchwunden 
war, hing geſcheitelt um die ſchoͤne Stirne und wand 
ſich in einfachen Flechten ruͤckwaͤrts zuſammen. Kein 
Mieder, keine Kuͤnſtelei des Schneiders hob die Geſtalt 
heraus, die ein bequemes, weites Kleid von ſchwarzem 
Tafft umgab; ein weißer, nur mit einem einfachen Saum 
geraͤnderter Kragen ſchloß ſich um den Hals. Vor ihr 
war ein einfaches Leſepult, und ſie las in einem aufge— 
ſchlagenen Buche, indem ſie zugleich an einem, nicht eben 
feinen Kinderſtruͤmpfchen ſtrickte. Sie blickte zuruͤck, als 
ſich die Thuͤre oͤffnete und ein Mann von ziemlich vor— 
geruͤcktem Alter, aber noch gutem Ausſehen und raſchem 
Weſen, hereintrat. 

Nun, Sie leſen? rief er der Frau zu; leſen, ſtatt 
unruhig bewegt auf- und abzugehen und mit feierlichem 
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Ernſt uͤber Alles nachzudenken, was ich eben die Ehre 
hatte Ihnen vorzutragen. 

Es iſt ja ganz wider Ihre Gewohnheit, ſagte die 
Frau laͤchelnd, einen Scherz ſo lange fortzuſetzen. 

Scherz! Scherz! ich ſage Ihnen, es iſt voͤlliger bit: 
terer Ernſt. Mein guter Freund Wallbeck, und meine 
Wenigkeit, wir Beide haben nur ein Mal eine belle 
passion für Sie gefaßt, und da ich ſelber zu alt bin, 
um auf Ihr Herz Anſpruͤche zu machen, ſo laſſe ich mich 
von Wallbeck als postillion d'amour brauchen, und bin, 
ich wiederhole es Ihnen, eigens heruͤber gefahren, um 
Ihnen ſein Herz und ſeine Hand anzubieten. 

Poſſen! ſagte Frau von Reichenthal ungeduldig, ich 
liebe es zwar Sie luſtig zu ſehen, allein diesmal koͤnnte 
mich ihre Luſtigkeit beinahe ungeduldig machen. 

Ich ſchwoͤre Ihnen aber nochmals, ſagte der Oberſt, 
daß ich nicht ſcherze. 

Ich habe ja aber noch kaum einige Worte mit Ih— 
rem Freunde geſprochen. i 

Aber hat er Sie nicht oft geſehen, ſieht er Sie 
nicht jeden Sonntag in der Kirche, und was weiß 
ich wo? 

Nun wahrlich, ſagte ſie lachend, ich ſehe gerade ſo 
aus, daß man ſich in mich dem Anſehen nach verliebt. 
Doch wozu ſteigere ich noch Ihre Luſtigkeit, indem ich in 
Ihren Scherz einſtimme. 

Hoͤren Sie, Emilie, ſagte ſehr ernſthaft der Oberſt, 
Sie koͤnnen mich wirklich boͤſe machen. Wenn ich ein— 
mal in vollem Ernſt etwas ſage, ich, der ich Sie als 
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Kind oft genug auf den Knien ſchaukelte, ſo will ich 
auch eine ernſte Antwort haben, und kurz und gut, 
wollen Sie den Baron Wallbeck heirathen oder nicht. 

Nein, nein, ſagte Emilie wie erſchreckt, was faͤllt 
Ihnen ein? 

Was mir einfaͤllt? curioſe Frage. Der Baron iſt 
ein Mann in ſeinen beſten Jahren, reich, unabhaͤngig, 
gut und vernuͤnftig. Nach Allem, was er von Ihnen 
ſieht und hoͤrt, faßt er die waͤrmſte Verehrung fuͤr Sie, 
die endlich Liebe wird, und endlich hundert Worte wie 
eins, was haben Sie gegen ihn einzuwenden? 

Warum von ihm reden, wenn mein Schickſal, 
mein Gemuͤth, und mein ganzes Weſen jedes ſolche An— 
ſinnen ſchon vorn herein verneint. 

Aber finden Sie auch Grund und Recht fuͤr ſich 
ſchlechthin zu verneinen, wenn es ſich doch von Menſchen— 
gluͤck handelt. 

Lieber Oberſt, wuͤßten Sie, wie Dem zu Muthe 
iſt, deſſen Leben ſo wie das meine verwuͤſtet ward, Sie 
wuͤrden fuͤr mich antworten. 

Sie glauben, ich kenne das nicht? Nun ich dringe 
jetzt nicht weiter in Sie Emilie, aber ſagen will ich Ih— 
nen, daß ich aus eigner und ſehr herber Erfahrung weiß 
und behaupten darf, daß man ein, wenn auch verfehltes 
und zerriſſenes Leben nicht aufgeben ſoll und nicht auf— 
zugeben braucht. 

Sie, lieber Oberſt, ein verfehltes zerriſſenes Leben? 

Mehr, als Sie es glauben moͤgen, verfehlt und zer— 
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riſſen, und die zwei Stuͤckwerke moͤgen ſich dann viel— 
leicht recht gut zum Ganzen fuͤgen. 

Mein guter Oberſt, ſagte Emilie, wenn man in 
Ihrem Alter noch ſo heitern Muth und frohe Laune hat, 
ſo deutet dies auf kein verfehltes Leben. 

Meinen Sie? lachte der Oberſt; weil ich mit der 
Schellenkappe klingele, um die Grillen zu verjagen, ſchril— 
len und ſchreien ſie mir minder vor, als Ihnen? Kein 
verfehltes Leben? Habe meine ſchoͤnſte Lebenszeit, Stre— 
ben und Hoffen der begeiſterten Jugend hingegeben, meine 
beſten Kraͤfte verſchwendet, um nach einem Phantom zu 
jagen, das mir jetzt hohl und nichtig entgegengrinzet, mit 
Blut, mit Bruderblut bedeckt, durch Einſicht und Ver— 
nunft all des Flitters, all der glaͤnzenden Kronen beraubt, 
womit es meine Phantaſie ausgeſchmuͤckt hatte. Allein, 
ohne Familie, ohne menſchliche Bande, die mich ans Le— 
ben knuͤpfen, da es nun einmal ſo iſt, ſoll ich den noch 
uͤbrigen Reſt meines Lebens dadurch verlieren, daß ich 
das ſchon verlorene bejammere? Nein, lieber genieße 
und wirke ich, was mir noch zu genießen und zu wir— 
ken bleibt, und finde mich nicht einmal zu alt, noch zu 
lernen, was ich verſaͤumt habe. Und glauben Sie mir, 
Emilie, es iſt eigentlich nur unverzeihliche Anmaßung von 
uns, zu klagen, wenn uns das Schickſal etwas uͤbel mit— 
ſpielt. Laſen wir nicht gerade geſtern, daß alle Elemente 
und Naturkraͤfte ſtets ſtreben, das ihnen moͤglichſt Voll— 
kommenſte, naͤmlich einen Menſchen, hervorzubringen? 
Doch tauſend und abertauſend Geſtaltungen kommen 
kaum in das Verhaͤltniß eines Schaalthiers, eines Wur— 
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mes, und wenn es hoch hergeht, eines Vogels oder gar 
eines Hundes. Bei uns aber hat es das Hoͤchſte eben 
erreichen muͤſſen, wir ſind Menſchen, denken Sie das 
Gluͤck; wie, wenn Sie eine Auſter und ich eine Seekrabbe 
waͤre? Allein wir ſind nicht nur Menſchen geworden, 
wir ſind auch ganze Menſchen. Unter ſo vielen halbher— 
zigen und halbactiven haben wir Verſtand und ein gan— 
zes Herz, unter fo vielen phyſiſchen und pſychiſchen Kruͤp— 
peln haben wir geſunde Glieder und, was noch mehr iſt, 
eine geſunde Seele. Woher nur, ich bitte Sie um Got— 
tes willen, nehmen wir noch die Forderung unter ſo vie— 
len zerſtuͤckelten, zerriſſenen und diſſonirenden Welt- und 
Menſchenleben an ein ganzes harmoniſches Schickſal? 

Bevorrechtet von Milliarden Geſchoͤpfen, ein Menſch, 
bevorrechtet von zahlloſen Halbmenſchen, ein ganzer 
Menſch zu ſein, wollen wir noch, bevorrechtet unter Mil— 
lionen, gluͤckliche Menſchen ſein? 

Das geht nicht, meine liebenswuͤrdige Freundin, wir 
muͤſſen genuͤgſam ſein und uns reſigniren, und lachen 
uͤber die Fehlgriffe, die Andere wir ſelber oder das Schick— 
ſal an uns gethan. Wenn wir ſie beweinen, wird das 
Übel aͤrger; lachen und beſſer machen, was wir koͤnnen. 

Das Letztere mindeſtens glaube ich nach Kraͤften zu 
thun, erwiederte Emilie. Das Erſtere hat Ihnen ein 
Gott in Ihrem Temperamente beſchieden und vielleicht 
auch ein noch immer ſchonendes Schickſal nicht wie mir 
unmoͤglich gemacht. Damit Sie aber ſehen, daß Ihr 
Spott und Ihre wohlmeinenden Vorwuͤrfe mich nicht 
treffen, daß nicht weibliche Nervenreizbarkeit, wie Sie oft 
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ſagten, meine Seele mit dunkeln Wolken umzieht, will 
ich mein ſchon oft gegebenes Verſprechen erfuͤllend Ihnen 
meine Geſchichte nicht laͤnger vorenthalten; erzaͤhlen kann 
ich's nicht, doch wollen Sie die Geduld haben, dieſes 
zu ganz andern Zwecken beſtimmte Heft zu durchleſen. — 

Geben Sie her, rief der Oberſt haſtig darnach faſ— 
ſend. In dieſem Augenblick oͤffnete ſich die Thuͤr, und 
halb athemlos mit zitternden Gliedern ſtuͤrzte Kaͤthchen, 
die Saͤngerin jenes Concerts, herein. 

Was iſt Dir? rief Emilie erſchrocken. 

Nichts, ſagte Kaͤthchen verwirrt. 

Nichts? ich habe Dich ja noch niemals in ſolchem 
Zuſtand geſehen! ſprich offen, was iſt Dir begegnet, wo 
warſt Du? 

Im Waͤldchen, bei dem großen Kaſtanienbaum, ich 
fuͤtterte meine Tauben. 

Und? 

Ich ſah zwiſchen den Blaͤttern zwei Geſtalten auf 
die Treppe zukommen, und den Einen erkannte ich. 

Und der war? fragte der Oberſt. 

Kommen Sie doch ins Waͤldchen mir mir, bat 
Kaͤthchen ſchmeichelnd; es gelang mir, unbemerkt zu ent— 
kommen, nachdem die Beiden weggegangen waren; ich 
hoͤrte aber, daß ſie den Vorſatz haben, dahin zuruͤckzu— 
kehren. Sie wollen ihre Guitarre dahin bringen und 
eine Muſikuͤbung vornehmen. Die Hitze ſchwindet, die 
Sonne iſt ſchon im Untergehen, und Sie werden es nicht 
bereuen hingekommen zu ſein. Wir werden etwas Schoͤ— 
nes hoͤren. a 
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Phoͤbus Apollo! rief luſtig der Oberſt, nichts gerin— 
geres ſcheint die Aurora auf Kaͤthchen's Wangen zu 
kuͤnden. 

Emilie wollte noch Erlaͤuterungen, aber der Oberſt 
draͤngte ungeſaͤumt aufzubrechen, und alle Drei wanderten 
durch ein anmuthiges Waͤldchen, einem hohen Kaſtanien— 
baume zu, deſſen Krone Tiſch und Baͤnke trug, zu wel— 
chen eine Treppe fuͤhrte. 

Schon von Ferne hoͤrten ſie ein Duett mit Gui— 
tarrebegleitung, welches ihre Schritte beſchleunigte, ein 
uͤberaus wohlklingender Baryton und ein anmuthiger Alt. 

Entzuͤckt hoͤrte Emilie lange zu. Endlich ſtiegen die 
Saͤnger die Treppen herab. Julius ſtand betroffen und 
verwirrt vor Kaͤthchen. 

Der Oberſt unterbrach die Verwirrung und das 
Entzuͤcken Beider, indem er Julius aufs herzlichſte be— 
willkommnete und ſeiner Freundin vorſtellte, die ihn nun 
zu ſich auf's Schloß einlud. ö 

Bald wurde der kleine Kreis gleichgeſtimmter Men: 
ſchen bekannt und vertraut miteinander. Emilie beobach— 
tete Julius mit Aufmerkſamkeit und ſichtbarem Wohlge— 
fallen. Dieſer war wie im Himmel; der Abend verging 
mit Muſik und freundlichem Geſpraͤch, an welchem auch 
Guido mehr als ſonſt Antheil nahm, der von Emilien 
mit einer ihm ſehr wohlthuenden Freundlichkeit behandelt 
wurde. Alle ſchieden ſchon fpat in der Nacht ungern 
von einander; nur der Oberſt war trotz des vergnuͤgten 
Abends froh, auf ſeinem Zimmer zu ſein, wo er ſogleich 
das fuͤr ihn ſo intereſſante Manuſcript vornahm, das 
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ihm endlich Aufſchluß uͤber manches Raͤthſelhafte geben 
ſollte, was ſich bisher druͤckend zwiſchen ihn und Emilien 
gedraͤngt hatte. 


Emiliens Geschichte. 


Ich bin die einzige Tochter eines ſehr reichen angeſehe— 
nen Edelmanns, der hohe Amter bekleidet und dem Staate, 
wie man ſagt, wichtige Dienſte geleiſtet hat. Auch 
ſtand er, wie ich weiß, bei Hofe im groͤßten Anſehen. 
Alle dieſe Umſtaͤnde jedoch brachten mir beiweitem nicht 
die Vortheile, die ſie wol vorausſetzen ließen. Mein 
Vater war ein finſterer, ſtrenger Mann in ſeinem Hauſe, 
ſo gewandt und liebenswuͤrdig er auch in der Welt er— 
ſchien. Die Gewohnheit, zu herrſchen, und die Verach— 
tung gegen unſer Geſchlecht vereinigten ſich, ihn in ſei— 
nem Hauſe zu einem gefuͤrchteten Tyrannen zu machen. 
Er grollte mir und meiner Mutter, daß ſtatt meiner nicht 
ein hoffnungsvoller Erbe ſeiner Plaͤne und Wuͤrden ſei— 
nen Entwuͤrfen fuͤr die Zukunft mehr Ausdehnung und 
Bedeutung gab. Ich konnte doch nur auf einen frem— 
den Namen ſeinen Reichthum uͤbertragen, konnte ſeiner 
Ehrbegierde nur durch einen vornehmen Schwiegerſohn 
ſchmeicheln, und dazu war ich denn auch von frühefter 
Kindheit beſtimmt. Man ſagte, daß ich ſchoͤn waͤre, 
wenigſtens glaubte dies der Varter, und wuͤnſchte, daß 
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nichts verſaͤumt wuͤrde, um alle aͤußern Vorzuͤge an mir 
ſo viel moͤglich herauszuheben, die mich befaͤhigten, einſt 
in der Welt eine glaͤnzende Rolle zu ſpielen. Er ordnete 
an, was ich lernen, welche Meiſter ich haben ſollte; 
jedoch ging ſeine Fuͤrſorge zu meiner Ausbildung nur 
aufs Äußerliche und auch hier nur ins Allgemeine, nur 
das Was ordnete er ſtreng an, das Wie blieb meiner 
Mutter uͤberlaſſen, die ein von meinem Vater ganz ver— 
ſchiedenes Weſen war. Sie hatte eine unendlich lebhafte 
Phantaſie, ein gefuͤhlvolles Herz, ſie hatte die Neigung 
ihrer erſten Jugend dem Willen ihrer Altern geopfert und 
meinen Vater aus Zwang geheirathet. Doch blieb ihm 
ihr Inneres immer entfremdet, er begehrte von ihr nur 
Gehorſam und ein angemeſſenes Betragen vor der Welt. 
In dieſen Punkten ward er voͤllig befriedigt. Übrigens 
kannte er weder die Denkweiſe noch die Gefuͤhle meiner 
Mutter und kuͤmmerte ſich auch nicht darum. Er 
brachte den groͤßten Theil ſeines Lebens außer dem Hauſe 
zu und goͤnnte hierdurch meiner Mutter die Freiheit, 
mein Inneres mit liebevoller Sorgfalt, aber auch mit 
aller übertreibung ihrer romanhaften Ideen auszubilden. 
Ich war das einzige Weſen, daß ſie jetzt lieben, 
an das ſie ſich mit der ganzen Innigkeit ihres liebebe— 
duͤrftigen, unverſtandenen Herzens anſchließen durfte, und 
ſie ſteigerte dieſe Gefuͤhle auch zu einer Art von Leiden— 
ſchaft, die fie unerſchoͤpflich in kleinlichen Aufmerkſamkei— 
ten und Zaͤrtlichkeitsbezeigungen machte, deren Erwiede— 
rung ſie ebenſo von mir forderte, an welche ſie mich 
von Kindheit an gewoͤhnt hatte. Nie hoͤrte ich von ihr 
11 ** 
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ſtrengere Ermahnungen und Zurechtweiſungen, hingegen 
brach ſie in Thraͤnen aus, wenn ich, durch irgend eine 
kindiſche Freude zerſtreut, ihr minder zärtlich als gewoͤhn— 
lich, guten Morgen, bot, oder durch irgend ein Spiel 
oder ein anderes meinem Alter angemeſſenes Vergnuͤ— 
gen beſchaͤftigt, mich etwas laͤnger von ihrem Zimmer 
entfernt hielt. 

Dieſe Erziehungsweiſe war fuͤr mich gewiß die ge— 
faͤhrlichſte, ſie erhielt meine Gefuͤhle in beſtaͤndiger Aufre— 
gung und zeigte mir immer das Beiſpiel ſchrankenloſer 
Hingebung an Gefuͤhle, die, gut und heilig an ſich ſelbſt, 
doch gewiß nie zu jener Weichlichkeit und Leidenſchaftlich— 
keit ausarten duͤrfen, die das Verhaͤltniß zwiſchen Mut— 
ter und Kind aus dem naturgemaͤßen Zuſtand heraushe— 
ben und dieſem die Wuͤrde und Bedeutung rauben, die 
beſtimmt iſt, ſo heilſam auf die fernere Entwickelung des 
von liebenden Altern abhaͤngigen Kindes einzuwirken, das 
ja, fuͤr alle Eindruͤcke empfaͤnglich, bildſam und lenkbar 
in der erſten Zeit ſeiner Entwickelung, nur aus den Ein— 
druͤcken und Beiſpielen, die es von ihm ſo erhaben er— 
ſcheinenden Weſen empfaͤngt, den Kreis ſeiner Begriffe 
bildet. Meinen Vater lernte ich um ſo mehr fuͤrchten, 
je mehr ich ſah, daß auch meine Mutter ihn fürchtete. 
Seine Gegenwart legte jeder natuͤrlichen Bewegung, jeder 
Ergießung unſerer Gefühle druͤckende Feſſeln an. Meine 
Mutter that nichts, um dieſe Eindruͤcke, die leider auch 
bei ihr ſo ſehr vorwalteten, im Geringſten zu mildern. 
Was noch das Gefaͤhrliche dieſer Erziehung ſteigerte, war 
der Umſtand, daß das nach Mitgefuͤhl und Mittheilung 
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duͤrſtende Herz meiner Mutter nicht erwarten konnte, bis 
mein Alter und meine gereiften Anſichten mich befaͤhigten, 
ohne Gefahr fuͤr mich ihre Vertraute zu ſein. Sie legte 
in mein noch kindlich unbefangenes Herz alle Geheimniſſe 
ihrer fruͤher nie verloͤſchten ungluͤcklichen Liebe nieder, und 
machte dieſes dadurch zu fruͤh reif und empfaͤnglich fuͤr 
Eindruͤcke, die, zu fruͤh erwacht, ſelbſt in andrerLage als 
der meinigen, nur nachtheilig auf die Entwickeluug un— 
ſeres Weſens einwirken koͤnnen. Es giebt eine Epoche 
im Menſchenleben, wo unſere Gefuͤhle allein unſer Schick— 
ſal ſind. Dieſe Epoche iſt jene der ſtuͤrmiſchen Jugend, 
wo der Menſch mit ſeiner Anweiſung auf Gluͤck und 
Freude aus der Hand der Natur ins junge Leben tritt, 
unerſaͤttlich in Begehren und Wollen, tobend in Schmerz 
ob des Verſagten, in Jubel ob des Gewaͤhrten; es iſt 
das junge Leben der Bluͤthe, wo Duft und Farbenpracht 
dem Licht und der Waͤrme entgegenſtreben, doch auch von 
jedem zu viel oder zu wenig der Atmoſphaͤre verwelkt zu— 
ſammen ſinken. Spaͤter kommt die Zeit der Frucht, die 
von Andern genuͤtzt wird und nicht blos zur Freude und 
Ergoͤtzen da iſt. Der Menſch empfindet, was auch ſein 
Schickſal ſei, einen Drang in ſich, ſeine Stelle in der 
Reihe arbeitender, zu einem großen Zweck wirkender Ge— 
ſchoͤpfe auszufuͤllen. Er muß, nachdem die Gluth der 
Empfindungen gekuͤhlt, die Erwartungen getaͤuſcht und 
die Anforderungen auf ein beſcheidenes Maß angewieſen 
ſind, anerkennen, daß ſchon das bloße Exiſtiren etwas ſei, 
wofuͤr er dem Schoͤpfer einen Tribut ſchulde, und dieſen 
abzutragen wird nun ſeines Lebens Ziel, das die Schmer⸗ 
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zen der wunden Seele ſaͤnftigt und ihn mit dem Leben 
verföhnt. 

So wuchs ich heran, voll romanhafter Ideen und 
einer gluͤhenden Phantaſie, voll Hoffnungen und Wuͤn— 
ſche, deren Erfuͤllung in einer andern Welt vielleicht moͤg— 
lich iſt, die in dieſer aber ſelbſt, in einer andern Lage 
als der meinigen, nur die Quellen von ſchmerzlichen Taͤu— 
ſchungen und gefaͤhrlichen Irrthuͤmern werden. Die 
Sommermonate brachte ich mit meiner Murter gewoͤhn— 
lich auf dem Lande zu, wo uns mein Vater, durch ſein 
Amt in der Stadt feſtgehalten, nur ſelten beſuchte. Hier 
ruhten wir von Furcht und Zwang aus, wir lebten in 
gaͤnzlicher Einſamkeit. Mein Vater wuͤnſchte Geſelligkeit 
niemals um des Vergnuͤgens willen, ſondern blos weil 
er es fuͤr ſchicklich fand, und da er meine Mutter dort 
als Null betrachtete, wo er ſie nicht um ſeinetwillen fuͤr 
etwas gelten laſſen wollte, war ihm ihre Lebensweiſe 
auf dem ziemlich entfernten Landgute ganz gleichguͤltig, 
wenn es den Zweck erfuͤllte, den er damit erreichen wollte, 
naͤmlich zu erſparen, was er zu dem verhaͤltnißmaͤßigen 
Aufwand in der Stadt brauchte. Die Zeit kam heran, 
wo ich endlich auch zu einem Werkzeug fuͤr meinen Va— 
ter gut genug werden, das heißt in der Welt auftreten 
ſollte. Demzufolge wurden mit dem Ende des Win— 
ters meine Meiſter und Gouvernante entlaſſen, und 
ich blieb mehr mir ſelber uͤberlaſſen, was mir oͤftere 
Einſamkeit und Muße gewaͤhrte, da dieſes Jahr ſich un— 
ſere Abreiſe aufs Land ungewoͤhnlich verſpaͤtete, und in 
der Stadt meine Mutter oft durch geſellige Pflichten, die 
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meines Vaters Wille und Rang ihr aufgebuͤrdet hatte, 
von mir entfernt wurde. 

Dieſe Umſtaͤnde und der Gedanke, nun in die 
Reihe der Erwachſenen aufgenommen zu ſein, in einer 
Welt, die ſich in meiner Phantaſie trotz des haͤufigen 
Tadels meiner Mutter ziemlich feenhaft geſtaltet hatte, 
aufzutreten, die Schickſale, die mich dort erwarteten, und 
die eben, weil ich meine Erwartungen davon an gar keine 
der Erfahrung entnommene Wahrſcheinlichkeit knuͤpfen 
konnte, nur um ſo groͤßern Spielraum in meiner Phan— 
taſie erhielten, wo alle abenteuerliche Geſtalten und Er— 
eigniſſe hineinpaßten, brachten in meinem Weſen eine 
große Veraͤnderung hervor. Jede Erwartung beunruhigt, 
und jedes zu lebhafte Erwarten macht uns unfaͤhig, den 
Forderungen der Gegenwart ganz zu entſprechen. Ah— 
nungen, Wuͤnſche und Plaͤne in die Zukunft nahmen 
mich jetzt in Anſpruch, machten mich beklommen, aͤngſtig, 
und traͤumeriſch. Ich war ohnehin in das Alter der 
Traͤume getreten, und mein Vater, der mich jetzt ſeiner 
Aufmerkſamkeit zu wuͤrdigen begann, ſchalt meine Mut— 
ter daruͤber, daß ſie mich zu ihrem Ebenbilde, naͤmlich 
zur mondſuͤchtigen Schwaͤrmerin erzogen habe. Dies war 
gleichſam ein Vorſpiel all der Leiden, die ich ihr kuͤnftig 
verurſachte, und deren Erinnerung niemals aufhoͤren wird 
mein Leben zu vergiften. 

Um mich zu zerſtreuen und von den Traͤumereien 
abzubringen, mußte ich ihr verſprechen, wenn ich mir 
allein uͤberlaſſen war, übungen in Allem, was ich hatte 
lernen muͤſſen, vorzunehmen. Dies war beſonders der 
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Fall mit der Muſik, welche meiner Mutter ſchwache Ners 
ven nur ſelten vertragen konnten. Es war eingentlich 
das Einzige, was ich von Allem, was ich erlernt hatte, zu 
einer Art von Vollkommenheit gebracht hatte, weil ich es 
mit Leidenſchaft betrieb. 

Da die Jahreszeit ſchon ſchoͤne laue Abende brachte, 
pflegte ich oft meine übungen bei offenem Fenſter vor— 
zunehmen. 

Mein Vater beſaß ein Haus in einer der ſchoͤnſten 
Gaſſen der Stadt; ein Fluͤgel aber ging in ein ſehr ſchma— 
les ſtilles Gaͤßchen, und mein Zimmer war in dieſem 
Theile. Ich bemerkte, daß die Fenſter mir gegenuͤber 
ſtets geoͤffnet wurden, wenn ich ſang oder Fortepiano 
ſpielte. Eines Tages uͤbte ich ziemlich ſpaͤt Abends eine 
Sonate von Beethoven, die mit Violinbegleitung war. 
Ich traute Anfangs meinen Ohren nicht, als Klaͤnge aus 
jenem Fenſter heruͤber meine Sonate begleiteten. An— 
fangs befremdete es mich, ich hoͤrte auf zu ſpielen, und 
die Violine ging in wehmuͤthige Weiſen uͤber. Bald 
aber brachte mich die Neugierde zu einem wiederholten 
Verſuch, ich ſpielte ein anderes Muſikſtuͤck mit Violinbe— 
gleitung, und dieſe fehlte wieder nicht. 

Bei meiner romautifchen Phantaſie, die eine Sucht 
nach Abeuteuern in mir erregte, und der dadurch veran— 
laßten Freude an allem Ungewoͤhnlichen iſt es erklaͤrbar, 
wie dieſe unſichtbare Begleitung immer mehr Reiz fuͤr 
mich gewann. Immer benutzte ich jetzt den Abend zu 
Muſikuͤbungen, ſtets ließ ich mein Fenſter offen, der 
Zephyr brachte mir die immer mehr befreundeten Klaͤnge 
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auf ihren Fittigen, und die unſichtbare Violine fuhr 
fort mein Spiel hinter der ſtets niedergelaſſenen dunkeln 
Tafftgardine immer ſeelenvoller und meiſterhafter zu be— 
gleiten. 

Dies bisher noch ſchuldloſe Geheimniß hatte ſo viel 
Reiz fuͤr mich, daß es das erſte zwiſchen mir und mei— 
ner Mutter wurde, ich konnte mich nicht entſchließen es 
ihr mitzutheilen, meiſt nur, weil ich ihre allzu große 
Sorgfalt fuͤr meine Geſundheit kannte und fuͤrchtete, ſie 
wuͤrde dieſe allzu luftigen Muſikuͤbungen einſtellen. Dieſe 
hatten ſchon ſo ſehr auf meine Phantaſie eingewirkt, daß 
ſie mein liebſtes Vergnuͤgen und der Gegenſtand meiner 
meiſten Traͤumereien wurden. 

Natuͤrlich iſt es bei der ungenuͤgſamen, immer wei— 
ter ſtrebenden Natur des Menſchen, daß es hierbei nicht 
bleiben konnte. Nach und nach fuͤgte meine Phantaſie 
zu den Toͤnen eine Geſtalt, zu der Geſtalt den Wunſch, 
dieſe wirklich zu erblicken. Nun lauſchte ich unbemerkt 
hinter meinen Gardinen, mit einem Herzklopfen, mit ei— 
ner Angſt, uͤberraſcht zu werden, als haͤtte ich nie zuvor 
zum Fenſter hinausgeblickt. Nach mehrtaͤgigem Spaͤhen 
öffnete ſich endlich das Fenſter und ich erblickte den Kopf 
eines jungen Mannes, deſſen Geſicht, obgleich ungewoͤhn— 
lich bleich, zum Modell eines Antinoos, wie viel mehr 
noch zum Traumbild eines jungen Maͤdchens taugte. 
Nachdem meine Traͤume nun ein Geſicht hatten, woll— 
ten ſie noch mehr Beſtimmtes, Namen und Verhaͤlt— 
niſſe. O, mit welchen Umſchweifen, mit wie ganz unnoͤ⸗ 
thiger Vorſicht, Erroͤthen, Erbleichen und Herzklopfen 
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brachte ich es über mich, Erkundigungen bei meinem Mad: 
chen uͤber die Leute, die da gegenuͤber wohnten, 
einzuziehen. Ich glaubte ein ſchlaues Laͤcheln zu bemer— 
ken, als mir das Maͤdchen antwortete, und alles Blut 
ſtieg mir wieder daruͤber in die Wangen. Ich konnte 
dieſe Antwort auch nur anhoͤren, indem ich die Thuͤre 
eines hohen Schrankes oͤffnete und mich, nach etwas ſu— 
chend, ſo ſehr dahinter verbarg, daß mich das Maͤdchen 
durchaus nicht mehr ſehen konnte. Wie erſtaunte ich, 
als ſie mir ſogleich recht genaue Auskunft zu geben wußte. 
Der Fremde da gegenuͤber, ſagte ſie, ohne zu beachten, 
daß ich nach allen Bewohnern jenes Hauſes gefragt hatte, 
iſt, wie man ſagt, ein Englaͤnder, ein curioſer Menſch, 
hat eine Krankheit, die, wie man ſagt, bei ihm zu 
Hauſe ſehr haͤufig iſt und die Leute verdrießlich, lang— 
weilig, traurig, ja oft ſo naͤrriſch macht, daß ſie ſich 
darüber todtſchießen. Es kommt auch Niemand zu ihm 
als unſer Herr Doctor, der oft ein ganz kleines Maͤd— 
chen mitbringt, mit welchem der fremde Herr oft ſtun— 
denlang ſpielen ſoll. Niemand weiß, was ſie ihn an— 
geht, ob ſie etwa ſeine Tochter iſt. — Seine Tochter? 
platzte ich heraus; iſt er verheirathet? — Nein, ſo viel 
ſein Bedienter weiß, der ein recht huͤbſcher, junger Menſch 
und ein Deutſcher iſt; weil er immer in Trauer geht, 
kann auch ſeine Frau ſchon geſtorben ſein, obgleich er 
mir freilich noch zu jung zum Witwer ſcheint. Vielleicht 
liebt er die Kinder nur uͤberhaupt ſehr, und der Herr 
Doctor bringt ihm dieſes kleine Maͤdchen, weil es gar 
ſo niedlich iſt, um ihn ein wenig von ſeiner Narrheit zu 
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zerſtreuen. — Gewiß wird es ſo ſein, ſagte ich; wahr— 
lich, ein guter Menſch muß er ſein, dachte ich, weil er 
die Kinder ſo liebt. 

Nun hatte meine Phantaſie Spielraum, einen Ro— 
man zu erfinden, deſſen Helden ich nun oft genug am 
Fenſter und zuweilen auch auf der Gaſſe erblickte, und 
mit dem ich meine muſikaliſchen Geſpraͤche durchs Fen— 
ſter noch fortſetzte, als ſchon Alles zu unſerer endlichen 
Abreiſe aufs Land bereitet wurde. Doch dieſe ſonſt mit 
Ungeduld erwartete Abreiſe erregte jetzt ſo peinliche Em— 
pfindungen in mir, daß ich, dadurch zerſtreut, nicht mehr 
faͤhig war, dieſe Muſikuͤbungen wie vorher zu betrei— 
ben. Mein Spiel wurde verworren, ſtockte oft, brachte 
das Accompagnement in Verwirrung und ging oft mir 
ſelber unvermerkt in traurige Phantaſien uͤber, bis es 
endlich ganz verſtummen und ich von meinem mir ſo 
liebgewordenen Zimmer ſcheiden mußte. 

Als wir im Herbſt wieder in die Stadt zogen, 
friſchte der Anblick meiner Stube und der Fenſter des 
Englaͤnders die Farbe der Bilder wieder in meiner Erin— 
nerung auf, die eine vierteljaͤhrige Entfernung ſo ziemlich 
gebleicht hatte. 

Bald brachte mir mein Maͤdchen die Nachricht, der 
huͤbſche Fremde von da druͤben wohne jetzt in unſerm 
Hauſe; Doctor Weidacker habe ihn da eingemiethet, denn 
ein Theil des obern Stockwerks in unſerm Hauſe wurde 
immer ausgegeben. 

Dieſe Nachricht brachte mich ſo ſehr aus aller Faſ— 
ſung, daß mein Maͤdchen mich errathen mußte. Wie 
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ſehr aber erbebte ich, als der Fremde eines Tages bei 
uns im Salon erſchien und mein Vater ihn mit einer 
Miene, die er immer bei Beſuchen, an welchen ihm 
nichts gelegen war, anzunehmen pflegte, zu meiner Mut— 
ter ſagte: Sir Robert Steeland, unſer Miethsmann. 

Ein Gluͤck war es, daß mein Vater mich nicht an— 
blickte und daß Steeland zu ruhig und gleichguͤltig er— 
ſchien, als daß ich nicht ſchon aus Schmerz und verletz— 
tem Stolz alle Kraͤfte haͤtte aufbieten muͤſſen, meine 
Faſſung wieder zu gewinnen, welches mir endlich auch 
ziemlich gelang. 

Da Sir Robert Steeland von nun an nur kam, 
wenn wir keine zahlreichere Geſellſchaft hatten, ſo traf 
er ſelten mit meinem Vater zuſammen, der jedoch um 
ſeine Beſuche wußte und dieſe als Sprachuͤbung fuͤr mich 
gern zu ſehen ſchien. 

übrigens war der Fremde nicht in Verhaͤltniſſen, 
die ihm in meines Vaters Augen haͤtten Bedeutung ge— 
ben koͤnnen, und ſein ſcheinbar kaltes, ruhiges Beneh— 
men, ſelbſt der Umſtand, daß er fuͤr krank galt, ließen 
auch meine Mutter keine Gefahr in dieſen Beſuchen 
ahnen, obgleich ich mich bald immer ausſchließlich mit 
Steeland beſchaͤftigte, wenn er bei uns war, da meine 
Mutter nicht Engliſch ſprach und meine Fertigkeit in die— 
ſer Sprache gern bewundern ließ. 

Bald begleitete er mich auch zuweilen mit ſeiner 
Violine, und die ſeelenvollen Toͤne ſagten mir dann Al— 
les, was ich in ſeinen Geſpraͤchen vermißt hatte, regten 
mein Gemuͤth von neuem auf, wenn die kalte Ruhe 
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feiner Geſpraͤche alle glühenden Keime meines Innern, 
die ihm entgegenſtrebten, mit eiſigem Froſt zuruͤckge— 
ſcheucht hatte. Auch von unſern geheimen Concerten, 
welche fuͤr meine junge gluͤhende Phantaſie ſo bedeutend 
waren, ſprach er ſo ruhig, als von etwas zufaͤllig An— 
genehmem, das aber weiter nicht auf ihn eingewirkt zu 
haben ſchien. Da die Faͤhigkeit tiefen Gefuͤhls gewiß 
die alleinige Bedingung, tiefes Gefuͤhl einzufloͤßen, iſt, ſo 
haͤtte ſich bald mein Herz auch ſchmerzlich getaͤuſcht wie— 
der verſchloſſen, das die Toͤne durch meine ſchwaͤrmeriſche 
Phantaſie verdolmetſcht ſo ſchnell geoͤffnet hatten, wenn 
nicht in Steeland's Weſen ein auffallender Widerſpruch 
mein Intereſſe immer wieder von neuem erregt und mich 
von neuem mit ihm beſchaͤftigt haͤtte. Oft blitzte durch 
die eiſige Kaͤlte ein ſo heißer Strahl, ſein Blick, ſein gan— 
zes Weſen ſchien ein leidenſchaftliches Gefuͤhl zu durch— 
zucken, das ſonſt durch eiſerne Willenskraft gebannt ſein 
Inneres verheerte. Ein Wort, ein ſtummer Blick brachte 
ploͤtzlich eine ſolche Veraͤnderung auf ſeinem ruhigen An— 
tlitz hervor, daß ich daruͤber erſchrak. Da blickte er mich 
an mit einer Innigkeit, die mich bis ins Innerſte durch— 
gluͤhte, ein paar fluͤſternde Worte klangen zaͤrtlich und 
wehmuͤthig in meiner Seele, ich bebte, das Ideal ſtand 
wieder lebendig vor mir, das ich in meine Seele getra— 
gen und vergoͤttert hatte. Mein Herz ſchlug heftig ihm 
entgegen, die innere Stimme in mir rief ihm zu: O 
bleibe, entfliehe mir nicht wieder hinter jene eifige Hülle! 
Ein flehender Blick nur wagte ihm dies zu ſagen; doch 
ach ſchon dieſem begegnete oft wieder der vorige Eisſtrahl 
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und ein gleichguͤltiges, oft, wie es mir ſchien, ſogar ſpot— 
tendes Wort verſcheuchte ploͤtzlich alle die zitternden Hoff— 
nungsſchwaͤrme, die ſich zu dem vorigen warmen Strahl 
herandraͤngen wollten. 

Zweifel und Schmerz ſind uͤbrigens die gedeihlichſte 
Nahrung fuͤr die Flamme der Leidenſchaft, kraͤftig und 
verheerend lodert ſie dadurch heran. Ich mußte immer 
wieder zweifeln, unter tauſend Qualen wollte ich mir 
Gewißheit ſchaffen, aber das Streben darnach diente nur 
dazu, mich unablaͤſſig mit Steeland zu beſchaͤftigen und 
ſein Bild immer tiefer in meine Seele zu praͤgen. In— 
zwiſchen waren ſeine Geſpraͤche mit mir zu tiefern Ge— 
genſtaͤnden uͤbergegangen. Mit einer Art von ausfor— 
ſchendem Intereſſe wollte er uͤber alle wichtigern Dinge 
im Leben meine Meinung wiſſen und theilte mir die 
ſeine mit, wodurch er manche falſchen Begriffe in mir 
berichtigte, manche Vorurtheile in mir beſeitigte. Immer 
mehr erkannte ich ſeinen tiefen wahren Werth; er hatte 
unendlich viel Verſtand, ein Urtheil, das niemals ſchwankte 
und immer das Rechte traf, eine von keinem Vorurtheil 
beſchraͤnkte Freiſinnigkeit und eine milde, ſchonende Men— 
ſchenliebe, die ſich auch im taͤglichen Leben durch tauſend 
Kleinigkeiten kund that. Dabei war er vielfeitig gebil— 
det, obgleich ſein tiefer Ernſt und ſeine Einſylbigkeit ihn 
nicht eigentlich zu einem angenehmen Geſellſchafter eig— 
neten. 

Die Erſcheinungen der großen Welt, obgleich ich ſie 
mit jungen Neulingsaugen zum erſten Male betrachtete, 
gingen durch die Kaͤmpfe meines Innern und durch die 
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Macht, welche nach und nach Steeland's Bild uͤber dies 
Innere erhielt, ganz fuͤr mich verloren. Bald hatte 
nichts mehr Intereſſe fuͤr mich, als was in Bezug mit 
ihm war, und da er nicht in der großen Welt erſchien, 
ließ mich dieſe ganz kalt, um ſo mehr, da ſich Stee— 
land mir, obgleich mit langſamen, zoͤgernden Schritten, 
doch immer mehr naͤherte. Dennoch war der Winter 
vergangen, ohne daß eine foͤrmliche Erklaͤrung zwiſchen 
uns ſtattgefunden haͤtte. Wir zogen im Fruͤhling mit 
meiner Mutter aufs Land. 

In der Einſamkeit der laͤndlichen Ruhe beſchaͤftigte 
ſich meine Phantaſie noch lebhafter mit Steeland's Bild, 
und mein Gefuͤhl fuͤr ihn ſteigerte ſich immer mehr zur 
Leidenſchaft. Eines Tages beſuchte ich allein einen un— 
ſerer Paͤchter, der auf einem etwas entlegenen Vorwerk 
wohnte. Als ich zu ihm eintrat klangen aus dem Ne— 
benzimmer Toͤne, die mein Innerſtes erſchuͤtterten. Es 
waren die Toͤne einer Violine; mit ſolcher Reinheit, mit 
ſolchem Gefuͤhl konnte nur Steeland ſpielen. Bald wur— 
den meine Ahnungen zur Gewißheit, da mir die Paͤch— 
terin ſagte; ein fremder Herr habe ſich bei ihr einge— 
miethet, da er krank ſei und die Landluft und friſche 
Milch als Heilmittel gebrauche. Er hat ein kleines Maͤd— 
chen bei ſich, ſagte die Frau. Ich kaͤmpfte noch mit mir 
ſelber, ob ich ihn vermeiden, oder es dem Zufall uͤberlaſ— 
fen ſollte, ein Zuſammentreffen zu beguͤnſtigen, als Stee— 
land heraustrat, ſichtlich uͤberraſcht und erfreut, mich hier 
zu finden. 

Ich theilte meiner Mutter meine Entdeckung mit. 
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Aus zartem Mitleid mit dem melancholiſchen kranken 
Fremdling machte ſie mit ihm eine Ausnahme von der 
ſtrengen Abgeſchiedenheit, in der wir lebten und Steeland 
wurde nun faſt unſer täglicher Gaſt. Hier, in der Un— 
gebundenheit und Einſamkeit des friedlichen Landlebens, 
entfaltete ſich mein Gefuͤhl fuͤr ihn immer ſtaͤrker. Un— 
ſer Geſchmack, unſere Urtheile waren ſo uͤbereinſtimmend, 
wir theilten unſere Beſchaͤftigungen, unſere Spaziergaͤnge 
mit einander. 

Steeland erheiterte ſich ſichtlich und der wohlthaͤtige 
Einfluß, den mein Umgang auf ihn ausuͤbte, machte 
ihn mir noch theuerer. 

Nur eins beunruhigte mich. Steeland hatte ſich 
noch immer nicht foͤrmlich erklaͤrt, und ich wußte nicht 
eigentlich, in welchem Verhaͤltniß das kleine Maͤdchen zu 
ihm ſtand, das er mit großer Sorgfalt pflegen ließ, von 
dem er aber niemals ſprach, ja das er niemals in mei— 
ner Gegenwart um ſich hatte. 

Eine natuͤrliche Scheu hatte mich bisher gehindert, 
ein ſo abſichtliches Schweigen uͤber dieſen Gegenſtand zu 
brechen. Doch brachte mich eine unverkennbare Ähnlich 
keit in ihrem Geſichte mit Steeland's Zügen auf mans 
chen peinlichen Gedanken. 

Eines Tages war ich allein mit Steeland im Gar— 
ten, er ſchien beſonders unruhig und aufgeregt zu ſein. 
Ich bemerkte nicht ohne aͤngſtliche Verlegenheit dieſe 
Stimmung, und wie denn die weibliche Schuͤchternheit 
auch ſelbſt den erſehnten Augenblick, wenn er naht, wie— 
der hinauszuſchieben wuͤnſcht, ſo ſuchte ich auch einer 
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Erklaͤrung, die ich als wahrſcheinlich vorausſetzte, durch 
gleichgültige Geſpraͤche vorzubeugen. 

Nein, ſagte Steeland, ploͤtzlich mich unterbrechend, 
ich kann nicht laͤnger ſchweigen, Sie muͤſſen Alles wiſ— 
ſen, Sie, durch deren milde Theilnahme ich dem Leben 
wiedergeſchenkt wurde. 

Darf ich, Emilie, in Ihre reine Bruſt Geheimniſſe 
niederlegen, deren Buͤrde mir, Ihnen gegenuͤber, ſo 
druͤckend wird, daß ſelbſt die Angſt, Sie durch dieſe zu 
verletzen, ja Ihre mir bisher erwieſene begluͤckende Theil— 
nahme einzubuͤßen mich nicht laͤnger zuruͤckhalten kann, 
mich Ihnen wahr und offen zu zeigen; denn nur dann, 
wenn Sie mich ganz kennen, kann mich ja dasjenige 
begluͤcken, was mir jetzt nicht anzugehoͤren ſcheint, was 
ich als erſchlichenes Gut nur mit innern Vorwuͤrfen 
beſaͤße. ! 

Dieſer Eingang vermehrte noch meine Furcht, end— 
lich uͤber Steeland ganz aufgeklaͤrt zu werden. Ich zit— 
terte etwas zu erfahren, was uns fuͤr immer trennen 
muͤßte. Doch fuͤhlte ich auch, daß die Ungewißheit noch 
marternder und die hoͤchſte Zeit da ſei, dieſe zu enden. 
Ich ermunterte daher Steeland zu ſprechen und er gab 
mir folgende Erzaͤhlung: 

Aus meinem Benehmen, aus meiner ganzen Lage 
werden Sie entnommen haben, daß ich ungluͤcklich bin. 
Ich muß mich gleichſam dem Ungluͤck geweiht betrachten, 
und darum haͤtte ich Ihnen niemals nahen ſollen; denn 
ich bin ein Geſchoͤpf des Haſſes, der zweite Sohn eines 
altengliſchen Pairs. Von meiner Geburt an verfolgte 
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mich ein ſchreckliches Schickſal. Meine Mutter ſtarb bei 
meiner Geburt. Meine Waͤrterin war ihre Kammer— 
frau, ſie liebte meine Mutter ſo ſehr, daß ſie mich, die 
ſchuldloſe Urſache ihres Todes, zu haſſen begann; und 
haͤtte meine Amme mich nicht vor ihr geſchuͤtzt, meine 
Kindheit haͤtte auch der zweckmaͤßigen Pflege ermangelt 
wie ſpaͤter mein Inneres. Mein Vater liebte ſeinen Erſt— 
gebornen ſo ſehr, daß er keine Liebe mehr fuͤr mich be— 
hielt und mich ſtets als laͤſtige Nebenperſon betrachtete. 
Mein Bruder war nicht feinfuͤhlend genug, den Unter— 
ſchied, den mein Vater zwiſchen uns machte, durch ſein 
Benehmen auszugleichen, er naͤhrte vielmehr die Un— 
freundlichkeit meines Vaters. Verzogen, wie er war, nicht 
gewohnt, daß ein Wunſch ihm verſagt werde, wollte er 
auch mich unbedingt beherrſchen. Durch Liebe haͤtte er 
mein Herz gewinnen koͤnnen, ich war nicht neidiſch noch 
lieblos und hatte nur zu ſehr die Faͤhigkeit, mich bis 
zur Aufopferung Andern anzuſchließen; aber ein ſtoͤrriſcher 
Freiheitsſinn, Stolz und eine Natur, die jedes Unrecht 
ſogleich fuͤhlen und ſich dagegen empoͤren mußte, floͤßten 
mir bald einen ſolchen Oppoſitionsgeiſt gegen meinen 
Bruder ein, daß nur dasjenige, was er war, mich be— 
ſtimmte, nicht das, ſondern das Gegentheil zu ſein. Es 
war mein Gluͤck, daß ich auf dieſe Weiſe trotz der Vor— 
liebe meines Vaters immer den beſten Theil ergreifen 
mußte. Mein Bruder war verzogen, verweichlicht. Ich 
ſcheute demzufolge keine Beſchwerde um mich abzuhaͤrten. 
Er benahm ſich ſtolz und herriſch gegen Geringere; ich 
erwarb mir durch liebevolles Benehmen und Leutſeligkeit 
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die Liebe unſerer Leute. Mein Bruder wurde ſtets in 
Geſellſchaften gezogen und von Fremden ſeines Witzes 
und ſeiner Schoͤnheit wegen bewundert; ich war muͤrriſch 
gegen alle Fremden, die zu uns kamen, und zog mich 
menſchenſcheu zuruͤck. Spaͤter lernte mein Bruder na— 
tuͤrlich nichts; ich ſtudirte aufs fleißigſte. Er war im 
hoͤchſten Grade gleichguͤltig gegen Kunſt; ich trieb Muſik 
mit Leidenſchaft. Er wurde ein Zierling; ich verſchmaͤhte 
Alles, was Mode hieß und ſelbſt feine Lebensart dem 
Außern nach in der Geſellſchaft forderte. Er war Tory, 
ich wurde Ultrawigh. Er trieb ſich nur in der Geſell— 
ſchaft der Excluſiven umher, ich ſuchte meine Freunde 
niemals in der ſogenannten guten Geſellſchaft und hatte 
eine eigene hoͤchſt gemiſchte, junge Kuͤnſtler, Schriftſteller, 
Arzte, Advocaten, Kaufleute; unter allen dieſen lebte ich 
und knuͤpfte Freundſchaftsbuͤndniſſe, die meinem Bruder 
ein Graͤuel waren. Es gefiel mir oft, in einem hoͤchſt 
unmodiſchen Anzuge mit einigen buͤrgerlichen Freunden, 
wozu ich jene auswaͤhlte, die ſich im Benehmen und 
Anzug am meiſten von der faſhionabeln Geſellſchaft un— 
terſchieden, im Highpark oder an einem ſonſt von der ele— 
ganten Welt beſuchten Orte ploͤtzlich zu erſcheinen, wenn 
ich wußte, daß mein Bruder ſich daſelbſt mit einer aus— 
erleſenen Geſellſchaft befand. Und wenn ſeine bleichen 
Wangen dann von Scham uͤber mich ſich roͤtheten, nahte 
ich ihm mit der groͤßten Unbefangenheit, ſtellte es wol 
gar ſo an, daß ich meine Freunde ſeiner vornehmen Ge— 
ſellſchaft nannte, oder ſonſt etwas that, was dieſer als 
ganz unzulaͤſſig, ja gemein erſcheinen mußte. 
II. 12 
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Niemals verſaͤumte es mein Bruder, wegen einer 
ſolchen Neckerei irgend eine ernſthafte empfindliche Rache 
zu nehmen. Ich wußte dies und konnte doch niemals 
eine Gelegenheit dazu unbenutzt laſſen. 

So waren ſelbſt meine guten Eigenſchaften in ih— 
ren Keimen vergiftet. Ich dankte ſie meiſt dem Haſſe, 
dieſem boͤſen Gefuͤhl, das meinem Gemuͤth unter andern 
Umſtaͤnden gewiß fremd geblieben waͤre, denn ich konnte 
lieben, wo ich lieben durfte. 

Der Haß entſchied aber nun uͤber mein ganzes ſpaͤ— 
teres Schickſal, ſogar uͤber meine erſte Liebe; wie haͤtte 
es guͤnſtig fuͤr mich ſein koͤnnen. 

Auf dem Lande behandelte mein Bruder einſt einen 
unſerer Verwalter mit einer veraͤchtlichen Art, die mich 
verletzte. Dies war mir Grund genug, taͤglich im Hauſe 
dieſes Verwalters zu ſein; und als er mir merken ließ, 
er glaube, ich ſetzte dieſen Umgang, der meiner ſo un— 
wuͤrdig war, darum fort, weil ich eine Intrigue mit 
der huͤbſchen Tochter des Verwalters haͤtte, erklaͤrte ich 
ſogleich, ich wollte das Maͤdchen heirathen, obgleich ich 
ſie bisher recht huͤbſch und angenehm gefunden hatte, ohne 
an Liebe zu denken. Allein ich hatte damals eine hef— 
tige, ungebaͤndigte Natur, die ſich gegen allen Zwang 
auflehnte. Erſt das Schickſal lehrte mich ſpaͤter, den wil— 
den Impuls des Augenblicks niederzuhalten und die Zu— 
laͤſſigkeit ſeiner Forderungen durch die Vernunft zu pruͤ⸗ 
fen. Enthuſiaſtiſche Menſchen beſitzen die ungluͤckliche 
Faͤhigkeit, mehr als Andere, die Stimme ihres tiefſten 
Herzens zu misverſtehen und die ihrer Phantaſie eine 
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Zeit hindurch fuͤr jene zu nehmen. Von dieſer Stunde an 
glaubte ich Kitti, ſo hieß jenes Maͤdchen, zu lieben. Die 
Art, wie mein Vater, durch meinen Bruder unterrich— 
tet, meine in der Hitze gemachte Äußerung aufnahm, 
ſeine Drohungen und das ſchonungsloſe Verfahren, das 
er demzufolge gegen Kitti's Vater und dieſe ſelbſt an— 
nahm, beſchleunigte, was es hindern ſollte. Ich uͤber— 
redete Kitti, mit mir zu entfliehen, ohne daß mir andere 
Mittel dazu zu Gebote ſtanden als eine Sparbuͤchſe, von 
meiner Großmutter nach und nach gefuͤllt. 

Die erſte Zeit verging im Rauſche der gewonnenen 
Freiheit, der Liebe und all des neuen Wechſelvollen die— 
ſer Zuſtaͤnde recht gut; aber ſpaͤter, als der Mangel an 
Geld und noch mehr die Maͤngel, die ich nach und nach 
an meiner Gefaͤhrtin bei taͤglichem Beiſammenleben ent— 
deckte, mir dieſen Schritt verleideten, da fuͤhlte ich nur 
zu ſehr die Strafe, die jeder vernunftwidrigen Handlung 
folgen muß. 

Kitti war ein gewoͤhnliches Weſen, aus Komoͤdien 
und Romanen hatte ſie eine Art Bildung ſich angeeig— 
net, welcher jeder haltbare Grund mangelte, eine ſenti— 
mentale Denkweiſe, die, nicht auf tieferes Gefühl gegrün- 
det, ſchnell in dem gemeinen taͤglichen Leben unterging 
und weit entfernt war, ihr Kraft und Muth zu geben, 
um ſich uͤber dieſe zu erheben. Bei jeder Mittheilung, 
bei jedem Geſpraͤch ſtieß ich auf Schranken ihres engen 
Geiſtes, welche den Eingang aller hoͤhern geläuterten Be⸗ 
griffe wehrten. 

Doch ſie hatte mir Alles geopfert. Dieſe Ruͤckſicht 
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mußte mich an ſie ketten; dennoch ſchrieb ich an meinen 
Vater, zum erſten Male reuig und ergeben. Ich fuͤhlte, 
daß ich diesmal im Unrecht war; dies Gefuͤhl und meine 
traurige Lage hatten meinen Stolz gebaͤndigt. Ich hoffte 
auf Verzeihung von meinem Vater Statt dieſer wurde 
mir eine Anweiſung auf mein ziemlich karges muͤtterli— 
ches Vermögen nebſt einem foͤrmlichen Enterbungsact für 
den Fall, daß ich Kitti nicht augenblicklich verlaſſen und 
zu ihm zuruͤckkehren wollte. Mein Gefuͤhl fuͤr Recht 
empoͤrte ſich gegen dieſe Bedingung. Kitti war ganz 
mein Opfer, fie hatte Altern und Freunde um meinet- 
willen verlaſſen, hatte alle ihre Anſpruͤche auf ein ihr 
angemeſſenes ruhiges Gluͤck um meinetwillen aufgegeben. 

Die Verzweiflung im Herzen entſchloß ich mich, lie— 
ber Alles uͤber mich ergehen zu laſſen, als Kitti in ihrer 
huͤlfebeduͤrftigen Lage zu verlaſſen. Doch zoͤgerte ich lei— 
der noch immer, das Band, das mich an fie Enüpfte, 
durch geſetzliche Weihe zu befeſtigen. Ich hoffte auf ir— 
gend einen Zufall, auf ein von mir ſelbſt nicht gedach— 
tes Ungefaͤhr. Der Gedanke mich auf ewig an ſie zu 
feſſeln ward mir immer ſchrecklicher; ich zoͤgerte ſo lange 
bis Kitti Mutter wurde und im Wochenbette ſtarb. Das 
kleine Maͤdchen, das Sie bei mir ſehen, iſt die ungluͤck— 
liche Frucht dieſer Liebe. Als ich mein Opfer betrach— 
tete, als ich fuͤhlte, daß ich es war, der ihre Exiſtenz 
zerſtoͤrt und ihr nichts zum Erſatz gegeben hatte; da fühlte 
ich mein Herz von tiefer Reue zernagt, und alle Ent— 
ſchuldigungen, die ich ſeither in meiner großen Jugend, 
in Kitti's Eigenſchaften, die ſo leicht Eindruck machten, 
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aber ſo wenig fuͤr die Dauer feſſeln konnten, ja in der 
Lebensweiſe und den Anſichten der großen Welt, der ich 
angehoͤrt hatte, finden mochte, reichten noch nicht hin, 
mich uͤber das Geſchehene zu beruhigen. In meinem er— 
ſten Schmerz verſchmaͤhte ich es, mir Vortheile verſchaf— 
fen zu wollen, die der Hingeſchiedenen nicht mehr zu 
gute kommen konnten. Ich ſaͤumte lange an meinen Va— 
ter zu ſchreiben; als ich endlich ſchrieb, erhielt ich eine 
grollende Antwort. Man wollte meiner Beſſerung nicht 
glauben, die nur Umſtaͤnde herbeigefuͤhrt hatten; ich ſollte 
vorerſt beweiſen, daß ich es werth ſei die vaͤterliche Gunſt 
wieder zu erhalten. Der Ton dieſes Briefes verletzte mich 
tief; ich beſchloß auf meines Vaters Erbe zu verzichten, 
und nicht eher ihm wieder vor die Augen zu treten, bis 
ich mir eine ſelbſtſtaͤndige Exiſtenz verſchafft haͤtte, die 
mir das Vermoͤgen entbehrlich machte, um deſſenwil— 
len ich nicht das Anſehen haben wollte meines Vaters 
Verzeihung zu ſuchen. Um aber meinen Vorſatz ausfuͤh— 
ren zu koͤnnen, mußte ich mir Kenntniſſe erwerben, die 
mich befaͤhigten irgend, ein beſtimmtes Fach zu erwaͤhlen 
und mich durch das, was ich wußte, in der Welt zu 
naͤhren und fortzuhelfen. 

Wie wenig die Moͤglichkeit, daß dieſe Nothwendig— 
keit eintreten koͤnnte, bei der gewoͤhnlichen Erziehung jun— 
ger Leute von Stand beruͤckſichtigt wird, ſah ich jetzt 
recht ein. Ich glaubte viel zu wiſſen und wußte doch 
nicht genug, um davon, beſonders in einem fremden Lande, 
leben zu koͤnnen. Was ich auch erwaͤhlte, ich mußte 
vorerſt mir die noͤthigen Kenntniſſe erwerben. un Ge— 
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ſandter hier, der mich in England gekannt hatte, und 
mit dem ich von ungefaͤhr zuſammentraf, verſprach mir 
eine Stelle bei der Geſandtſchaft. Allein nicht nur meine 
Vorſtudien und meine natuͤrliche Abneigung gegen die 
Diplomatie, auch meine durch Gemuͤthsleiden und Gei— 
ſtesanſtrengung zerruͤttete Geſundheit hinderte mich vor 
der Hand Gebrauch von dieſem Anerbieten zu machen. 

Und nun, Emilie, kommt die Epoche meines Lebens, 
wo ich Sie, und mit Ihnen die wahre Liebe und alle 
Gefuͤhlsfaͤhigkeiten in mir, die Sie aus dem Winterſchlafe 
meiner Seele weckten, kennen lernen ſollte. Doch was 
habe ich Ihnen fuͤr Ihre begluͤckende Liebe, fuͤr Ihr rei— 
nes friſches junges Daſein zu bieten? Verhaͤltniſſe, die 
den Ihrigen nicht angemeſſen ſind und daher Ihnen 
Kaͤmpfe wider Ihre Umſtaͤnde und Familie koſten muͤß— 
ten, ein durch Haß fruͤh verbittertes, durch Ungluͤck zer— 
ruͤttetes Gemuͤth, eine Vergangenheit, die mich mit Reue 
erfuͤllt, und aus welcher ich Verpflichtungen gegen ein 
Weſen mit in die Gegenwart bringe, das Ihnen fremd 
iſt, ja Ihnen wol Abneigung einfloͤßen wird, indem es 
Sie ſtets an meine Schuld erinnert. 

Dieſe Erzählung, mit unauslöfhlihen Zügen in 
mein Gedaͤchtniß gepraͤgt, hatte meine Seele bis in die in— 
nerſten Tiefen erſchuͤttert. Doch hatten Liebe und Theil— 
nahme alle Stacheln, die darin fuͤr meine Seele ſein 
mochten, ſogleich daraus getilgt, und nur Eines blieb 
ſchmerzlich trennend zwiſchen mir und Robert Steeland; 
dies Eine nur dadurch unverruͤckbar, weil es nicht mich 
allein betraf, nicht von meiner Liebe hinweggehoben wer— 
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den konnte: dies Eine war ſein Mangel an Vermoͤgen, 
in meines Vaters Anſichten ein unuͤberwindliches Hin— 
derniß. — 

Da ich meinen Vater kannte, war es mir unmoͤg— 
lich, eine Anderung ſeiner Geſinnungen zu hoffen. Allein 
meine Liebe war zur unuͤberwindlichen Leidenſchaft heran- 
gereift. Vergebens kaͤmpfte ich dagegen, vergebens unter— 
ſtuͤtzte ſelbſt Robert meine Vorſaͤtze. Die Einſamkeit, die 
Moͤglichkeit, uns oft allein zu ſehen, Robert's wieder zu— 
nehmende Blaͤſſe und Melancholie, Alles erſchwerte den 
Kampf meines Innern. Nur wer durch tiefes Gefühl 
und inniges Verſtaͤndniß in alle Myſterien dieſer Kunſt 
eingeweiht iſt, kann es wiſſen, welche tief verborgenen 
Winkel der Seele dieſe zu durchdringen vermag, welche 
reiche Quellen von Empfindungen durch ihre Beruͤhrung 
da hervor ſprudeln, fuͤr welche keine Sprache Worte, ja 
der Geiſt keine Gedanken hat. Durch Toͤne erſt lernte 
ich ſelber meine Liebe fuͤr Robert ganz kennen, durch 
Toͤne zum Bewußtſein gelangt, uͤberfluthete die Macht 
der Gefuͤhle meine Seele, und ich konnte laͤnger ſeinem 
Schmerzensblick nicht widerſtehen, ich verhieß ſein zu wer— 
den, was auch die Umſtaͤnde hervorbraͤchten, um es zu 
hindern. 

Laͤnger konnte ich nicht ſaͤumen, meine Mutter von 
Allem zu unterrichten. 

Ich habe es geahnt, rief ſie ſchmerzlich, habe die 
Gefahr nahen ſehen, und nicht die Kraft gehabt, das ein— 
zige Mittel zur Rettung zu ergreifen, Euch zu trennen. 
Zu lebhaft iſt in mir die Erinnerung an ſolche Schmer— 
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zen, aber bedenke, daß Dein Vater niemals in eine 
Verbindung mit Steeland einwilligen wird; bedenke, was 
ſein Groll, wenn er Deine Liebe erfaͤhrt, uͤber Dich und 
mich verhaͤngen wird. 

Dieſer letzte Gedanke erfuͤllte mich mit namenloſer 
Angſt und gab mir den Entſchluß ein, meiner Liebe zu 
entſagen. Ich kuͤndete Steeland dieſen Entſchluß an, er 
erbleichte; doch war er ſcheinbar gefaßt, und nahm, wie 
er ſagte, fuͤr immer Abſchied von mir. Der Schmerz 
dieſer Stunde war unbeſchreiblich, als ich mir ſagen 
mußte, dies ſei der letzte Augenblick, den ich an ſeiner 
Seite zubringen wuͤrde, der letzte, wo ſeine Augen in die 
meinen blickten, wo ſeine Stimme mir ertoͤnte, da er— 
faßte mich ein fuͤrchterlicher Krampf, ich fiel leblos zu 
Boden. 

Als ich wieder erwachte, war Steeland nicht mehr 
bei mir. Meine Mutter ſaß mit kummervollem Geſicht 
und thraͤnenfeuchten Augen an meinem Bette. 

Ich druͤckte ihre Hand an mein Herz und gelobte 
ſtark zu ſein um ihretwillen; doch mein ganzes Weſen 
war erſchuͤttert. Meine Krankheit nahm uͤberhand, ich 
war dem Tode nahe. In einen lethargiſchen Schlaf 
verſunken, fuͤhlte ich ſchon das Wehen des willkommenen 
Todes um mich her. Da weckte mich eine ſuͤße, geliebte 
Stimme wieder zum Leben; ich glaubte geſtorben und im 
Himmel wieder erwacht zu ſein, als ich Robert Steeland 
an meinem Bette erblickte. 

Beruhige Dich mein Kind! ſagte meine weinende 
Mutter; es ſoll Alles gut werden, Ihr ſollt niemals wie— 
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der von einander getrennt werden, Du ſollſt ihm fuͤr 
immer angehoͤren. Dieſe Zuſicherung erfuͤllte mich mit 
Entzuͤcken, ich mochte nicht fragen, wie eine ſo guͤnſtige 
Veraͤnderung ſich zugetragen hatte. Ich dachte an nichts, 
nur die Worte: Du ſollſt ihm fuͤr immer angehoͤren, 
toͤnten mir wie Himmelsmelodie durch die fieberiſchen 
Traͤume, die mich noch immer umſchwirrten, und die 
mir zuweilen doch wieder die grauſenhafte Moͤglichkeit 
einer wiederholten Trennung vor die Seele brachten. 
Ich konnte nicht beruhigt werden, meine aufgereizten 
Nerven erbebten bei jedem Gedanken an eine ſo gefuͤrch— 
tete Moͤglichkeit, bis einſt in einer fieberfreien Stunde 
ein Prieſter zu mir eintrat, von der Mutter und Robert 
begleitet, und unſer Bund wurde fuͤr immer eingeſegnet. 
Ich durfte nicht fragen, wie das gekommen war; nur 
die ſelige Gewißheit, auf immer ſein zu ſein, erfuͤllte 
mein Herz mit Ruhe, und das Gluͤck beſchleunigte faſt 
auf wunderbare Weiſe meine Geneſung. 

Erſt als ich wieder voͤllig geſund war, erfuhr ich, 
daß unſere Verbindung vor dem Vater ein Geheimniß 
war. Erſt dann erkannte ich, welch ein unendliches 
Opfer die Liebe meiner Mutter mir gebracht hatte, in— 
dem ſie die Verantwortlichkeit eines ſolchen Schrittes bei 
ihrer ſchuͤchternen, furchtſamen Natur und meines Vaters 
Härte auf ſich genommen hatte. Dies Bewußtſein ver: 
leidete mir mein Gluͤck um ſo mehr, da meine Mutter, 
ſo viel ſie ſich auch Muͤhe gab, mir die Angſt dennoch 
nicht verbergen konnte, die ſie unaufhoͤrlich folterte, und 
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die ich ſo ganz theilte, mehr um ihrer- als um meinet— 
willen. 

Die Zeit kam heran, wo wir wieder in die Stadt 
ziehen ſollten; Robert ging uns voran und bezog ſeine 
Wohnung in unſerm Hauſe wieder. Er ſelbſt wuͤnſchte, 
daß unſere Verbindung vor der Hand ein Geheimniß 
bleiben ſollte, bis er ſeine kuͤnftige Exiſtenz beſtimmter 
begruͤnden und, im Falle mein Vater ſeine Unterſtuͤtzung 
ihm verſagen ſollte, mich auch ohne eine Unterſtuͤtzung 
von ihm erhalten koͤnnte. 

Wir lebten daher in der Stadt ſcheinbar wie ſonſt. 
Mein Vater durch große Entwuͤrfe noch mehr als ſonſt 
beſchaͤftigt, ſicherte unſer Geheimniß dadurch noch mehr 
vor ſich ſelber. Meine Mutter beguͤnſtigte meine Zu— 
ſammenkuͤnfte mit Robert, und die Dienſtleute, wenn ſie 
auch etwas gemerkt haben mochten, liebten mich und 
meine Mutter und fuͤrchteten meinen Vater viel zu ſehr, 
um uns gegen ihn zu verrathen. 

Dennoch, wie viel litt ich durch die Furcht vor einer 
moͤglichen Entdeckung, wie viel durch die falſche Stellung, 
die ich dadurch vor dem Vater und der Welt erhielt. 
O, ſage mir doch Niemand, daß das Geheimniß das 
Gluͤck der Liebe erhoͤht; unter wie vielen bittern Thraͤnen 
und herben Leiden habe ich die Erfahrung des Gegen— 
theils gemacht. 

Viel Freude gewaͤhrte mir die kleine Kitti, die ich 
zu mir genommen hatte. Mein Vater willigte, obgleich 
ungern, ein, daß dies Kind, welches der Arzt Roberts', 
der auch der unſere war, als die Waiſe einer Officiers— 
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witwe in unſer Haus gebracht hatte, ſeinen Haushalt 
vermehren ſollte. Ich verdeutſchte ihren Namen, um kei— 
nen Verdacht zu erregen, und gewann mein Kaͤthchen 
bald ſo lieb, daß ich mich kaum von ihr trennen konnte. 
Alle Sorgfalt und Muͤhe, deren ich faͤhig war, verwendete 
ich auf die Erziehung dieſes Kindes. Wol dachte ich 
nicht, daß in ſpaͤter truͤber Zeit ſie allein mir im Le— 
ben uͤbrig bleiben wuͤrde von allen Weſen, die ich geliebt 
hatte, mein einziger Troſt in der fuͤr mich ausgeſtorbenen 
liebeleeren Welt. 

Mehr noch als ich ſelber empfand meine Mutter 
den Druck unſerer Verhaͤltniſſe. Die Furcht vor meinem 
Vater, die bei ihrem Charakter noch tiefer eingewurzelt, 
noch weniger durch Kraft und Vernunftgruͤnde gemaͤßigt 
war als bei mir, hatte immer einen ſchmerzlichen Ein— 
fluß auf ihr Leben gehabt. Doch hielt ſie das Bewußt— 
ſein ihrer Schuldloſigkeit aufrecht. Jetzt hatte ſie aus 
Liebe zu mir Schuld und Geheimniß in ihr Leben ver— 
webt, und die ſtete Angſt vor der Entdeckung und vor 
alle dem, was ſie dann erdulden wuͤrde, brachten eine 
Unruhe in ihr Leben, die aufs ſchmerzlichſte auf mich 
zuruͤckwirkte und mir alle die Wonne gluͤcklicher Liebe 
verleidete, die ſonſt mein Leben verklaͤrt haͤtte. Noch ein 
Umſtand erhoͤhte unſere Angſt, indem er mich doch mit 
geheimer Freude erfuͤllte, meine Geſundheit begann zu 
ſchwanken, und meine Mutter ſchoͤpfte daraus Vermuthun—⸗ 
gen, die bald beſtaͤtigt wurden. Zum Gluͤck kam auch 
die Zeit heran, wo wir wieder aufs Land ziehen ſollten. 
Mein Vater beſuchte uns den ganzen Sommer nicht, 
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und ſo wurde es uns moͤglich, unſer Geheimniß zu 
bewahren. 

Im Julius gebar ich einen geſunden Knaben, und 
vergaß bei deſſen Anblick alle Leiden, die mich bis dahin 
gefoltert hatten. Wir mußten nun die Kammerfrau 
meiner Mutter und noch eine Waͤrterin ins Geheimniß 
ziehen, und ſo wurde es moͤglich meinen Sohn im 
Hauſe zu behalten, ja die erſten Monate an meiner 
Bruſt naͤhren. Doch der Herbſt kam heran, und machte 
meinem Gluͤck ein ſchnelles Ende. Ich mußte mein 
kaum vierteljaͤhriges Kind entwoͤhnen, und es bei Robert 
zuruͤcklaſſen, der ſich entſchloß, mit ihm den Winter hin— 
durch in der Pachterswohnung zu bleiben, die er dieſes 
Jahr wieder bewohnt hatte. Es iſt unbeſchreiblich, was 
ich bei der Trennung von meinem Kinde und Robert litt. 

Unter tauſend Qualen reifte in mir der Entſchluß, 
mich meinem Vater zu entdecken, moͤchte auch daraus 
erfolgen, was da wolle. Meine Mutter erbebte, als ich 
ihr dieſen Entſchluß mittheilte. Sie flehte, ſie beſchwor 
mich mit Thraͤnen, nur noch dieſen Winter zu ſaͤumen. 
Sie ſtellte mir vor, was ſie ſchon um meinetwillen er— 
duldet haͤtte, und mit gebrochenem Herzen verſprach ich 
ihr zu ſchweigen und zu leiden. Wir zogen wieder in 
die Stadt. Wie einſam und veroͤdet erſchien mir hier 
Alles. Ich war einſt ſo reich geweſen und nun ſo fern 
von Allem, was mir gehoͤrte, was mein Herz mit na— 
menloſer Liebe und Sehnſucht umfaßte; und doch war 
dieſer Jammer nur ein Vorſpiel aller Leiden, die mir 
noch aufbehalten waren. 
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Kaum war ich nach meines Vaters Willen wieder 
in der großen Welt erſchienen, als ein bei Hofe ſehr aus— 
gezeichneter junger Mann von hoher Geburt und großen 
Reichthuͤmern mir ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden be— 
gann. Er war einer jener zuverſichtlichen eiteln Menſchen, 
die die Moͤglichkeit nie vorausſetzen, daß ihnen etwas 
mislingen koͤnnte. Alle meine Kaͤlte, ja mein deutlich 
ausgeſprochener Widerwille reichte nicht hin, ihn von der 
Moͤglichkeit zu uͤberzeugen, daß ich nicht uͤbergluͤcklich waͤre 
von ihm ausgezeichnet zu ſein. Er wandte ſich mit ſei— 
ner Bewerbung gerade an meinen Vater, der mir mit 
ſeiner gewoͤhnlichen gebieteriſchen Weiſe, die keine Ein— 
wendung vorausſetzt, ſeinen Willen, mich mit Grafen 
B. zu verheirathen, erklaͤrte. Da ich etwas von der Fe— 
ſtigkeit meines Vaters beſaß, die ſich durch die Leiden 
und Kaͤmpfe der letzten Zeit erſt einigermaßen ausgebildet 
hatte, antwortete ich ihm zwar in ehrfurchtsvollen aber 
beſtimmten Ausdruͤcken, daß ich den Grafen niemals hei— 
rathen koͤnnte, weil ich ſeinen Eharakter nicht achten, 
und niemals eine Neigung zu ihm faſſen koͤnnte. 

Meines Vaters Zorn war fuͤrchterlich, nicht gegen 
mich allein, auch gegen meine arme gedruͤckte Mutter 
wandten ſich nun die Nußerungen feines Unwillens, und 
die Behandlung, die ich nun von ihm erdulden mußte, 
war beinahe unmenſchlich zu nennen. Lange hegte er die 
Hoffnung, meinen Starrſinn zu beugen, und verſaͤumte 
kein Mittel dazu. Er uͤberhaͤufte mich und meine Mut: 
ter mit ſchonungsloſen Vorwürfen. Unſer Beiſammen— 
ſein mit ihm war ein immerwaͤhrendes peinliches Verhoͤr, 
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das gewoͤhnlich mit einer Fluth von Drohungen und 
Vorwuͤrfen von ſeiner, und von Thraͤnen und Jammer 
von meiner Mutter Seite endete und mich alle Folter— 
qualen erdulden ließ; denn ich war ja die alleinige 
Urſache aller zahlloſen Leiden, die ſich uͤber meine gute, 
liebende Mutter haͤuften. Ich verbitterte taͤglich und 
ſtuͤndlich ihr ohnehin ſo ſehr verarmtes trauriges Daſein. 
Ihr ſtummer Schmerz war mir ſchrecklicher als alle die 
grauſamen, recht zur Peinigung erſonnenen Worte mei— 
nes Vaters, der den Grafen B. noch immer mit Aus— 
flüchten hinzuhalten ſuchte, indem er nicht vorauszuſetzen 
vermochte, daß ich bei meiner Weigerung verharren koͤnnte. 
Doch begann dieſer endlich die Wahrheit zu ahnen; mehr 
aus beleidigtem Stolz als aus gekraͤnkter Liebe gerieth er 
in Wuth, als er Mittel fand, mich allein zu ſprechen, 
und durch mich die Beſtaͤtigung ſeiner Vermuthungen, 
meine Weigerung, erfuhr. Er faßte nun einen glühen- 
den Haß gegen mich, und dieſer gab ihm Mittel ein, 
durch vielfaches Nachſpuͤren und vielen Aufwand von 
Koſten und Muͤhe mein ganzes Geheimniß zu ent— 
decken. 

Niemals werde ich den fuͤrchterlichen Augenblick ver— 
geſſen, als mein Vater mich und meine Mutter zu un— 
gewöhnlicher Stunde auf fein Zimmer rufen ließ und, 
als wir beide mit Herzklopfen erſchienen, uns mit einem 
unbeſchreiblichen Ausdruck von Groll und Verachtung 
Papiere vor die Augen legte, die die Zeugniſſe meiner 
Trauung und den Taufſchein meines Sohnes enthielten. 
Meine Mutter ſchuͤtzte eine tiefe Ohnmacht vor der er— 
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ſten Fluth der graͤßlichen Zornausbruͤche meines Vaters, 
die mich nun uͤberhaͤuften, indem er mich mit Gewalt 
feſthielt und auf dieſe Weiſe hinderte, meiner ungluͤckli— 
chen Mutter Huͤlfe zu leiſten. Niemals, auch wenn ich 
noch ſo alt werde, wird der Eindruck ſchwinden, den 
jene Zeit unausloͤſchlich meinem Weſen einpraͤgte. Nicht 
meines Vaters Grauſamkeit, nicht die ſchonungsloſen 
Äußerungen feines Unwillens waren es, die eben, indem 
ſie durch ihr übermaß meine Schuld gegen ihn aufhoben, 
mein Herz erſtarrten und verſtockten, wol aber die Leiden 
meiner durch mich ſo ungluͤcklichen gemishandelten Mut— 
ter, die mein Herz auf eine Weiſe quaͤlten, die uͤber je— 
den menſchlichen Ausdruck iſt. 


Von ihren Armen, von ihrem Krankenbette, auf 
das ſie die Qual ihres Innern geworfen hatte, wurde 
ich losgeriſſen und in ein Kloſter geſperrt, wo ich kei— 
nen andern Troſt hatte als Kaͤthchens Geſellſchaft, von 
deren Abkunft mein Vater keine Ahnung hatte, und die 
er mir, gleichſam zum Hohn, zur Bedienung, wie er 
ſagte, mitgab. 


Von meinem Gatten, von meinem Kinde erfuhr 
ich nichts, vergebens war mein Flehen und meine Thraͤ— 
nen. Ich durfte ihren Namen nicht nennen, ohne mei— 
nen Vater in Wuth zu bringen. 


Ich blieb nun im Kloſter der unſaͤglichſten Angſt, dem 
ſchrecklichſten Jammer uͤberlaſſen und wurde nur heraus— 
geholt an das Sterbebette meiner Mutter. Sie ſchied 
freudig von einem Leben, das ihr ſo viel Qualen ge— 


280 Muſikaliſche Bekanntſchaften. 


bracht hatte, ſie wurde frei und vererbte all ihren Jam— 
mer auf mich, die ich immer damit belaſtet ſein werde. 

Sie vergab meinem Vater, ſie flehte um ſeine Ver— 
zeihung fuͤr mich, und kaum kann ich es ausſprechen, 
noch an ihrem Sterbebette weigerte ſein rachſuͤchtiges, von 
Egoismus und Ehrſucht verhaͤrtetes Herz ihr dieſen Troſt. 
Um aber doch ſie einigermaßen zu beruhigen, ſicherte er 
ihr dieſe bedingnißweiſe zu. Er zeigte nun einen Brief 
von Steeland, deſſen fruͤhes Datum mir bewies, daß er 
gleich nach der Entdeckung unſers Geheimniſſes geſchrie— 
ben war. 

Er ſchrieb von einer Beſchimpfung, die ihm wider— 
fahren, und die er an jedem Andern als meinem Vater 
blutig raͤchen wuͤrde, und nahm Abſchied von dieſem, in— 
dem er, wie er ſchrieb, in ſeine Heimat zuruͤckreiſen wolle, 
da der Tod ſeines aͤltern Bruders ihm nun auf den 
Lordstitel und auf das Majorat Anſpruͤche gaͤbe, die er, 
wenn es ihm gelaͤnge, jenen Enterbungsact ſeines Vaters 
widerrufen zu laſſen, in Beſitz nehmen und dann um 
mich abzuholen kommen wuͤrde. Zugleich leiſtete er auf 
dieſen Fall Verzicht auf das Vermoͤgen meines Vaters, 
das er nach ſolcher Beleidigung niemals auch ſelbſt nicht 
fuͤr ſein Kind mehr in Anſpruch nehmen koͤnnte. Ich 
habe niemals erfahren, worin die hier erwaͤhnte Beleidi— 
gung beſtand, auch nicht, welche Mittel mein Vater an— 
wendete, um ſeinem Verfahren gegen mich eine Art Ge— 
richtlichkeit zu geben. Er ließ meine Heirath fuͤr nichtig 
erklaͤren, der Prieſter, der uns getraut hatte, wurde ſei— 
nes Amtes und der Ausuͤbung ſeiner fernern prieſterlichen 
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Functionen entſetzt und Robert feiner ihm bereits bewil— 
ligten Stelle bei der Geſandtſchaft verluſtig. Seinem 
und des Grafen B. vereinten Einfluß war alles dies ge— 
lungen, und Alles war bereits geſchehen, als ich das 
Kloſter verließ, um meine Mutter ſterben zu ſehen. 

An ihrem Sterbebette verhieß er nun meiner Mut— 
ter, und dies war Alles, was ſie von ihm erhalten konnte, 
daß er, im Falle Robert zu ſeinem Titel und Vermoͤgen 
gelangen wuͤrde, mich wieder mit ihm vereinen wuͤrde, 
und daß ich indeſſen in ſeinem Hauſe bleiben duͤrfte. 
Dieſes letztere würde ich ohne den Wunſch meiner Mut: 
ter ſogleich abgelehnt haben. Alle kindlichen Gefuͤhle fuͤr 
meinen Vater, waren unter dem Eiſe ſeiner letzten grau— 
ſamen Handlungsweiſe gegen mich und die Meinen, be— 
ſonders aber gegen meine Mutter, in meinem Herzen 
erſtarrt, und ich haͤtte es vorgezogen, in der groͤßten 
Duͤrftigkeit mein Leben durch meiner Haͤnde Arbeit zu 
friſten, als ferner mit ihm zu leben. Meine Mutter 
hoffte jedoch, daß meine Gegenwart nach und nach ſei— 
nen Groll mindern und ihn zu einem andern Benehmen 
bewegen wuͤrde, ich mußte ihr, die an ihrem Sterbebette 
ſich noch mit Gewiſſensvorwuͤrfen uͤber mein Benehmen 
gegen meinen Vater quaͤlte, verſprechen, dieſen nicht an⸗ 
ders, als mit Robert und ſeinem Segen zu verlaſſen. 

Meiner Mutter Tod, an den er nicht glauben wollte, 
bis ſie ſchon in den letzten Zuͤgen lag, erſchuͤtterte meinen 
Vater doch, und ich ſah, daß ein Funke beſſern Gefuͤhls 
in ihm erwacht war und mit ſeinem Stolz und ſeiner 
Rachſucht kaͤmpfte. 
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Mein Schmerz machte mich unfähig, dieſe Stim— 
mung zu meinen Gunſten zu nuͤtzen. Meiner Mutter 
Tod, als deſſen Urſache mich mein Inneres anklagte, 
hatte mich fuͤr alles Andere fuͤhllos gemacht. Nur der 
unendliche Schmerz und die bitterſte Reue erfuͤllten mein 
Herz. 

Mehrere Wochen waren für mich in dumpfem Jam: 
mer vergangen, als mir mein Vater einen Brief von 
Robert reichte, den er vorher eroͤffnet hatte. Seine fin— 
ſtere Miene weiſſagte mir Unheil; doch was erlitt ich, als 
ich Folgendes las: 

Mein innig geliebtes, theueres Weib! Wenn Du 
dieſe Zeilen lieſt, wenn ſie uͤberhaupt zu Dir gelangen 
koͤnnen, iſt Dein ungluͤcklicher Gatte ſchon durch einen 
ſchrecklichen Raum von Dir getrennt, durch Meere und 
Welttheile. Ich ward zum Ungluͤck auserſehen. O, wa— 
rum mußte ich Dich mit in mein ſchreckliches Verhaͤng— 
niß ziehen! 

Ich fand meinen Bruder todt, aber auch meinen 
Vater, deſſen Leben durch einen Schlagfluß ein ſchnelles 
unvorhergeſehenes Ende genommen hatte. 

Der Enterbungsact beſteht demnach in feiner gans 
zen Kraft. Die Guͤter ſind ſchon im Beſitz eines andern 
Zweiges der Familie, welcher meine Anſpruͤche verlacht. 

Ich eile, in einem fernen Welttheil ein Gluͤck zu 
ſuchen, das mich in dieſem ſo hartnaͤckig flieht. Nur 
wenn ich dort ein Vermoͤgen werde erworben haben, das 
mir jeglichen Beiſtand Deines Vaters entbehrlich macht 
und mir die Moͤglichkeit giebt, Dich ohne Mangel und 
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Entbehrungen mein zu nennen, kehre ich zu Dir zuruͤck; 
auch kann es mir nur dann gelingen, die Trennung auf— 
zuheben, der man einen Schein von Geſetzlichkeit zu ge— 
ben wußte. Unſer Kind iſt geſund und mein einziger 
Troſt. Es iſt kraͤftig genug, um zu der Hoffnung zu 
berechtigen, daß es die Seereiſe gluͤcklich uͤberſtehen und 
ſich an das fremde Klima leicht gewoͤhnlich werde. 

Der Reſt des Briefes enthielt Außerungen der Liebe 
und des Schmerzes, die in meinem Innerſten ſchmerzli⸗ 
chen Anklang fanden und mich taub für bittere Worte mach— 
ten, womit mein Vater noch meinen Schmerz ſchaͤrfen 
wollte. Ich ſprach nie mehr ein Wort uͤber dieſen Brief, 
aber mein Innerſtes war von unendlichen Qualen gefol— 
tert, getrennt fuͤr ſo lange, wol fuͤr immer, von Allem, 
was ich liebte, ohne troͤſtende Nachricht, ohne lindernde 
Theilnahme. Noch betrachte ich es als ein Wunder mei— 
ner kraͤftigen jugendlichen Natur, daß ich allen den 
Qualen nicht erlag, daß ich noch lebe, um ſie taͤglich zu 
erdulden. 

Mehrere Jahre gingen ſo hin. Mein Vater hatte 
ſich an meinen ſtummen Schmerz gewoͤhnt und ſah mich, 
ob ich gleich in ſeinem Hauſe lebte, oft mehrere Tage 
nicht. Von Robert kam keine Nachricht; mir war jeder 
Weg zum Schreiben verwehrt; und wohin haͤtte ich ge— 
ſchrieben? ich wußte nichts von ſeinem Aufenthalt. 

Meinen Vater uͤberfiel eine langwierige Krankheit. 
Als er wol ſah, daß ſein Leben ſcheiden wuͤrde, daß Alles 
von ihm abfallen wuͤrde, was ſein raſtloſer Ehrgeiz er— 
ſtrebt hatte; als ſein einſames Krankenbette von Allen 


284 Muſikaliſche Bekanntſchaften. 


verlaſſen war, und nur die Tochter ihm zur Seite ſaß, 
der er Alles im Leben, Mutter, Gatten und Kind ge— 
raubt hatte: da ſchmolz die ſtarre Eisrinde von ſeinem 
Herzen, da fielen die Flitterhuͤllen der irdiſchen Herrlich— 
keiten vom Leben, und er ſah und fuͤhlte tief ſchmerzlich 
die Wahrheit, mit allen Qualen ſchrecklicher ſpaͤter Reue. 
Meine Heirath wurde wieder fuͤr rechtmaͤßig erklaͤrt, Alles 
aufgeboten um Roberts Aufenthalt auszukundſchaften, doch 
vergebens. In England wußte Niemand von ihm, und 
mein Vater ſtarb ohne den Troſt mitzunehmen, daß er 
ſo viel wieder gut gemacht habe. Ich weinte aufrichtig 
kindliche Thraͤnen am Sterbebette meines Vaters. Seine 
letzten Tage hatten die Erinnerung an all ſein Unrecht 
oder ſeine Haͤrte gegen mich verloͤſcht. 

Nun begannen meine Nachforſchungen aufs Neue. 
Alle in- und auslaͤndiſchen Zeitungen trugen Aufforderun— 
gen an den Verſchwundenen, zuruͤckzukehren, ſeinen Auf— 
enthalt zu nennen. Vergebens! Alles blieb ſtumm wie 
das Grab, deſſen Beute meine Lieben wol ſein moͤgen. 

Ich war nun die Erbin eines großen Vermoͤgens, 
aber allein mit einem ungeheuern, nie zu verloͤſchenden 
Schmerze. Vielleicht waͤre ich ihm erlegen, wenn nicht 
Kaͤthchens Liebe, ihre ſich immer mehr entwickelnden Vor: 
zuͤge mich noch durch ein freundliches Band ans Leben 
gekettet haͤtten. 

Nachdem ich in dumpfem Schmerz laͤngere Zeit ganz 
wie vorher gelebt hatte, wo mich außer Kaͤthchens Erzie— 
hung nichts Irdiſches mehr beſchaͤftigte, gewann meine 
thaͤtige Natur doch den Sieg uͤber dies dumpfe Hinbruͤ— 
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ten des Schmerzes. Ich hatte jetzt die Mittel, zu wir— 
ken und zu nuͤtzen, und ſo war dies auch Pflicht fuͤr 
mich. 

Unablaͤſſig mit dem Bilde meines Kindes beſchaͤftigt, 
von deſſen elender Exiſtenz mir die Phantaſie tauſend grau— 
ſenhafte Moͤglichkeiten vorſpiegelte, waͤhlte ich fuͤrs erſte 
die Errichtung dieſes Findelhauſes. Ich hatte mich in 
der erſten Zeit meines Muttergluͤckes von Allem in Kennt— 
niß geſetzt, was zu der zweckmaͤßigſten Verpflegung kleiner 
Kinder noͤthig war; dieſe Kenntniß zum Heile verwahr— 
loſter Kinder anzuwenden, gewaͤhrte mir eine Art von 
Troſt. 

Um aber ein anderes neues Leben zu beginnen, 
fuͤhlte ich, daß ich den Schauplatz meines vorigen verlaſ— 
ſen mußte. 

Es wurde mir ſchwer, mich wieder in Weltgeſchaͤfte, 
in Verkehr mit Menſchen zu verwickeln, was einen neuen 
Lebensplan noͤthig machte. 

Es waͤhrte lange, bis ich meine Angelegenheiten 
ſchlichten, ein Gut in einer fremden Gegend auffinden, 
den Kauf ſchließen und mich daſelbſt niederlaſſen konnte. 
Und wenn mir das geſchaͤftige Treiben meiner neuen Le— 
bensweiſe auch zuweilen eine heilſame Zerſtreuung ge— 
waͤhrte, ſo beruͤhrte mich doch, wie dies im Verkehr mit der 
Außenwelt fuͤr ein wundes Gemuͤth nicht anders moͤglich 
iſt, Manches wieder ſchmerzlich und aufregend, was die 
Schmerzen, die Gewohnheit wenn nicht abgeſtumpft, doch 
minder aͤtzend und fuͤhlbar gemacht hatten. Ich war 
froh, als ich endlich, in meinem neuen Aufenthalt einge— 
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richtet und heimiſch geworden, fremde Mitwirkung aufs 
Neue entbehren und nur meine gewohnte Umgebung um 
mich haben durfte. Zwar draͤngte die Neugierde bald 
aus der Umgegend manchen unwillkommenen Beſuch 
zu mir, doch nahm ich keinen Anſtand, jeden zuruͤckzu— 
weiſen; mir war wenig mehr daran gelegen, was die 
Welt von mir dachte. Ein ſo ungluͤckliches Leben wie 
das meine berechtigt wol zur Nichtachtung kleinlicher 
Pflichten und Ruͤckſichten, die der Gluͤcklichere beobach— 
ten mag ſeines Vortheiles und des der Geſellſchaft 
wegen. 

Ich konnte jedoch nicht umhin, eine Ausnahme mit 
einem alten Bekannten zu machen, der einſt jeden Tag 
in unſerm Haufe war, und deſſen Mitgefühl meiner gu— 
ten Mutter manchen Augenblick des Troſtes gewaͤhrte. 
Es iſt der gute Oberſt Brauſen. Da ich wol, von Gram 
und Krankheit aufgezehrt, nicht lange mehr unter den 
Lebenden weile, denke ich ihm die Sorge fuͤr die Zu— 
kunft Kaͤthchens zu uͤbertragen. Es iſt ein ſchuldlos 
frommes Kind mit einem liebevollen innigen Gemuͤthe 
und regem, munterem Geiſte. Moͤge das Ungluͤck ihrer 
Altern nicht auf ſie uͤbergehen. 

Von ihrem ungluͤcklichen Vater, von meinem Kinde, 
deſſen erſtes Laͤcheln mir noch vorſchwebt, das mich noch 
nicht einmal kannte, als es mir entriſſen ward, konnte 
ich niemals etwas erfahren. Vergebens ſchrieb ich an 
den unrechtmaͤßigen Erben feines Vermögens die klaͤglich— 
ſten Briefe; ich wollte nichts wiſſen, als ob und wo er 
lebe. Keine Antwort folgte. Ein Freund, von dem er 
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mir oft geſprochen, war geſtorben; alle andern Bekannten 
hatten ſich zu wenig um ihn bekuͤmmert, als daß ich 
von ihnen haͤtte Aufſchluß hoffen koͤnnen. Doch haͤtte 
er auf meine Aufforderungen gewiß ein Lebenszeichen ge— 
geben, wenn er am Leben waͤre; denn daß dieſe nicht 
zu ihm gelangt waͤren, iſt nicht zu denken, zu ſehr wa— 
ren ſie vervielfacht und auf die mannichfaltigſte Weiſe 
angeſtellt. 


So bleibt mir nun nichts Anderes zu denken uͤbrig, 
als daß Robert ſammt meinem Sohne nicht mehr ſei, 
und unwiderſtehlich zieht auch mich die Sehnſucht von 
dieſer Erde hinweg, wo meinem Herzen nichts mehr blieb 
als Gräber; und ach, auch dieſe kann ich nicht mit Thraͤ⸗ 
nen und Blumen beſtreuen, ſogar die Stelle bleibt mir 
verborgen, wo die Huͤlle meines Gluͤckes die Beute der 
Verweſung wird, ſogar nach dem Anblick von Graͤbern 
ſehne ich mich vergebens. 


Stirb, ungluͤckliche Emilie, ſagte der Oberſt, in dum⸗ 
pfem Tone vor ſich hinmurmelnd; dir hat das Leben 
nichts mehr zu bieten. O du armes, weiches Weſen, 
Weib genannt, alle Streiche des Schickſals finden viel 
leichter ihren Weg zu deinem Herzen. Jeder trifft und 
ſchlaͤgt tiefe Wunde, fuͤr welche du doch viel weniger 
Heilmittel haſt als wir. Uns bietet die weite Welt 
tauſend Wege; wenn wir auf einem umwerfen, ſchlagen 
wir gleich wieder einen andern ein; ihnen bleibt nur die 
eine flache breitgetretene Straße, auf der fie ſich hin⸗ 
ſchleppen muͤſſen, ob ſie auch die Seele vor Mattigkeit 
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aushauchten; denn die engen Nebenpfade find ganz un: 
gebahnt, daher noch beſchwerlicher. 

Wir rächen unſere Leiden an Narren und Schel: 
men und vergeſſen ſie daruͤber; ſie muͤſſen dulden und 
ſchweigen. 


Aufschlüsse. 


An einem zierlich geordneten Fruͤhſtuͤckstiſche ſaß Frau 
von Reichenthal mit ihren Gaͤſten; doch kein Geſpraͤch 
wollte in Gang kommen. Julius' Augen hingen unauf⸗ 
hoͤrlich an Kaͤthchen, die die ihrigen niederſchlug und wie 
die Roſe gluͤhte, mit welcher ſie ihren heute noch ſorg— 
faͤltiger als ſonſt geordneten Morgenanzug geſchmuͤckt 
hatte. Frau von Reichenthal, noch zerſtreuter als ſonſt, 
blickte mit Augen, die ſich zuweilen mit Thraͤnen fuͤllen 
wollten, auf Guido, der allein froͤhlich und unbefangen 
mit dem Oberſten plauderte, der beſonderes Wohlgefallen 
an ihm fand. 

Das Fruͤhſtuͤck war geendet, und der Oberſt, um 
nicht immer allein reden zu muͤſſen, ſchlug vor, Muſik 
zu machen. 

Einmal ſoll Guido ſich auch allein hoͤren laſſen, 
ſagte Julius, der ſich in ſeiner ſtummen Beſchaͤftigung 
nicht gern ſtoͤren ließ. Er hat mehrere kleine Gedichte 
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verfaßt, die fuͤr ſein Alter gar nicht uͤbel ſind, und die 
ich fuͤr ſeine Stimme in Muſik geſetzt habe. 
Guido holte die Guitarre und begann ſchuͤchtern: 
Wo biſt du, die ich immer nenne, 
Und die ich liebe, wie ich ſoll; 
Wo biſt du, ach, die ich nicht kenne, 
Wo biſt du, Mutter, liebevoll? 
Mein Herz ſchlaͤgt kindlich dir entgegen 
Voll Sehnſucht und voll Innigkeit; 
Ach wird mir nie dein Kuß, dein Segen? 
Und bleibſt du fremd mir, ach und weit! — 
Frau von Reichenthal ſank weinend in einen Stuhl 
und verbarg ihr Geſicht mit einem Tuche. Kaͤthchen 
eilte zu ihr. Sie lehnte ihren Kopf an des Maͤdchens 
Buſen; Julius betrachtete die Gruppe erſtaunt. Ploͤtz— 
lich rief er faſt wie fuͤr ſich: Wahrhaftig, jetzt wird mir 
die Ahnlichkeit erſt recht klar, es iſt doch ſonderbar. 
Welche Ahnlichkeit? ſagte der Oberſt geſpannt. 
Sehen Sie doch nur, ſagte Julius fluͤſternd; wie 
mein Guido auffallend der Frau von Reichenthal gleicht. 
Was haben Sie geſagt? fuhr Frau von Reichen— 
thal auf. 
Julius wiederholte etwas verlegen ſeine Bemerkung. 
Mir? mir? ſagte ſie zitternd; ſtuͤrzte dann auf den 
erſchrockenen Guido zu, riß ihm den Hemdkragen auf, 
am Halſe war bei dieſem nun ein rothes E ſichtbar, 
und mit dem gellenden Ruf: Mein Sohn! ſtuͤrzte Emilie 
ohnmaͤchtig hin. 
Waͤhrend Kaͤthchen der Pflegemutter Huͤlfe leiſtete, 
II. 13 
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erklaͤrte der vor Freuden bebende Oberſt Julius mit Eur: 
zen Worten den Zuſammenhang der Begebenheit. Und 
als Emilie erwachte, fand fie ſich von Kaͤthchen unter: 
ftügt auf dem Ruhebette, und Guido kniete vor ihr die 
ſchoͤnen Augen voll Thraͤnen auf ſie geheftet, ihre Hand 
an ſein Herz gepreßt. 

Erſt lange nach dieſer erſchuͤtternden Scene fand die 
in die langentbehrte, ungewohnte Seligkeit ſich kaum fin— 
dende gluͤckliche Mutter wieder Worte, — Worte der 
Zaͤrtlichkeit gegen den holden Knaben; dann Worte des 
Dankes und Fragen fuͤr Julius. 

Nach vielen abgebrochenen Erzaͤhlungen, durch hun— 
dert Fragen unterbrochen, erfuhren jetzt Alle erſt Guido's, 
dann Emiliens fluͤchtige Geſchichte, und nicht ſchwer war 
es beide in Einklang zu bringen. Emiliens Thraͤnen 
floſſen wieder, doch milder dem geliebten Gatten, den ſie 
ſchon lange fuͤr todt beweint hatte. 

Im Schloß, im Dorfe ſelbſt und in dem Findel— 
hauſe herrſchte jetzt lauter, ungewohnter Jubel. Alles 
ſtroͤmte herbei den wiedergefundenen Sohn der theuern 
Gebieterin und Wohlthaͤterin zu ſehen, der von Mutter 
und Schweſter mit Liebkoſungen uͤberhaͤuft in Seligkeit 
ſchwamm. 
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Tord Gillmore. 


Ich bin fuͤrwahr in der groͤßten Verlegenheit, ſagte Ba— 
ron Hellthurm zu ſeiner Frau; denn als ich ihm ſagte, 
ich ſei dort nicht bekannt, wandte er ſich mit ſeiner ge— 
woͤhnlichen veraͤchtlichen Miene von mir weg, und nun 
kommt er wieder nicht zu uns. Vergebens war ich ihm 
in Allem behuͤlflich; habe ich ihm doch mein eigenes 
Weingartenhaus zur Wohnung eingeraͤumt, laͤſſeſt Du 
ihm doch ſelber die Molken bereiten, die er taͤglich trin— 
ken muß, alle die Gefaͤlligkeiten nimmt er wie Schul— 
digkeit auf und thut nichts dagegen. 

Wenn nur der fatale Saͤnger nicht ſo ſchnell hin— 
weggeeilt waͤre, ſagte Katharine; der koͤnnte ihn doch 
noch in unſern Salon locken. Mir iſt es uͤbrigens nur 
wegen der Fallkirch um ihn zu thun, denn er iſt der 
langweiligſte Menſch von der Welt und hat gar keinen 
Sinn fuͤr etwas Beſſeres, Hoͤheres. 

Katharine ergaͤnzte dieſe Phraſe in ihren Gedanken 
ſo: Er hat nicht Verſtand und Geſchmack genug, um 
meine Vorzuͤge wuͤrdigen zu koͤnnen. 

So geht es mir ja auch, erwiederte der Baron, mir 
waͤre wahrhaftig nichts an ihm gelegen, waͤre er nicht 
Lord und koͤnnten wir nicht dadurch der Baronin einen 
Poſſen ſpielen, wenn er bei uns heimiſch wuͤrde. Doch 
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wie iſt mir denn? Es iſt doch ſonderbar, aber wie ich 
mich erinnere hat der junge Muſikus, der Monſieur 
Stiller nicht auch nach jener Frau von Reichenthal ge— 
forſcht? Wollte er nicht auch von mir Auskunft uͤber 
ſie haben? Nun wahrhaftig, ich erinnere mich jetzt ganz 
deutlich, daß er mir ſagte, er ginge zu ihr und muͤßte 
ſich bei ihr Eintritt verſchaffen, und wenn ihm dies ge— 
lang, ſo muß er mich einfuͤhren; das iſt er mir wol 
ſchuldig fuͤr Alles was ich fuͤr ihn gethan habe. 

Du vergißt, ſagte Katharine, daß wenn auch ver— 
moͤge ſeines Talents der Monſieur Stiller ſich zu ihr ge— 
draͤngt haͤtte, er doch ſchwerlich mit einer Frau von ih— 
rer Herkunft auf einen Fuß gekommen waͤre, der es ihm 
moͤglich machte, Jemanden bei ihr einzufuͤhren, deſſen 
Beſuch ſie ſchon ſo oft ſo unartig zuruͤckgewieſen hat. 

Sie hat ganz gewiß trotz der Nobleſſe ihres Stan— 
des keine Lebensart, und folglich auch keine nobeln Ge— 
ſinnungen, ſagte der Baron, und ſo koͤnnte es doch ſein, 
daß ſie mehr Gefallen an dem Umgang Monſieur Ju— 
lius' und ſeines Gleichen faͤnde, als an beſſerer Geſell— 
ſchaft. 

Das iſt wahr, ſagte Katharine; der Umſtand, daß 
er noch nicht hieher zuruͤckgekehrt iſt, was er doch ver— 
ſprochen hat, deutet auf einen laͤngern Aufenthalt, wenn 
er nicht einen andern Weg eingeſchlagen hat. 

Das wuͤrde er nicht wagen, ſagte ſtolz der Baron, 
nachdem er mir einmal ſein Wort gab hieher zu kom— 
men. Ganz gewiß iſt er noch dort bei der Einſiedlerin — 
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ha, ha, ha! — Nun, er iſt ein huͤbſcher Menſch, viel— 
leicht macht ſie ihn zum Aufſeher uͤber ihr Findelhaus. 

Fi donc! ſagte affectirend Katharine, und jetzt 
trat Lord Gillmore ein, und begann ſogleich ſeine Nach— 
fragen uͤber Frau von Reichenthal von Neuem. 

Ich verſichere Ihnen, erwiederte der Baron, es lohnt 
nicht, ſich um ſie zu bemuͤhen; ſie will durch ihre Son— 
derbarkeiten nur die Neugierde erregen; denn es iſt ſonſt 
nichts an ihr, was es der Muͤhe werth machte, ihre 
Bekanntſchaft zu ſuchen. 

Gleichwol muß ich mit ihr bekannt werden, ſagte 
der Englaͤnder; koͤnnen Sie mir nicht dazu verhelfen, ſo 
will ich andere Mittel finden. 

Sie kennen die Gegend nicht, ſagte Katharine; da 
waͤre es doch wol gut, wenn der Baron Sie begleitete. 

Ich mache mir ein Vergnuͤgen daraus, ſagte der 
Baron, wenn Sie durchaus dahin wollen. 

Dieſen ſchnellen Wechſel in den Anſichten des gleich— 
geſtimmten Ehepaars brachte minder der Wunſch, dem 
Fremden gefaͤllig zu ſein, hervor, als die Neugierde ſo— 
wol uͤber die Art ſeines Geſchaͤftes mit der ſonderbaren, 
vielbeſprochenen Frau, als auch uͤber dieſe ſelbſt Naͤhe— 
res zu erfahren. 6 

Der Englaͤnder ließ ſich die Begleitung des Barons 
gern gefallen, weil er ihn als eine Art Dolmetſcher und 
Wegweiſer benutzen zu koͤnnen glaubte. Er war einer 
von jenen Menſchen, welchen eine weichliche Verwoͤh— 
nung, ſich zwanglos ihren Gedanken zu uͤberlaſſen, ge— 
gen Alles einen unuͤberwindlichen Abſcheu einfloͤßt, wobei 
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ſie jene auf geringfuͤgige und doch nothwendige Forde— 
rungen des Alltagslebens verwenden muͤſſen. So liebte 
er es, ſeine Zwecke immer nur im Ganzen auszuſprechen 
und die Muͤhe aller Veranſtaltungen dazu Andern zu 
uͤberlaſſen. Sein Stolz, ſeine Unkenntniß alles dazu Er— 
forderlichen, und ſeine gaͤnzliche Vernachlaͤſſigung alles 
deſſen, was ihn in ſeinem innern und aͤußern Muͤßig— 
gang ſtoͤrte, ließen ihn dann auch wieder jene vernach— 
laͤſſigen, welche ihm hierin Beiſtand geleiſtet oder Gefaͤl— 
ligkeiten erwieſen hatten. Wo er nicht mit Geld ver— 
gelten konnte, erſchien er daher immer undankbar. 

Jener Hang zum Muͤßiggang, jene Scheu vor je— 
der Art Anſtrengung hatten, mit fruͤhern Ungluͤcksfaͤllen 
vereint, aus Lord Gillmore einen egoiſtiſchen Miſanthro— 
pen gemacht, der alle Menſchen verachtete. Auch daß 
ſie gluͤcklicher waren als er, der vom Schickſal mehr als 
ſie Beguͤnſtigte, auch dies war ihm nicht Grund zu be— 
neiden, ſondern zu verachten; denn er glaubte ſie von 
der Natur auf ein Gluͤck angewieſen, welches ihm nicht 
genuͤgen konnte. Vergebens durchſtreifte er die Welt um 
der Unzufriedenheit, der Leerheit und Langenweile zu ent— 
gehen, die er uͤberall mit ſich herumtrug. Seit langer 
Zeit ohne Theilnahme fuͤr Andere, floͤßte er auch Nie— 
manden dieſe ein, und mußte jede Außerung derſelben 
von ſeinen Mitgeſchoͤpfen mit ſeinem Gelde aufwiegen, 
oder doch dem Anſehen danken, das ihm dies und ſein 
Stand verſchafften. 

Wie leicht er dieſer beiden Huͤlfsquellen haͤtte verlu— 
ſtig werden koͤnnen, welche ein Zufall, — ein Unrecht 
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mußte er es in ſeinem Innern nennen — ihm verſchafft 
hatten, erwog er in ſeiner Seele und beſtaͤrkte ſich in 
dem Vorſatz, einen Theil jenes Unrechts gut zu machen, 
um das, was es ihm erworben hatte, dann um ſo ſiche— 
rer und ungetruͤbter zu genießen. Durch dieſe Gedanken 
beſchaͤftigt hörte er kaum auf den Baron, welcher ihm 
zur Seite in dem Wagen ſaß und nicht begreifen konnte, 
wie ſeine Erzaͤhlungen aus den Tagsbegebenheiten und 
Skandalchronik von X. nicht mehr Intereſſe erweckten. 

Als der elegante Reiſewagen des Lords endlich vor 
dem Gaſthauſe des Dorfes anlangte, erregte er, obgleich 
in dem ſtillen Dorfe ein ſolches Ereigniß ſelten war, nicht 
die mindeſte Aufmerkſamkeit. 

Das Haus war wie ausgeſtorben, obgleich es auf 
der Gaſſe ungewoͤhnlich lebhaft zuging und die Dorfbe— 
wohner in ihrem beſten Sonntagsputze hin- und herwog— 
ten. Lange mußten die Fremden warten, ehe ein paar 
geputzte Maͤgde erſchienen, welche mit Koͤrben voll Glaͤ— 
ſer und Flaſchen uͤber den Hof gingen, wo die Beiden 
noch immer vor ihrem leeren Wagen ſtanden und voruͤ— 
bereilend den Wirth zu ſchicken verſprachen. Dieſer kam 
endlich geputzt und erhitzt, entſchuldigte ſich und ſagte: 
Daß heute im Dorfe ein großes Feſt gefeiert wuͤrde, wo— 
bei er die Tafeln zu beſorgen habe, die im Waͤldchen 
fuͤr ſaͤmmtliche Dorfbewohner gedeckt wuͤrden. Daher er— 
ſuche er die Herrſchaften, lieber dort mit ihnen vorlieb zu 
nehmen; die gnaͤdige Frau werde auch dort mit ihnen 
ſpeiſen. 

Der ungeduldige Lord goͤnnte dem Baron keine Zeit 
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laͤnger zu forſchen, verdrießlich uͤber jede Zoͤgerung und 
empfindlich fuͤr jede kleine Stoͤrung, wollte er ſogleich 
Aufſchluß uͤber das Warum? Als er dieſen erhalten hatte, 
verlangte er ſogleich nach dem Schloß gefuͤhrt zu wer— 
den. Der Wirth bat, einen andern Fuͤhrer mitgeben zu 
duͤrfen, da er unmoͤglich Zeit habe, und lief, ohne die 
Antwort zu erwarten, mit wichtiger Geſchaͤftsmiene ab. 
Der Lord aͤrgerte ſich und ſchimpfte, der Baron, der ihn 
nur halb verſtand, zuckte die Achſel und gab ein nachah— 
mungswerthes Beiſpiel der Geduld, bis endlich ein Bauer 
erſchien und die Herren zum Schloß zu fuͤhren ſich anbot. 

Was geht denn hier vor? fragte der Baron dieſen; 
ſonſt konnte es in keiner Karthauſe ruhiger zugehen, als 
hier; doch heute ſcheint es, als waͤre im Dorfe Faſtnacht. 

Ja, ſagte der Bauer, das hat ſeine Urſachen. Un— 
ſereins thut freilich ſein Leid oder Freud nur ſtill fuͤr ſich 
ab, denn es geht doch Niemanden was an und Keiner 
muß ſich drum ſcheren, der nicht eben will. Wenn aber 
eine hohe Herrſchaft traurig iſt, oder ſich freut, ſo iſt's 
gleich Schuldigkeit, daß Alles mitweint oder mitlacht, 
was untergebene Leute find, und das macht freilich groͤ— 
ßern Laͤrm, als wenn Eins allein jammert oder jubelt. 
Na, unſere gnaͤdige Frau, die hat freilich auch oft mit 
uns getrauert und ſich gefreut, und bei uns im Hauſe 
auch, als die Kuh fiel und die Lieſe ſtarb, und hernach 
die Amme heirathete — 

Kaum konnte der Baron der weitlaͤufigen Erzaͤh— 
lung aller dieſer Trauer- und Freudenfaͤlle vorbeugen und 
erſt die eigene, und dann des Lords Ungeduld beſchwich— 
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tigen, indem er mit Muͤhe vernahm, und wieder mit 
Muͤhe ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt erklaͤrte: Die Beſitzerin 
des Gutes habe ihren laͤngſt vermißten Sohn auf wun— 
derbare Weiſe wiedergefunden, und feiere nun das Feſt 
dieſes frohen Wiederſehens. 

Den Sohn? ſagte der Lord betreten — den Sohn? 
Nun brummte er auf Engliſch in ſich hinein, indem er 
zoͤgernd ſtehen blieb. Das veraͤndert die ganze Sache. 
Hier iſt nicht mehr von einem bloßen Witwengehalt, hier 
iſt von einem Titel und von dem groͤßten Theil meines 
ſaͤmmtlichen Vermoͤgens die Rede. Nein, dies muß erſt 
uͤberlegt werden, es waͤre Thorheit, aus uͤbertriebener Ge— 
wiſſenhaftigkeit mich zu uͤbereilen. 

Was kommt denn da fuͤr ein Zug? fragte der neu— 
gierig umherblickende Baron, der zugleich mit dem Eng— 
laͤnder ſtehen blieb, in der Vorausſetzung, daß deſſen 
Aufmerkſamkeit derſelbe Gegenſtand in Anſpruch nehme. 

Es ſind die Waͤrterinnen des Findelhauſes mit den 
Kindern, ſagte der Bauer. Ja, die vielen kleinen Wai— 
ſen haben es beim lieben Gott ausgebeten, daß er den 
Sohn der Mutter wiedergab, die ſchon fuͤr fremde arme 
Kinder eine ſo gute Mutter war. 

Der Baron machte eine dummſpoͤttiſche Miene und 
wandte ſich mit einem eben erſonnenen Witz an den 
Lord, der abgewandt daſtand: L’höpital des enfans trou- 
vés, ſagte er mit der Hand auf den Zug weiſend; doch 
blieb ihm das übrige in der Kehle ſtecken, als der Lord 
hinblickend ploͤtzlich mit einer Art von convulſivem Zucken 
13 * * 
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im ganzen Koͤrper zur Leiche erblaßt ſtehen blieb, und 
ſtarr nach dem heranſchreitenden Zuge wies. 

Was iſt Ihnen? rief der erſchrockene Baron; aber 
eben toͤnte ein gellender Schrei aus der nahenden Gruppe 
und der ganze Zug von Kindern und Waͤrterinnen draͤngte 
ſich verwirrt zuſammen. 

He! was giebt's denn dort? rief der Bauer hinzu— 
laufend; hat ein Kind Schaden genommen? 

Der Chriſtine ihres vielleicht, ſagte ein Weib, in— 
dem ſie das ſchreiende Kind vom Boden aufhob, die 
Mutter hat es weggeworfen, indem ſie wie todt ploͤtzlich 
zur Erde fiel. Jetzt war auch der Baron herangekom— 
men; der Lord aber lehnte, wie unfaͤhig ſich zu bewegen, 
an einem Bauer. Die Weiber umgaben nun Chriſtine, 
welche bald die Augen geoͤffnet hatte. Sie rief ſogleich 
nach ihrem kleinen Eduard, der die Stimme der Mut: 
ter erkennend, ſogleich zu weinen aufhoͤrte. Chriſtine 
richtete ſich auf, nahm das Kind und blickte dann wie 
mit aͤngſtlicher Scheu umher. Die Gruppe der fie Um⸗ 
gebenden zerſtreute ſich etwas und ſie ſtand dem Lord ge— 
genuͤber, der jetzt entſchloſſen ſich aufrichtend ihr entge— 
genging. Chriſtine fuhr bebend zuſammen; dann blickte 
ſie auf ihr Kind und brach in ein heftiges Weinen aus, 
indem ſie den Kleinen mit einem Ausdruck von Schmerz 
und Liebe an ſich preßte, welcher ihrem ſchoͤnen Geſicht 
etwas Erhabenes und Ruͤhrendes gab. 

Das Geſicht des Lords zeigte einen heftigen innern 
Kampf, er nahte ſich Chriſtinen und dem ganzen fie um: 
gebenden Haufen an der Spitze. Der Baron bedauerte 
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jetzt nicht Engliſch zu verſtehen, denn in dieſer Sprache 
wechſelten die Beiden ſchnelle und heftige Worte. Der 
neugierige Haufe ſah nun, daß beide tief bewegte Geſich— 
ter die Farbe wechſelten, daß Chriſtine weinend auf den 
Kleinen wies, den der Fremde mit einer Ruͤhrung be— 
trachtete, die er niederzukaͤmpfen vergebens ſtrebte. Und 
einige ſcharfſichtige Leute in der Gruppe fluͤſterten ſchon 
von einer ſehr bemerkbaren Ahnlichkeit zwiſchen dem Ge— 
ſicht des Knaben und dem des Fremden, als ſich die 
allgemeine Aufmerkſamkeit zu theilen begann, indem vom 
Schloſſe her eine freudige Gruppe heranſchritt, in der 
Mitte die gluͤckliche Mutter, an der einen Seite der 
theilnehmende Freund Oberſt Brauſen, an der andern 
der huͤpfende froͤhliche Guido mit wonneſtrahlendem Ge— 
ſichte, etwas zuruͤckbleibend Julius Stiller mit Kaͤthchen, 
welche zuletzt auf die verwirrte Gruppe vor ſich aufmerk— 
ſam wurde, da fie vor lauter Erroͤthen und Augennie⸗ 
derſchlagen unmoͤglich ſehen konnte, was um ſie vorging. 

Der Baron, dem bei Emiliens Anblick ſogleich ſein 
uͤbernommenes Amt einfiel, nahm den Lord bei der 
Hand und ehe noch dieſer ſich beſinnen konnte, rief der 
Baron mit wichtiger Miene der Heraneilenden des Lords 
Namen und die Entſchuldigung für feine Zudringlich- 
keit zu. 

Lord Gillmore? fragte Emilie betreten. 

Ein Vetter Ihres hingeſchiedenen Gatten, ſagte Lord 
Gillmore ſich faſſend, der erſt vor Kurzem erfahren, daß 
ſeine Witwe hier lebe. Doch iſt die Angelegenheit, die 
mich hieherfuͤhrt, von der Art, daß ſie mit Überlegung 
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und ohne fremden Zeugen verhandelt ſein will. Wenn 
Sie daher erlauben, wollen wir uns entfernen. 

Betrifft es irgend eine Aufklärung über den Hinge— 
ſchiedenen? fragte Emilie, ſchon im Begriff, mit dem 
Lord, deſſen Arm ſie nahm, hinwegzugehen. 

Nichts davon, erwiederte dieſer; ich erfuhr wenig 
und nur Allgemeines uͤber ihn; da ich ihn perſoͤnlich we— 
nig kannte und er in ſeiner Familie nicht erwaͤhnt wur— 
de, blieben mir ſeine naͤhern Umſtaͤnde fremd. Nur eins 
weiß ich, fuͤgte er mit einer ſichtbaren Anſtrengung hin— 
zu, dies eine iſt: Daß er ungerecht behandelt, daß ihm 
ſein Titel und Vermoͤgen mit Unrecht entzogen wurde. 
Als dies geſchah, reiſte ich auf dem Continent. Mein 
Vater pflegte mich in ſeinen Angelegenheiten nicht zu 
Rathe zu ziehen. Spaͤter war Steeland ſpurlos ver— 
ſchwunden. Jetzt aber, da ich von ihm und ſeiner 
Witwe erfuhr, bin ich hier, Ihre Anforderungen zu ver— 
nehmen. 

Meine Anforderungen? ſagte Emilie; da das Ver— 
fahren gegen Steeland nicht ungeſetzlich war, kann ich 
keine haben. Es freut mich, wenn Sie einſehen, wie 
ſehr dies Verfahren dennoch ungerecht war, und ich wuͤrde 
ohne Bedenken den Vortheilen, die mir dieſe Einſicht 
bringen koͤnnte, entſagen, denn ich bedarf nichts; doch 
habe ich jetzt Mutterpflichten. 

Ich habe die Veranlaſſung des heutigen Feſtes er- 
fahren, ſagte der Lord; doch klang der Gluͤckwunſch, den 
er dabei anbrachte, nicht eben freudig. 

Emilie bemerkte dies laͤchelnd. Laſſen Sie uns 
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nicht die Freude des Feſtes verderben, indem wir uns 
davon zuruͤckziehen, ſagte ſie; da Ihre Geſchaͤfte nicht 
dringend ſind und nur Geldangelegenheiten betreffen, koͤn— 
nen ſie fuͤglich auch nachher abgemacht werden. Sie ſol— 
len finden, fuͤgte ſie laͤchelnd hinzu, daß es leicht iſt, mit 
mir dergleichen zu verhandeln. Freude ſtimmt ſanft und 
nachgiebig. Vor Armuth iſt mein Sohn auf jeden Fall 
geſchuͤtzt; großer Reichthum macht nicht gluͤcklich. — So 
aufmunternd dies und Emiliens aufmerkſame Freundlich— 
keit auch für den Lord fein mochte, konnte er ſich den— 
noch nicht in den Ton allgemeiner Froͤhlichkeit oder ftil- 
ler freudiger Ruͤhrung finden, der die ganze Geſellſchaft 
beſeelte. War es der Kampf ſeines Eigennutzes mit ſei— 
nen Begriffen von Ehre, die ihm gebot, aus einer Unge— 
rechtigkeit keinen Vortheil zu ziehen, wenn er es auch 
ungefaͤhrdet und unter dem Schutz der Geſetze thun 
konnte; oder war es noch ein anderes geheimes Gefuͤhl, 
vielleicht im Widerſpruch mit ſeiner innerſten Natur, 
welche in ihm brauſte und gaͤhrte, er blieb einſylbig, zer— 
ſtreut und kalt waͤhrend der allgemeinen Freude. 

Als Emilie ihre Kinderwaͤrterinnen uͤberblickte, ge— 
wahrte ſie, daß eine, gerade ihr Liebling fehlte. Man 
ſagte ihr, Chriſtine ſei ploͤtzlich unwohl geworden und 
habe ſich ins Haus zuruͤckgezogen. 

Emilie hatte bald ihre naͤchſte Geſellſchaft unbemerkt 
verlaſſen, um nach der Kranken zu ſehen, deren ſchweig— 
ſam leidendes, geheimnißvolles Weſen ihr immer viel In— 
tereſſe eingefloͤßt hatte, ohne daß die ſchonenden Fragen 
und theilnehmendes Benehmen ihrer Wohlthaͤterin jemals 
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ihr Vertrauen entlockt haͤtten, ſo ſehr ſie auch Dankbar— 
keit und Anhaͤnglichkeit zu bezeigen wußte. 

Als Emilie in Chriſtinens Stube eintrat, fand ſie 
dieſe bei dem Bettchen ihres ſchlafenden Kindes knien; 
die Hände über dem Kopf ringend, die Augen voll Thraͤ— 
nen, das Geſicht fieberhaft geroͤthet, alle Züge leiden: 
ſchaftlich bewegt. 

Sie bemerkte, nach der einen Seite hinſtarrend, die 
Eintretende nicht, obgleich dieſer ihr ganzes Profil zuge— 
kehrt war. Emilie blieb ſtehen und betrachtete mit tie— 
fem Mitgefuͤhl den Ausdruck heftiger leidenſchaftlicher Em— 
pfindung in dieſem ſchoͤnen Geſichte. Dann nahte ſie 
der Leidenden und befragte ſie in ſanftem Tone nach ih— 
rem Befinden. 

O, daß Sie in dieſem Augenblicke kommen! fluͤ⸗ 
ſterte Chriſtine, nach dem wahren Inſtinct der Mutter 
ſelbſt in der heftigſten Aufregung beſorgt, ihr Kind zu er— 
wecken — daß Sie jetzt mir wie ein beſſerer Geiſt er— 
ſcheinen; dies iſt mir ein Fingerzeig der Vorſehung, mich 
Ihnen, meine gütige Wohlthaͤterin ruͤckſichtlos zu ent: 
decken, bei Ihnen Rath und Huͤlfe zu ſuchen. 

Emilie verſicherte fie jeder Theilnahme und moͤgli⸗ 
cher Huͤlfsleiſtung und ermunterte ſie, Alles zu ſagen, was 
fie auf dem Herzen habe. Chriſtine erzählte nun die Ge: 
ſchichte ihrer Jugend, wie ſie bei der Ungebundenheit der 
Lebensweiſe, die ihr des Vaters unſelige Leidenſchaft 
ſicherte, nur ihren Hang zur Eitelkeit befriedigt habe, 
auf ihre Schoͤnheit vertrauend, die ihr eine reiche und 
vornehme Heirath als ſehr moͤglich, ja wahrſcheinlich er— 
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ſcheinen ließ, um ſo mehr, da eine Prophezeihung, die 
vielleicht eben, weil ſie ihren Wuͤnſchen ſo ſehr entſprach, 
ſich tief in ihr Gedaͤchtniß gepraͤgt hatte, ihr ſolches ver— 
hieß. So hatte fie ihr Leben mit Putz und Roman: 
lecture vertaͤndelt, jede ernſte, ihrem Stande angemeſſene 
Arbeit geſcheut und jede ſolche Verbindung mit Stolz 
zuruͤckgewieſen. Ihr Vater ſtarb endlich und ließ ſie im 
Elend zuruͤck, ohne daß ſich eine Ausſicht gezeigt haͤtte, 
ihre Hoffnungen in Erfuͤllung zu bringen. Ich war nun 
aus dem kindiſchen Alter heraus, fuhr ſie fort, ich be— 
gann ernſtlich nachzudenken, meine Lage zwang mich da— 
zu. Arbeit war ich nicht gewohnt; ich hatte meines Glei— 
chen ſproͤde behandelt und mir nur Neider und Feinde 
unter ihnen gemacht. Kein Wunder daß nun das Mis— 
geſchick, welches oft fuͤr alte Freundſchaft ein zu harter 
Pruͤfſtein iſt, mich keine neuen finden ließ. Verſpottet, 
zuruͤckgewieſen, voll Verzweiflung und falſcher Scham 
der Armuth verließ ich meine Vaterſtadt, um in einer 
nahen Reſidenz durch eine Saͤngerin, die auch aus un— 
ſerer Stadt und meines Vaters Schuͤlerin war, anem⸗ 
pfohlen, mich bei dem Theater zu engagiren. 

Mit einer ſchoͤnen Stimme und einer Figur, die 
damals fuͤr ſchoͤn galt, erwarb ich hier in kurzer Zeit 
Beifall. Mein Gluͤck war es, daß ich dieſe Laufbahn 
nicht in noch kindiſchen Jahren und ſchon durch Ungluͤck 
gepruͤft, betrat. Nur ſo war es moͤglich, daß ſie mich, 
ſtatt zu verderben, veredelte. Mein Gefuͤhl war zu zart, 
mein Geſchmack zu ſehr verfeinert, um nicht das Laſter 
zu verabſcheuen, eben weil es mir hier ungeſcheut, ohne 
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die Huͤllen nahte, die ſeine ſchrecklichen Bloͤßen in der 
beſſern Geſellſchaft decken. Andererſeits gab die Bekannt— 
ſchaft mit den beſſern Dichtern, deren tieferes Studium 
hier gleichſam meine Pflicht und mein Tagewerk war, 
da ich bald mehr Schauſpielerin als Saͤngerin ward, 
meinem Geiſt eine edlere hoͤhere Richtung, und Geſin— 
nungen der hohen Ideale begeiſterter Dichter, die ich aus— 
zuſprechen hatte, gingen fuͤr mein Inneres nicht verlo— 
ren. Ich fuͤhlte, daß manches ihnen Verwandte in mei— 
ner Seele lebte; obgleich das Eitle und Nichtige lange 
meinen Sinn befangen hatte, war doch bisher nichts in 
meinem Leben, was mich in meinen eignen Augen haͤtte 
herabſetzen und mich der Rollen unwerth machen koͤnnen, 
die ich mit immer mehr Begeiſterung und Wahrheit ſpielte. 
Niemals hatte ich am Gemeinen und Niedrigen Gefallen; 
meine kindiſche Ambition von fruͤher war vielleicht nur 
ein verfehltes Streben meiner Natur nach Beſſerem, Hoͤ— 
herem. Allein eben weil ich mir keines wirklichen Fehl— 
trittes und dieſes Aufſchwungs meines Innern nach Beſ— 
ſerem bewußt war, machte mich meine verblendete Eigen— 
liebe nur zu leicht glauben, das begriffene erwuͤnſchte 
Ziel ſei auch ſchon ein erreichtes. Ich war 23 Jahre 
alt, von allen Seiten mit Schmeichlern und Bewerbern 
um meine Gunſt umringt; doch weder Schmeicheleien 
noch glaͤnzende Verheißungen hatten mich bisher wankend 
gemacht; wie haͤtte ich mir nicht blind vertrauen ſollen? 

Ein Beiſpiel wollte ich der Welt aufſtellen, mich 
meinem Fach widmen, um der edlern Beſtimmung wil— 
len, die Menſchen dadurch zu beſſern und zu belehren. 
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Mein Leben mußte daher in Einklang mit dieſem Be— 
rufe ſein. Nur ſelten nahm ich jetzt noch Rollen in 
Opern, und da auch nur ſolche, die im Einklang mit 
den Charakteren waren, die ich im Schauſpiel vorzuſtel— 
len hatte. 

Eines Tages gab ich mit rauſchendem Beifall die 
damals ſchon zum zweiten Male auf der Buͤhne neue 
Iphigenie von Gluck. Gedichte und Kraͤnze flogen nach 
mir, alle uͤberlas ich gleichguͤltig; nur eines fiel mir auf, 
es waren nur zwei Zeilen mit Bleiſtift in engliſcher 
Sprache geſchrieben, aber ſo neu und originell, die Wen— 
dung ſo ſinnreich, daß ich mich ſogleich fuͤr den Verfaſ— 
ſer intereſſirte. Er ließ ſich bei mir einfuͤhren, da ich 
zuweilen einen auserleſenen Cirkel von Kuͤnſtlern zu mi— 
miſchen und beſonders muſikaliſchen Übungen bei mir, an 
welchen er, ein großer Muſikliebhaber, gern Antheil nahm, 
verſammelte. Bald, ach zu bald fuͤr mein Zartgefuͤhl 
nahte er mir auch mit Liebesantraͤgen, und dieſe Antraͤge 
lauteten auch nicht anders, als die der übrigen, aber 
mehr als bei den übrigen, ja tief und ſchmerzlich ver— 
letzte es mich, und er verſpottete, was ich ihm daruͤber 
ſagte und ließ nicht ab, mich mit Verſprechungen zu be— 
ſtuͤrmen. Ich war empoͤrt uͤber ihn, ich liebte ihn und 
nahm mein dadurch geſteigertes empoͤrtes Gefuͤhl fuͤr 
Haß. Ich konnte es ihm nicht vergeben, daß ich mich 
in ihm getaͤuſcht hatte, und wußte mir doch nicht eigent— 
lich Rechenſchaft davon zu geben, warum ich ihn fuͤr 
beſſer gehalten hatte als die Andern. Durch ein neues 
Gefuͤhl ward ich mir ſelber zum Raͤthſel und deutete die 
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Regungen meines Innern falſch. — Lord Gillmore war 
der hartnaͤckigſte, beſtaͤndigſte unter meinen Anbetern, und 
dieſe Beſtaͤndigkeit erhielt Werth bei ſeinem ſonſt gleich— 
guͤltigen, traͤgen Charakter. Es deutete auf wahre Liebe, 
mag ſich dieſe noch ſo ſehr verhuͤllen, die Liebe erkennt 
ſie doch. Er liebte mich — liebte, wie ich ihn liebte, 
und glaubte nur aus Eigenliebe uͤber meine Weigerung 
empoͤrt zu ſein. Ich liebte die Tugend, mehr aber noch 
ihren Ruhm. Die Liebe warf mich herab von der ein— 
gebildeten Hoͤhe des Ruhmes und der Tugend und machte 
mich zu Allem, was ich ſonſt verabſcheuet und geflohen 
hatte; den wahrheitsliebenden, ſtrengrechtlichen Lord Gill— 
more machte ſie zum Betruͤger. So dringen feindliche 
Umſtand uns dasjenige auf, was unſerer Natur am frem— 
deſten, am meiſten entgegen iſt, wenn ein wahres Ge— 
fuͤhl ungebaͤndigt zur Leidenſchaft herangewachſen dies 
heiſcht. 

Lord Gillmore verſprach mir die Ehe. Alle Traͤume 
fruͤherer Zeit erwachten doch in veraͤnderter Geſtalt in 
meiner Seele. Ich glaubte mich am Ziele laͤngſt geahn- 
ten Gluͤckes; doch als Umſtaͤnde eintraten, die mich auf 
die Erfuͤllung jenes Verſprechens dringen ließen, erfuhr 
ich: Lord Gillmore habe Weib und Kind in der Heimat. 
Erlaſſen Sie mir die Schilderung meiner Verzweiflung; 
ich konnte es nicht faſſen, mir den Gedanken meines 
Ungluͤcks und meiner Schmach nicht klar machen, ich 
ward krank, verbot irgend Jemanden zu mir zu laſſen. 
Vergebens flehte Lord Gillmore an meiner Thuͤre, ich 
verweigerte ihm hartnaͤckig den Zutritt — und ploͤtzlich 
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blieb er aus, keine Nachfrage von ihm kam mehr zu mei: 
nen Ohren. Ich verließ mein Bette und erfuhr, er ſei 
plotzlich abgereiſt. Das Entſetzen ſteigerte meinen Zus 
ſtand zum Wahnſinn; ich floh den Schauplatz meines 
Ruhmes, meines Ungluͤcks und meiner Schande. Ich 
hatte mir in meinem Theaterleben wenig erſpart, ich lebte 
geſellig und erſchien mit Prunk; meine Gage reichte nicht 
hin alle Beduͤrfniſſe zu decken. Ich hatte noch Schul— 
den und ließ daher den groͤßten Theil meiner Habe als 
Beute fuͤr meine Glaͤubiger zuruͤck. Ich war Anfangs 
unfaͤhig einen Plan zu faſſen, ich fuͤhlte nur den Drang 
zu fliehen, den Ort zu verlaſſen, wo meine ganze Zu— 
kunft geſcheitert war. Ich gab mich ſelber auf, der 
hoͤchſte Grad von Verzweiflung, der ſchlimmſte Zuſtand, 
den es geben kann; wenn ich mir nicht das Leben nahm, 
ſo kann ich dies nur dem Stumpfſinn zuſchreiben, der 
ſich meiner ſo ſehr bemaͤchtigte, daß ich zu jeder ſelbſt— 
ſtaͤndigen Handlung unfähig war. Ich kam in W. an; 
ich hatte daſelbſt eine Bekannte, an welche ich mich zu 
wenden gedachte, doch war ſie von W. weggezogen. Ich 
lebte nun eine kurze Zeit noch von einigen Habſeligkei— 
ten, die ich mitgenommen hatte. Und als endlich die 
Zeit herankam, die ich nicht mehr zu erleben hoffte, und 
die mich noch mehr huͤlfsbeduͤrftig machte, hatte ich nichts 
mehr, nichts — kein Obdach, kein Geld. Unbekannte 
Leute ſchleppten mich von der Gaſſe in ein Lazareth. 
Hier brachte ich unter den ſchrecklichſten Empfindungen 
von Schmerz und Grauſen meinen Sohn zur Welt. 
Toͤne graͤßlichen Jammers drangen dabei unaufhoͤrlich an 
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mein Ohr. In einer Stube mit mehrern Ungluͤcklichen 
zuſammengeſperrt, lag ich hier auf dem Siechbett, ihre 
Sprache zerriß mir ſtuͤndlich das Ohr und machte mein 
Innerſtes vor Entſetzen beben. Die elenden Kinder, mit 
meinem zugleich zur Welt gekommen, umſchrien Tag 
und Nacht mein ekles Lager, und wenn die weinenden 
Toͤne meines Kindes ſich mit denen dieſer armen Kleinen 
miſchten, wollte mir das Herz voll unendlichen Jammers 
brechen. O wie lernte ich hier Allem entſagen, was ich 
einſt gehofft und gewuͤnſcht hatte! Wie lernte ich genuͤg— 
ſam ſein, ſanft und geduldig! Alle Fittige des Geiſtes 
ſinken endlich unter dem übermaß des Jammers; und 
alle Traͤume, alle Hoffnungen fruͤherer Zeit, ſelbſt die 
Liebe vergeſſend wuͤnſchte ich nichts als Nahrung, die 
mich befaͤhigte mein Kind zu naͤhren, Luft, und keine 
Jammertoͤne und keine Verwuͤnſchungen mehr zu hoͤren. 
Als ich nur kaum wanken konnte, verließ ich wieder dieſe 
Zuflucht des Elendes. Aber wohin ſollte ich mich nun 
wenden? Niemanden kannte ich; zur Arbeit war ich zu 
ſchwach, auch hinderte mich mein Kind daran. Ebenſo 
konnte ich auch des Kindes wegen nicht Dienſte nehmen. 
Mich von dieſem Gegenſtande, der noch fuͤr mich allein 
im Leben da war, der mir allein noch das Leben moͤg— 
lich machte, zu trennen, ihn der ſchlechten Pflege frem— 
der Leute zu uͤberlaſſen — dies konnte ich nicht. Und 
ſo zwang mir meine Empfindung ein wahres tiefes Ge— 
fuͤhl wider das meiner Natur Entgegengeſetzteſte, Fremdeſte 
auf; allein waͤre ich im Elend zu Grunde gegangen — 
fuͤr mein Kind konnte ich betteln. 


Muſikaliſche Bekanntſchaften. 209 


O Sie wiſſen es nicht, wie Ihre Wohlthat fuͤr 
mich eine hundertfache war! Sie wußten nicht, welcher 
ſchrecklichen Lage Sie mich entriſſen! Sie wiſſen nicht, 
wie wohlthuend auch Ihre Naͤhe, Ihr ganzes Weſen 
ſpaͤter auf mich einwirkten. Ich wurde durch dieſe Naͤhe 
geheiligt, alles Suͤndige meiner vorigen Beſtrebungen und 
Wuͤnſche fiel von mir ab; alles Heftige, Leidenſchaftliche 
in meinem Weſen ſaͤnftigte und beruhigte ſich, und ich 
hatte endlich keinen andern Wunſch, als meine Zukunft 
Ihnen und Ihren wohlthaͤtigen Zwecken zu weihen, mich 
unter Ihrer Leitung zur Helferin der leidenden Menſch— 
heit zu bilden. Alle Faͤhigkeiten, die ich von der Natur 
erhalten und im ſpaͤtern Laufe meines Lebens herauszu— 
bilden Gelegenheit gehabt, ſollten dazu dienen, meinen 
Sohn zu einem tuͤchtigen Menſchen, gleichviel für wel— 
ches Fach, zu erziehen, und dabei mich wuͤrdig zu ma— 
chen, Ihrem Leben zugeſellt zu werden. 

Den Gegenſtand meiner Liebe nach der letzten Hand— 
lung fuͤr ganz unwuͤrdig im Innerſten erkennend, ver— 
bannte ich gaͤnzlich aus allen meinen Gedanken. Nichts 
brachte ihn mehr meinen Gefuͤhlen nahe; mein Kind 
trug ſeine Zuͤge, erinnerte mich aber zugleich, wie er ge— 
gen dies Kind gehandelt hatte. Ich glaubte gegen ihn 
voͤllig gleichguͤltig zu ſein, ja ihn zugleich mit meiner 
Verirrung zu verabſcheuen. 

Nichts lag mir ſo fern als der Gedanke, ihm je— 
mals wieder zu begegnen. Denken Sie daher die Hef— 
tigkeit meiner Empfindungen, als ich ihn heute ſo ploͤtz— 
lich erblickte. Schreck, Entſetzen, und doch ein wieder 
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erwachtes gluͤhendes Bild einer ganzen, von der Gegen— 
wart ſo verſchiedenen Vergangenheit, alles dies ſtuͤrmte 
gewaltſam in meiner Seele auf und brauft jetzt darin 
mit noch groͤßerer Heftigkeit, ſeit ich ihn ſprach. Er 
ſagte mir, daß ein Eilbote ihn damals in die Heimat 
zuruͤckberufen habe, denn ſeine Frau ſei ſammt dem Kinde 
bei einer Schifffahrt, bloß zur Beluſtigung unternommen, 
ins Waſſer geſtuͤrzt, das Kind ſei ſogleich ertrunken, die 
Frau zwar gerettet, jedoch in eine ſchwere Krankheit ver— 
fallen. So mußte er eilen, um ſie noch am Leben zu 
treffen, da ſie dringend nach ihm verlangt habe; doch 
kam er zu ſpaͤt, er fand ſie todt. In meinen Wohnort 
zuruͤckgekehrt habe er mich nicht gefunden, und hatte dann 
vergebens die Welt durchſtreift, um mich zu finden. Ich 
glaube wol, daß ſeine Leidenſchaft durch die Zeit abge— 
kuͤhlt auch den Eifer hierin erkaltet hatte, und daß er 
am Ende meinem Entfliehen Dank wußte. Dies ent⸗ 
nahm ich aus der Art, wie er ſich bei dieſem Zuſammen— 
treffen benahm. 

Waͤre mein Eduard nicht, ſein Erſcheinen wuͤrde 
mich nimmermehr in meinen Entſchluͤſſen wankend ma: 
chen. So, ach! ſo muß ich wuͤnſchen, Lord Gillmore 
moͤge ſein einſt gegebenes Wort loͤſen. Ich ſelber werde 
nicht mehr gluͤcklich ſein. Mein Innerſtes empoͤrt ſich 
gegen den Gedanken, mich ihm als eine Laſt aufzubuͤrden. 

Das wirſt Du mir niemals ſein, rief jetzt Lord 
Gillmore's Stimme bei dem offnen niedrigen Fenſter her: 
ein, und ſogleich eilte er zu den beiden Fauen in die 
Stube. Ich habe Alles gehoͤrt, ſagte er zu Chriſtinen, 
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und begreife Dein Gefühl; allein Du haft mich mwirk: 
lich und innig geliebt, Deine Liebe kann nicht erſtorben, 
ſie kann nur unterdruͤckt ſein. Laß mir die Sorge, ſie 
wieder ins Leben zuruͤckzurufen. Du biſt das einzige 
Weſen, das ich jemals geliebt habe, und alle Umſtaͤnde 
und Alles, was in mir ſelber ſich dieſem Gefuͤhl feind— 
lich entgegenſtellte, vermochte niemals es ganz aus mei— 
nem Herzen zu vertilgen. Du biſt mir Lebensbeduͤrfniß, 
Chriſtine, und Alles, was mir Dich erſetzen, ohne Dich 
Gluͤck gewaͤhren ſollte, ließ mich nur recht empfinden, 
wie mir doch Alles gar nichts war ohne Dich. Ich habe 
Dich nur verloren, um einzuſehen, daß ich Dich nicht 
miſſen kann und ſoll; Du biſt mir beſſer, und veredelter 
mit dieſem kleinen Engel wiedergegeben. So bleibe denn 
mein. 

Das wird ſie gewiß, ſagte Emilie voll reiner theil— 
nehmender Freude; doch laſſen Sie ihr Zeit ſich zu be— 
ſinnen und ihres innern Zuſtandes ſelber gewahr zu wer— 
den. Es gibt Naturen, die nichts Ploͤtzliches ertragen, 
welchen auch das Befreundetſte, Angemeſſenſte fremd iſt, 
ſobald es ihren ſchon gefaßten Vorausſetzungen und an— 
geeigneten Gewohnheiten entgegen iſt. Doch nur wenig 
Ruhe und die Moͤglichkeit auf die innere Stimme zu 
horchen, bald wird ſich dieſe vernehmen laſſen und deut— 
lich ausſprechen, was ſie, obgleich durch Umſtaͤnde un— 
terdruͤckt, niemals zu verlangen aufgehoͤrt hatte. 

Und bald erwies es ſich, daß Emilie Recht gehabt 
hatte. Mit Segenswuͤnſchen und Zuſicherungen inniger 
Anhaͤnglichkeit verließen Lord und Lady Gillmore mit dem 
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kleinen Eduard Emiliens Schloß, nachdem die Vermoͤ— 
gensangelegenheiten zu allſeitiger Zufriedenheit geſchlich— 
tet waren, und auch fuͤr Kaͤthchen eine anſehnliche Aus— 
ſteuer ausbedungen ward. 


Baron Hellthurm erzaͤhlt noch heute zum tauſend— 
ſten Male ſeine Luſtfahrt mit dem Englaͤnder und de— 
ren Folgen und freut ſich noch immer das Alles mit er— 
lebt und zum erſten Male in K. unter die Leute gebracht 
zu haben. 


Schluss. 


Bald deckte der Kellner des kleinen Gaſthauſes wieder 
Tiſche unter der Lindengruppe, und das Volk verſam— 
melte ſich ſchweigend und froͤhlich zum Tanz und Schmauß 
und diesmal trat Kaͤthchen unter ſie mit Brautkranz 
und Schleier in den blonden Locken, ein verſchoͤnertes 
Laͤcheln auf dem ſchoͤnen Munde, an ihrer Seite der 
gluͤckliche Julius, kaum faͤhig ſeine Blicke von dem We— 
ſen wegzuwenden, das nun fuͤr immer ſein, ihn mit 
den Gefuͤhlen unendlicher Seligkeit erfuͤllte. 


Still geruͤhrt ſah Emilie, Guido an der Seite, 
auf das gluͤckliche Paar und dann wieder auf ihren 
Sohn, und druͤckte dieſen mit einem Seufzer, aber doch 
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mit einem Blicke und einem Laͤcheln des Entzuͤckens ans 
Herz. 

Als Julius mit ſeiner jungen, immer mehr und 
inniger geliebten Frau wieder zu Emilien zuruͤckkehrte, 
fanden ſie manche Veraͤnderungen in der gewohnten Um— 
gebung der truͤben Witwe. Dieſe ſelbſt hatte ſich in ſo 
kurzer Zeit unglaublich veraͤndert. Das ſchoͤne Auge 
ſtrahlte heller; die bleichen eingeſunkenen Wangen hat— 
ten ſich gerundet und mit der Farbe der Geſundheit ge— 
ſchmuͤckt; das Haar war zierlicher geordnet; die ſchon 
vollere Geſtalt umſchloß das, zwar noch immer ſchwarze 
Kleid viel paſſender und geſchmackvoller. Mehrere Stu— 
ben waren zierlicher und freundlicher eingerichtet; Leh— 
rer fuͤr Guido vermehrten den Haushalt; aber das Fin— 
delhaus beſtand noch, und ein Kapital war fuͤr deſſen 
Aufrechthaltung fuͤr immer feſtgeſetzt. 

Guido bluͤhte, von der Mutter gepflegt, und ent: 
faltete unter ihrer Leitung immer mehr alle die treff— 
lichen Anlagen, die ſeine gluͤckliche Mutter entzuͤckten. 

Der Oberſt war oft der Gaſt Emiliens; er weidete 
ſich an ihrem Wiederaufbluͤhen und ſagte oft: Man ſoll 
an nichts verzweifeln; aber gewiß iſt es, daß die übel, 
welche uns das ſogenannte Schickſal allein zufuͤgt, immer 
leichter zurechtgebracht werden, wie unwahrſcheinlich dies 
auch oft ſcheine, als unſere eigenen Fehlgriffe in der Wahl 
unſerer Lebensverhaͤltniſſe und Lebenswege. 
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Doch wird die reine Liebe einſt erſcheinen, 
Mit warmer Hand die Formen zu entzünden. 
F. v. Schober's Palingeneſien. 


Baron Andlau an Caͤcilie von Bergen. 


Theuerſte Freundin! Wollen Sie Ihren wohlthaͤtigen 
Aufenthalt bei uns noch immer nicht erneuern? Ich be— 
ginne bald, Ihre Kunſt, die mich ſonſt entzuͤckte, zu 
verwuͤnſchen; ſie erfuͤllt und befriedigt Ihre Seele und 
laͤßt keinen Raum mehr fuͤr Ihre Freunde, die wol be— 
rechtigt ſind, eiferſuͤchtig auf Ihre Palette und Pinſel 
zu werden. Ich moͤchte manchmal ſelbſt zum Pinſel 
werden — ein Werkzeug, das Sie zu Ihrer Freude ver— 
wenden. — Ach, Caͤcilie, eigentlich geht es auch nur den 
Pinſeln wohl auf Erden, die ſich von ihrem Schickſal ſo 
geduldig handhaben laſſen, wie die Ihren — ohne daß 
jedoch Meiſterwerke, wie die Ihrigen, mit ihnen ausge— 
fuͤhrt werden. 

Mir geht es wieder ſchlecht, ſeit Sie nicht mehr da 
ſind; meine Roſalie ſchmollte ſo lange, bis ich mit ihr 
auf Willgut's Landſitz fuhr. Da fanden wir einen tollen 
Schwarm, wie gewoͤhnlich, Tanz, Komoͤdie, Spiel, ſinn— 
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loſes Zeug; wir zankten uns taͤglich, aber wir blieben; 
und als wir heute zuruͤckkehrten, fanden wir unſer Kind 
mit einem ausgerenkten Fuße, der ſo eben eingerichtet 
wurde. So geht es immer, wenn Sie nicht hier ſind, 
wenn Ihr wohlthuender Einfluß nicht Thorheiten verhin— 
dert, von welchen ſie ſonſt keine Erdenmacht zuruͤckzubrin— 
gen vermag. Und dieſes Weib war ein ſchuͤchternes Maͤd— 
chen, ein ſanfter Engel, als ſie meine Braut ward; ich 
glaubte ſie mit Liebe leiten, fuͤr meine Lebensanſichten 
gewinnen und heranbilden zu können, und ein Kreis 
nichtiger, ſeichter Bekannten, Modethörinnen und Gecken 
kann meinem Einfluß auf ihr Inneres das Gleichgewicht 
halten, ja ihn vernichten! 

Freilich giebt es Zeiten, wo die Folgen ihres Leicht— 
ſinnes i r dieſen verleiden; auch jetzt ſitzt ſie am Bette 
ihres de und weint, und meint, ſie wuͤrde nie mehr 
einen Ball hen; allein ich kenne das, in Kurzem iſt 
das jetzige Leid vergeſſen; die Langeweile meldet ſich, die 
Phantaſie fuͤllt ſich mit Tand und Eitelkeit, ein paar 
Freundinnen erſcheinen, verlachen ihre Gewiſſensſkrupel, 
wie ſie ihre Empfindung nennen, ruͤcken mir ein paar— 
mal in ihrer Gegenwart ihre neunzehn Jahre, ihre An— 
ſpruͤche in der Geſellſchaft u. ſ. w. vor; dann hoͤre ich 
wieder ſeufzen und ſchmollen, hoͤre die halbausgeſproche— 
nen Wuͤnſche, ſehe die Unluſt an Allem, die rothgewein⸗ 
ten Augen, bis der ſtaͤrkſte Vorſatz endlich daran heiter, 
und ich wieder mit ihr zwiſchen Schachteln verpackt im 
Wagen ſitze und dem boͤſen Feind entgegenfahre, den ich 
durch meine Flucht aus der Stadt los zu werden hoffte. 
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Und ſo ſind ſie Alle — Alle, die ich bisher kennen lernte; 
nur Sie nicht, Caͤcilie, Sie koͤnnten ein Muſter fein für 
Ihr Geſchlecht in Ihrem Berufe als Gattin und Mut— 
ter. Aber — Sie ſind Kuͤnſtlerin und wollen ſonſt nichts 
ſein; Sie begehen dadurch ein Verbrechen an der Menſch— 
heit. Sie malen fuͤr Graͤfin Zollberg eine heilige Caͤcilie, 
ſchreiben Sie, und deswegen koͤnnen Sie nicht zu uns 
aufs Land heraus kommen; kann denn Graͤfin Zollberg 
nicht warten? Oft ſchon grollte ich dieſer Frau; Sie ge— 
ben ihr den Vorzug vor Ihren beſten Freunden, vor Je— 
nen, mit welchen Sie gleiche Geſinnungen vereinigen. 
Wodurch hat ſie das um Sie verdient? Das ſie ſich 
aus Eitelkeit zu Ihrer Beſchuͤtzerin aufwarf? — Dieſe 
Frau iſt eine jener rohen Seelen, welche bei aller aͤußern 
Politur niemals innere Feinheit erlangen, durch welche 
man allein Andere verſtehen lernt; deshalb beleidigt ſie 
oft, wenn ſie zu ſchmeicheln meint, und verletzt, wenn 
ſie heilen will. Ein ſolches Weſen hat immer eine zu 
beſchraͤnkte Seele, um außer ſich ſelber etwas lieben und 
begreifen zu koͤnnen. O Caͤcilie! ſoll ich nicht dem Schick 
ſal grollen, das Sie in die Lage verſetzte, der Freund— 
ſchaft dieſer eiteln, ſelbſtſuͤchtigen, kleinen Seele zu be— 
duͤrfen, mit den Banden der Dankbarkeit an ſie geknuͤpft 
zu ſein? — Sie ſehen, der boͤſe grollende Daͤmon haͤlt 
mich wieder umſtrickt, kommen Sie! Ihre Gegenwart 
allein kann ihn verſcheuchen. ut 


* 
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Caͤcilie von Bergen an Baron Andlau. 


Ich kann nicht kommen, mein guter Andlau, noch im— 
mer hält mich die heilige Caͤcilie hier zuruͤck; und außer: 
dem mußte ich der Graͤfin Zollberg verſprechen, ein Por— 
trait fuͤr ſie zu malen, deſſen Original ſie noch erwartet. 
Laſſen Sie mich indeſſen verſuchen, von der Ferne den 
boͤſen Geiſt zu beſchwoͤren, der ſeit einer Zeit ſo viel Ge— 
walt uͤber Sie erhaͤlt und Sie gegen Diejenigen, die Ih— 
nen die Liebſten find, ungerecht macht. Wie viele Schmaͤ—⸗ 
hungen enthaͤlt Ihr Brief nicht erſt uͤber Roſalien, dann 
uͤber mich, dann uͤber die Graͤfin! Was Sie uͤber dieſe 
ſagen, iſt zwar wenigſtens zum Theil wahr; Sie tragen 
grelle Farben auf, wenn Ihr Schmollgeiſt Sie beſucht; 
im Grunde thun Sie aber nur da Unrecht, wo Sie lie— 
ben — der ſchoͤne Beweis! Man muß es Ihnen am 
Ende noch danken, wenn Sie weh thun. Roſalie, als 
die Erſte in Ihrem Herzen, erhalt in Ihrem Briefe 
auch die erſte und ſtaͤrkſte Bußpredigt; und doch, was 
werfen Sie ihr vor? haben Sie ſich in ihr getaͤuſcht? 
War ſie jemals anders? Was Sie an ihr liebten, ihre 
Jugend, ihr kindiſches Taͤndeln, ihre Schoͤnheit, ihre 
Unſchuld, ihre Naivetaͤt, iſt nicht Alles dies noch wie 
es war? 

Allein die Herren der Schoͤpfung meinen, wenn ſie 
einmal ein armes Weſen wie eine Sache ſich zueignen, 
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ſo muͤſſe dieſes, wie weiches Wachs, in ihren Haͤnden 
jegliche Form annehmen, die es ihnen jenem geben zu 
wollen beliebt; darum hat die Juͤngſte ſtets den Vorzug; 
ſie meinen, dieſe muͤßte noch bildſamer ſein, nebſt dem 
Vortheil, daß die ſchoͤne Puppe noch laͤnger dauert. Das 
aber die ferne Ausbildung dieſer Puppe doch nur nach 
der inwohnenden Eigenthuͤmlichkeit erfolgen kann, beden— 
ken ſie nicht, kaufen ein Taubenei und meinen, ihr 
Verſtand muͤſſe es, wenn ihre Laune es eben heiſcht, zu 
einem Paradiesvogel ausbruͤten koͤnnen. Dies iſt Ihr 
Fall, lieber Andlau, und wer weiß, ob, wenn Sie Ih— 
ren Wunſch erreicht haͤtten, nicht wieder andere in Ih— 
nen rege wuͤrden? Die Maͤnner lieben ja in der Regel 
die Tauben mehr als die Adler oder Paradiesvoͤgel, und 
auch Sie lieben Roſalien, ſo wie ſie iſt. — Haben Sie 
daher etwas Geduld, wenn Manches — was doch nur 
aus den Eigenſchaften entſpringt, die Sie an ihr liebten — 
Ihnen jetzt unangenehm iſt, und ſuchen Sie ihr mit 
Liebe und auf eine ihr angemeſſene Weiſe, ohne Schmol— 
len und Spotten, ohne zu viel Ernſt und uͤbermaͤßige 
Forderungen, begreiflich und annehmbar zu machen, was 
Sie an ihr veraͤndert wuͤnſchen; es wird ſich nach und 
nach geben, da ja der Grund zu Ihrem Gluͤcke, Ihre 
gegenſeitige Liebe, noch beſteht. 

Seien Sie gut, Andlau, wie es Ihre treffliche Na: 
tur, Ihr feines Gefuͤhl fuͤr Recht Ihnen eingiebt; ſeien 
Sie es auch gegen mich! Schmaͤhen Sie nicht meine 
arme Kunſt, Sie thuen ihr wahrlich unrecht! Meine 
Gefuͤhle fuͤr Jene, die ich liebe, ſollte ſie ſchmaͤlern? 

14 * 4 
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Koͤnnen Sie mir das vorwerfen? Iſt nicht meine Freund— 
ſchaft fuͤr Sie ſo innig als wahr, und bereit zu jedem 
Opfer? Liebe ich nicht meine gute Mutter, wie nur eine 
Tochter lieben kann? Iſt es nicht fuͤr ſie, daß ich um 
Geld die von Ihnen geſchmaͤhte Kunſt uͤbe, die doch 
nach Ihrem eigenen Urtheil, auf das ich ſtolz bin, weil 
Sie Kenner. find, keine unwuͤrdige Prieſterin an mir 
gefunden hat? 

Denn Sie ſind keiner von denen, die da meinen, 
ein Weib koͤnne nichts leiſten in den Gebieten des Schoͤ— 
nen und Hoͤhern, im Leben, welches ſich die Maͤnner 
ausſchließlich angeeignet haben. — Freilich geſtehe ich Ih— 
nen, daß bei meinen kuͤnſtleriſchen Streben in mir eine 
innere Unklarheit lebt, welche mich oft zu peinlichen Zwei— 
feln bringt; es giebt Momente, wo ich an meinem in— 
nern Berufe zweifle und die Ausuͤbnng vor mir nur 
durch meine Verhaͤltniſſe rechtfertige; doch lebt ja durch 
die Taͤuſchungen, in welchen uns Umſtaͤnde und Her— 
kommen erhalten, ſolche Unklarheit in uns oft uͤber un— 
ſere heiligſten, tiefſten Gefuͤhle. 

Ihren Vorwurf, daß ich nicht heirathe, ſehe ich 
kaum fuͤr Ernſt an; die Antwort darauf giebt Ihnen 
meine Geſchichte; leider weiß ſie ja die ganze Stadt, dieſe 
Jammergeſchichte. 

Der erſte Mann, den ich kannte, den ich liebte, 
weil er mir bei allen ſeinen ſchmerzlich in unſer Leben 
eingreifenden Irrthuͤmern hoͤher, liebenswerther erſchien 
als alle Andern, war mein Vater, der, in ſtetem Kampf 
mit einer unwuͤrdigen Leidenſchaft, dieſer trotz den For— 
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derungen ſeiner beſſern Natur erlag, meine Mutter dem 
Kummer und dem Elend preisgebend. — Der zweite, ein 
Braͤutigam, den mir des Vaters Wille aufzwang, weil 
er reich war und unſere Umſtaͤnde zu verbeſſern verſprach, 
ein elender, veraͤchtlicher Menſch, an den ich jetzt noch 
nicht ohne Schauder zu denken vermag, und der mich 
doch lieben konnte; fo nannte er wenigſtens jene Anfälle 
von Wuth, die mit poſſenhaften Taͤndeleien wechſelten 
und mir vielleicht fuͤr immer ein Gefuͤhl verleideten, das 
ich auf dieſe Weiſe kennen lernte. Unter ſolchen Fruͤh— 
lingsfroͤſten keimten die Empfindungen meiner Seele em— 
por; koͤnnen Sie es mir uͤbel nehmen, das ſie erſtarrten? 
Ihnen, mein guter Andlau, habe ich viel zu danken; 
Sie ſind der erſte Mann, den ich achten lernte; freilich 
auch der erſte, den ich naͤher kenne. Die andern woll— 
ten eine Sprache mit mit ſprechen, die mich immer ei— 
nigermaßen an jene erinnerte, die mich in den truͤben 
Tagen meines erſten Austrittes aus der Kindheit ſo un— 
gluͤcklich gemacht hat. Ihre ſo oft wiederholte Prophe— 
zeiung wird daher nicht erfuͤllt werden; ich werde wol 
nicht lieben, nicht heirathen; doch koͤnnen Sie mich dar: 
um verdammen? 
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Graf Victor Solar an Graf Rellſtein. 


Hier bin ich, lieber Freund, trotz Deinem Abmahnen, 
trotz der Langenweile, die mich hier erwartet. — Was 
willſt Du? ich bin eine gute Art von Natur, ich wollte 
die gute Tante nicht laͤnger mit Verſprechungen hinhal— 
ten, deren endliche Erfuͤllung ihr jetzt ſo große Freude 
macht; auch hat ſie gleich zum Willkommen die ganze 
ſchoͤne Welt hier verſammelt, um, wie ſie ſagt, mir den 
Aufenthalt bei ihr ſo unterhaltend als moͤglich zu ma— 
chen. Vielleicht findet ſich auch hier bei naͤherer Be— 
kanntſchaft Manches, was mich fuͤr die Geſellſchaft in 
unſerer Stadt entſchaͤdigen kann. 

Fuͤr jetzt wollte ich Dir eigentlich von etwas An— 
derem ſchreiben. Du kennſt die Praͤtenſion meiner Tante 
auf Kennerſchaft in der Kunſt, mit allen dadurch veran— 
laßten Affectationen, welche mir immer den Aufenthalt 
bei ihr verleideten. Freudig uͤberraſchte es mich, ihren 
Geſchmack gebeſſert zu finden. Ihre Urtheile ſind richti— 
ger und doch weniger zuverſichtlich; ihre Gemaͤlde beſſer 
geordnet. Nachdem ſie mir alle ihre neuerworbenen 
Schaͤtze gewieſen, fuͤhrte ſie mich in ihre Hauskapelle; 
Du weißt, ſie iſt ſehr fromm. Sie wies mir daſelbſt 
ein Gemaͤlde, welches wirklich meine ganze Aufmerkſam— 
keit in Anſpruch nahm. Es iſt die heilige Caͤcilie, nicht, 
wie gewoͤhnlich, die Orgel ſpielend dargeſtellt; denn die 
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Legende erzählt, wie Du ſchwerlich wiſſen wirft, daß fie 
es ablehnte, in der Kirche Orgel zu ſpielen, und uͤber— 
haupt am Ende der Muſik ganz entſagte, weil die Freude 
daran ihr zu profan erſchien und ihre heiligen Contem— 
plationen, ſtatt zu ſtaͤrken, ſtoͤrte. In dem Bilde meiner 
Tante nun iſt die Jungfrau als hoͤchſt reizendes Maͤd— 
chen im Kampfe ihrer Gewiſſensſkrupel mit ihrer Liebe 
zur Muſik dargeſtellt. Die abweiſende Bewegung ihrer 
Hand, der ſcheidende, verlangende Blick, den ſie, ſich 
von der Orgel abwendend, auf dieſe zuruͤckwirft, ſcheint 
zwar etwas zu viel des eben gebaͤndigten irdiſchen Ver— 
langens, und zu wenig fromme Exaltation zu verrathen; 
hierdurch wurde aber keineswegs bei mir die Wirkung 
dieſes, in jeder Hinſicht hoͤchſt gelungenen Kunſtwerkes 
geſtoͤrt. Du ſagſt, der Enthuſiasmus fuͤr Kunſt ſei laͤngſt 
aus der Mode, und glaubſt, Dir damit ein Recht er— 
worben zu haben, ſie zur Zielſcheibe Deiner witzigen 
Spoͤttereien zu nehmen; ich betrachte aber die holde Kunſt 
als Blumenpflanzerin auf dem duͤrren Lebensfelde, wo 
jetzt Jeder nur Ahren ſucht gleich dem Hamſter. Ich 
halte es mit dem Schmetterlinge und liebe die Blumen, 
dadurch vergeſſe ich ſo manche Dornen wieder. Ihr an— 
dern Kinder der heutigen Welt glaubt kuͤnſtliche Pflan— 
zen genug gefunden zu haben, mich aber haben ſie nie 
ganz ſchuͤtzen wollen. Ich verlaͤugne nichts aus falſcher 
Scham, am wenigſten die Begeiſterung fuͤr das Schoͤne 
in der Kunſt. Sie iſt in unſerer Zeit, wie jede andere 
Begeiſterung, wol nur durch die Affectation und laͤcher— 
liche Prahlerei in Miscredit gekommen, mit der dumme 
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Menſchen alles Gute und Schöne in der Welt dem Ver— 
nünftigen verleiden. Doch wieder auf die heilige Caͤcilie 
zu kommen: Ich hätte Dir gar nicht von dieſem Gegen— 
ſtand geſprochen, der ſo wenig Intereſſe fuͤr Dich hat, 
wenn ſich nicht eine Geſchichte daran knuͤpfte, die, ob— 
gleich romantiſch genug, um Deine Spottſucht zu er— 
wecken, doch meinem Aufenthalte hier einen Reiz zu ge— 
ben verſpricht, den ich uͤberall ungern vermiſſe, und ohne 
den mich das Leben langweilt, naͤmlich den, meine Phan— 
taſie zu beſchaͤftigen. 

Dieſe heilige Caͤcilie iſt von einem jungen Mad: 
chen gemalt, die, wie meine Tante ſagt, eine wirkliche 
heilige Caͤcilie iſt, ſo ſtill, fromm und achtungswerth iſt 
ihr Leben. 

Als ich dies hoͤrte, war natuͤrlich die Frage: ob die 
Kuͤnſtlerin dem Gemaͤlde gleiche? und es war mir unan— 
genehm, als die Tante dies verneinte; doch troͤſtete mich 
einigermaßen der Zuſatz der Tante: die Kuͤnſtlerin ſei 
zwar an Geſtalt und Geſicht beinahe das Gegenſtuͤck zu 
dem Kunſtwerke, aber auch huͤbſch, ja ſchoͤn zu nennen. 

Die Tante erzaͤhlte mir nun weitlaͤuſig Alles, was 
fie über Caͤcilien, denn fo heißt die Kuͤnſtlerin, wußte; 
wie ſie in Reichthum und Glanz erzogen, nur in der 
Kindheit fuͤr die Kunſt gelebt und dadurch nicht ſelten 
die Unzufriedenheit der Altern erregt habe; wie unverhaͤlt— 
nißmaͤßiger Glanz, beſonders aber des Vaters Spielwuth 
das Vermoͤgen der Altern bald zu Grunde gerichtet und 
Caͤcilien veranlaßt habe, ſchon damals durch kleine Bil: 
der, die ſie in Geheim verfertigte; und wol unter dem 
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Werthe verkaufen ließ, die haͤuslichen Ausgaben zu decken, 
ohne daß es der Vater bemerkte, der ſich in ſeine un— 
gluͤckliche Leidenſchaft um fo mehr vertiefte, je mehr er 
durch ſelbe eingebuͤßt hatte, und wieder zu erlangen hoffte, 
was er verloren. Der Vater zwang ſie, noch ein Kind, 
einem reichen Mann ihre Hand zuzuſagen, den er in 
ſeiner verderbten Geſellſchaft kennen gelernt hatte, und 
den Caͤcilie verachtete; zum Gluͤck befreite ſie bald der 
Tod, den er bei einem naͤchtlichen Trinkgelage fand, von 
dieſem Braͤutigam. — Und nun, da dem Vater keine 
andere Ausſicht mehr blieb, ſeine Umſtaͤnde zu verbeſſern, 
gab er zu, daß Caͤcilie ſich ganz der Kunſt weihe, ſich 
und die Ihren vor dem Mangel zu ſchuͤtzen. Da ich ſie 
kannte, erzaͤhlte die Tante, nahm ich mich ihrer recht 
thaͤtig an und verſchaffte ihr Beſchaͤftigung und Alles, 
was ſie in den Fortſchritten foͤrdern konnte, welche ſchon 
damals Aufſehen zu erregen begannen. — Ihr Vater ſtarb 
bald aus Gram, und nun verſchafft ſie ihrer Mutter alle 
die gewohnten Bequemlichkeiten ihres vorigen Lebens und 
lebt mit dieſer von ihrer Kunſt, zwar ſehr ſtill und zu— 
ruͤckgezogen, jedoch behaglich und ohne Entbehrungen. 
Die Tante ſchlug mir vor, mich von Caͤcilien malen zu 
laſſen. — So malt fie auch Männer: Portraits? fragte 
ich mit einer Art von eiferfüchtigem Gefuͤhl. — Sie muß 
wol, erwiederte die Tante; ohne dieſen reichlichen Quell, 
den ihr die Eitelkeit der Maͤnner oͤffnet, wuͤrde ihre 
Kunſt ihr wol weniger einbringen; allein ſie malt Por— 
traits nur im Beiſein ihrer Mutter. Ich geſtehe Dir, 
daß dieſer Umſtand dem Ideal, das ſich in meinem 
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Kopf bereits von der Kuͤnſtlerin geſtaltet hatte, einigen 
Eintrag that, jedoch mir auch mehr Muth zur Sitzung 
gab, welche morgen beginnen ſoll. Ich kann es mir 
gar nicht vorſtellen, wie ein junges Maͤdchen einem jun— 
gen Manne ganz frei und ſcharf ins Geſicht blickt und 
ſeine Zuͤge ſtudirt; mag ſein, daß die Kunſt ſie allein 
dabei in Anſpruch nimmt. Nun, morgen wollen wir 
ſehen; ich will Dir auf jeden Fall ſchreiben, wie die Sitz— 
ung ausgefallen iſt. 


Am andern Tage. 


Man ſoll ſeine Erwartungen nie zu hoch ſpannen, 
das Gefuͤhl der Enttaͤuſchung iſt dann um ſo herber. Mit 
einem hoͤchſt albernen Herzklopfen erwartete ich die Kuͤnſt— 
lerin, denn ſie ſollte fuͤr diesmal bei meiner Tante ma— 
len; ihre erſte Erſcheinung, obgleich ſie nicht ſo ſchoͤn iſt 
wie die heilige Caͤcilie, zerſtoͤrte doch noch nicht die Idee, 
die ich mir von ihr gebildet. Ein feines, ausdruckvolles, 
etwas blaſſes Geſicht, ein paar große, bedeutende Augen, 
ein ſchlanker, vielleicht etwas allzu zarter Wuchs, die Hal— 
tung etwas zu bezeichnend fuͤr die Malerin, dies iſt un— 
gefaͤhr, was man im erſten Moment an Caͤcilien bes 
merkt; das dunkle, faſt zu einfache Gewand gab der 
ganzen Erſcheinung etwas Truͤbes, das beinahe melan— 
choliſch ſtimmt, aber auch angenehm anregt. — In Folge 
dieſes Eindrucks ſtimmte ich meinen Ton etwas ins Sen— 
timentale fuͤr das Geſpraͤch, das ich beim Malen mit 
ihr in Gang zu bringen hoffte. Aber es ging nicht recht; 
ihr Benehmen misſtimmte mich ſo aͤrgerlich und befan— 
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gen, daß ich nicht weiß, ob dies Stumpfheit, Verſtellung 
oder Anmaßung ſei; am Ende iſt es Beſchraͤnktheit, denn, 
wenn ſie Geiſt haͤtte, koͤnnte ſie unmoͤglich jede Gelegen— 
heit, ihn zu zeigen, ſo ganz verſaͤumen. Theilnahmlos 
an Allem, was geſprochen ward, meine, wie ich glaube, 
recht feinen, ſchmeichelhaften Äußerungen über ihr Mei— 
ſterwerk, die heilige Caͤcilie, gar nicht beachtend, als ver— 
ſtaͤnde ſie ſelbe nicht, kramte ſie ihre Pinſel und Farben 
aus, ohne Antheil an dem Geſpraͤch, das die Tante mit 
mir fuͤhrte. Ganz unbefangen wies ſie mir die Stellung 
an, die ich zu nehmen hatte, und nun zeichnete und 
grundirte ſie, ohne andere Worte an mich zu verſchwen— 
den, als etwa die hoͤfliche Bitte, den Kopf mehr nach 
dieſer oder jener Seite zu drehen; ich war nach und nach 
gelangweilt und in eine ſo uͤble Laune gerathen, daß ich, 
um ihre Eitelkeit ein wenig zu verletzen, mich fuͤr meine 
vergeblichen Hoffnungen zu raͤchen, dies gar nicht zu ver— 
bergen ſuchte und mich wie gezwungen wegdrehte, um 
das Gaͤhnen halbwegs zu verbergen. — Wollen Sie jetzt 
etwas umher gehen, bis Ihnen die Schlaͤfrigkeit vergeht, 
ſagte ſie ganz ruhig; Ihre Tante duͤrfte ſonſt nicht mit 
dem Ausdruck des Geſichts zufrieden ſein, den ich doch 
nur von der Gegenwart treu wiedergeben kann, da ich 
wol nicht oft Gelegenheit haben werde, Sie zu ſehen, um 
mir Ihre Phyſiognomie in guͤnſtigern Momenten zu ver— 
gegenwaͤrtigen. — Wenn der Ton, womit ſie dies ſagte, 
auch nur den geringften Ärger, die mindeſte Empfindlich— 
keit verrathen haͤtte, ich haͤtte gewiß nicht mehr gegaͤhnt; 
doch ſie ſagte das ſo ruhig, mit einem ſo ſanften Ton! 
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Sie hat, im Vorbeigehen geſagt, eine ſehr melodiſche 
Stimme; wenn ſie nur oͤfters Gelegenheit gaͤbe, dieſe zu 
bewundern, allein die eben angefuͤhrte Phraſe war vielleicht 
die laͤngſte, die ich von ihr hoͤrte. Als die Sitzung zu 
Ende war, fand mich die Tante bereits zum Sprechen 
aͤhnlich; doch ich bin uͤberzeugt, ſie wird mich verzerren, 
ſie wird mich haͤßlich und doch aͤhnlich malen; ich habe 
ein Vorgefuͤhl; es ſieht ihr ſo aͤhnlich. 


Derſelbe an denſelben. 


Es giebt zweierlei Wege zu unſern Herzen, mein Freund, 
beide durch die Pforten unſerer Eitelkeit: der erſte, den 
die meiſten Weiber wählen, iſt der glatte, blumige, unſe— 
rer Eitelkeit zu ſchmeicheln; der andere iſt der ungebahnte, 
dem andern ganz entgegengeſetzte Weg, uns recht zu mis— 
handeln, unſere Eitelkeit zu beleidigen. Dieſen waͤhlt eine 
Kokette nur ſelten; denn oft mißlingt der Verſuch, und 
man muß ſich aufs Warten verſtehen; dies iſt langwei— 
lig. Caͤcilie iſt, wie ich faſt glaube, ohne Abſicht die 
Erſte, welche mit mir dieſen Weg einſchlug. Ach, ich 
wollte wahrhaftig, es waͤre mit Abſicht geſchehen, und ſie 
wuͤrfe nun die Eismaſſe ab, nachdem es ihr ſo ganz ge— 
lungen iſt, mich verliebt, recht wahnſinnig verliebt zu 
machen; kaum weiß ich ſelber, wie das kam. Schon die 
zweite Sitzung war weniger langweilig, als die erſte; es ge: 
lang mir, ein Geſpraͤch in den Gang zu bringen, und Alles, 
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was ſie ſagte, war, obgleich ſehr lakoniſch, doch immer ſo 
wahr, ſo treffend und doch ohne alle Praͤtenſion, daß ich mein 
erſtes vorſchnelles Urtheil ihr im Innerſten ganz beſchaͤmt ab— 
bitten mußte. Da wurde meine Tante recht ernſtlich krank, 
ihre uͤbrige glaͤnzende Umgebung zerſtob, nur die Bedien— 
ten kamen mit Nachfragen; Caͤcilie aber, die man nie: 
mals in ihrem Salon erblickt, war jetzt den ganzen Tag 
an ihrem Krankenbette, meiſt mit ihrer Mutter, einer 
guten, vernuͤnftigen Frau. Die erſten Tage ließ man 
auch mich nur ſelten zu der Kranken, ſpaͤter aber, wo 
die Fieber auszuſetzen begannen, und die freien Stunden 
ſich immer vermehrten, war es nun ihr Wunſch, auch 
mich recht viel um ſich zu ſehen und wir begegneten 
uns mit Caͤcilie in dem Streben, die gute Kranke nach 
Möglichkeit zu zerſtreuen und aufzuheitern. Nun entfal— 
tete ſie den Reichthum ihres Geiſtes, die Tiefe ihres Ge— 
muͤths, das ganze liebenswuͤrdige Innere einer zarten 
und doch ſtarken weiblichen Seele. Doch, wozu ſie Dir 
loben! Du wuͤrdeſt mich nicht verſtehen, denn Du liebſt 
an Weibern nur die Geſtalt und hoͤchſtens eine gewiſſe 
Leichtigkeit des Benehmens, was Du ihren Geiſt nennſt, 
als haͤtte die Natur ſie tyranniſch genug behandelt, ihnen 
von der ganzen Menſchenſeele nur dieſen elenden Theil 
zu laſſen, gleichſam in Proportion zu der Menſchenrippe 
aus welcher ſie die Bibel entſtehen laͤßt. Wenn Du es 
aber auch nicht verſtehſt, muß ich Dir doch ſagen, daß 
Caͤcilie etwas Außerordentliches iſt. Welche feine Ab— 
ſchattungen ihrer innern Welt! welche Tiefe, welche Ori— 
ginalitaͤt! 
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Daß ich nun voͤllig verliebt bin, brauche ich Dir 
nicht weiter auseinander zu ſetzen; daß ſie aber noch eben 
ſo unbefangen, eben ſo gleichguͤltig und beſeitigend gegen 
mich iſt wie am erſten Tag, ſcheine ich mir ſelber ein— 
zugeſtehen. So lange die Krankenbeſuche waͤhrten, ſchien 
es mir zuweilen, als erwachte Theilnahme, Intereſſe fuͤr 
mich; aber nun die gute Tante geſund iſt, tritt Alles 
wieder ins alte Geleiſe; mein Portrait blieb, wie Du den— 
ken kannſt, unvollendet, da die Krankheit meiner Tante 
das Malen hinderte. Seither finde ich alle Tage neue 
Vorwaͤnde, um ihr nicht ſitzen zu duͤrfen; denn erſtens 
kann ich dann immer zu ihr gehen und ihr die Sitzung 
abſagen, das Malen bleibt mir auf jeden Fall; wenn 
aber das Bild einmal fertig iſt, wird, ich fuͤrchte es, 
aller Verkehr ganz abgebrochen. Ich moͤchte alſo vorher 
ſchon ſo weit ſein, daß es keines Vorwandes weiter be— 
darf; aber Du glaubſt nicht, mit welcher Behutſamkeit 
man auftreten muß, und wie doch alle die ſachten, muͤh— 
ſam ſchleichenden Schritte gar nicht vorwaͤrts bringen. 


Caͤcilie an Andlau. 


Die erſten Schneeflocken fliegen bereits an mein Fenſter, 
indem ich dieſes ſchreibe, und Sie ſind noch immer auf 
dem Lande; arme Roſalie! Sein Sie ſo gut, Andlau, 
gut und gefaͤllig, und kommen Sie, ſtatt mich unaufhoͤr— 
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lich mit Vorwürfen zu quälen, daß ich nicht komme. 
Ich erzaͤhlte Ihnen ja ſchon ſo oft, warum ich nicht 
kann; nun iſt Graͤfin Zollberg zwar geſund, allein ihres 
Neffen Portrait noch immer nicht vollendet; hoͤren Sie, 
wie das kam. Laͤngere Zeit nach der Geneſung ſeiner 
Tante, fand er keine Zeit, mir zu ſitzen; ich fand dies 
natuͤrlich; er entſchaͤdigt ſich durch mancherlei Zerſtreuun— 
gen fuͤr die Entbehrungen, die er ſich waͤhrend der Krank— 
heit ſeiner Tante aufgelegt hatte: fo dachte ich; freilich 
haͤtte die Zeit, die er verwandte, um mir jedesmal die 
Sitzung abzuſagen, faſt hingereicht, das Bild zu vollen— 
den; ich dachte jedoch nicht weiter daruͤber nach, da ich 
noch eine andere Arbeit an der Staffelei hatte, die mich 
ſehr in Anſpruch nahm. Ich ſchrieb Ihnen bereits, wie 
waͤhrend der Krankheit der Graͤfin der unangenehme Ein— 
druck ganz geſchwunden war, den mir des jungen Gra— 
fen Benehmen am erſten Tage erweckte. Es ſchien mir 
damals, als fuͤhlte er einen geckenhaften Ärger über mei— 
nen gewohnten Gleichmuth; es war mir ein ſo gewohn— 
tes Schauſpiel, daß ich weiter keine Aufmerkſamkeit dar— 
auf wandte und den Grafen in meiner Meinung unbe— 
dingt den Andern zugeſellte, deren Eitelkeit, mir durch 
meine Kunſt oft in ihrer ganzen Bloͤße dargeſtellt, ſo 
viel dazu beitrug, mich vor allen, meinem Alter und 
meinem Geſchlecht gewoͤhnlichen Illuſionen zu bewahren. 
Ich geſtehe, daß ich wol Vieles dadurch verlor; jedoch in 
meiner Lage war der dadurch erlangte Gewinn wol noch 
hoͤher anzuſchlagen. 

Graf Solar bewies ſich von einer ganz andern Seite 
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bei meinem haͤufigen Beiſammenſein mit ihm am Kran⸗ 
kenbette ſeiner Tante, ſo daß ich, mein vorſchnelles Ur— 
theil bereuend, ihn recht herzlich zu achten begann; und 
da nichts in ſeinem Benehmen die geringſten Anſpruͤche 
verrieth, ſich mir anders als in dem gegebenen Verhaͤlt— 
niß einer fluͤchtigen angenehmen Bekanntſchaft zu naͤhern, 
ſo blieb auch ich ganz unbefangen und weniger zuruͤckhal— 
tend in meinen Außerungen, als dies bei mir ſonſt der 
Fall iſt. Endlich wollte er mir wieder ſitzen; ich ſchickte 
mich, wie gewoͤhnlich, ganz mit meiner Kunſt beſchaͤftigt, 
zum Malen an. Als ich nun meinen Blick auf ſein 
Geſicht hefte, blitzt mir ein Etwas aus ſeinen Augen 
entgegen, das mich ploͤtzlich in ſolche Verwirrung bringt, 
daß ich erbebend den Pinſel fallen laſſe; duch das Ha— 
ſchen darnach kommt er aus der Stellung und meine 
Geraͤthe in Verwirrung; ich bemuͤhe mich, Alles wieder 
zu ordnen, fuͤhle mich aber ſo zerſtoͤrt, daß ich Alles 
verkehrt angreife. — Nun was giebt es denn? ruft meine 
Mutter ganz verwundert, indem ſie ihren Strickſtrumpf 
hinweg legt und mir zur Huͤlfe kommt. Was iſt Dir 
denn widerfahren? fragt ſie ganz uͤberraſcht, indem ſie, 
ihre Brillen abwiſchend, mir ins Geſicht ſieht. Dieſe ein⸗ 
fache Frage brachte mir aufs Neue die Gluth ins Geſicht, 
die, wie ich glaubte, ebenſo weit daraus gewichen war, 
daß ich den Kopf zu erheben gewagt hatte, den ich bis— 
her immer, wie ſuchend, zu Boden geſenkt hatte. Den 
Grafen waͤhrend dieſer, gewiß hoͤchſt laͤcherlichen, albernen 
Scene anzublicken, war mir durchaus unmoͤglich; aber 
ſeine Stimme, als er mir etwas ganz Unbedeutendes 
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fagte, war bewegt und bebend; es bewies mir, daß dieſe 
ganze Scene von ihm nicht nur bemerkt, ſondern auch 
gedeutet worden war, und wie ſollte er ſie anders deuten 
als zum Vortheil ſeiner Wuͤnſche, der Wuͤnſche ſeiner 
Eitelkeit? Dieſer Gedanke gab mir nun ein ſolches De— 
pit gegen mich ſelbſt und eine ſolche Angſt, ihn in ſei— 
ner Meinung zu beſtaͤrken, daß ich gerade durch dieſe 
Angſt immer befangener wurde und dadurch immer mehr 
gerade das bezweckte, was ich fuͤrchtete; dies zeigte mir 
die Freude recht deutlich, die aus ſeinen Blicken glaͤnzte, 
und die mich ſo ſehr außer Faſſung brachte, daß ich die 
ganze Zeit hindurch nicht einen gelungenen Pinſelſtrich 
zu machen faͤhig war, und Alles wieder uͤbermalen muß, 
was ich heute gearbeitet. Endlich ſchuͤtzte ich heftiges 
Kopfweh vor, um nur dieſe peinliche Sitzung aufzuheben 
und nun uͤberfaͤllt mich eine ſolche Angſt, wenn ich an 
eine Wiederholung denke, daß ich auch Vorwaͤnde brau— 
che, um nicht malen zu duͤrfen; doch muß es ja endlich 
ſein, und ich ſollte vielmehr trachten, die Sache je eher 
los zu werden, dann geht er ja in ſeine Heimat und 
denkt bald nicht mehr an die ganze alberne Geſchichte. 
Was ſagen Sie dazu, lieber Andlau? Nicht wahr, Sie 
ſagen, daß ich erſtens bei Weitem nicht ſo vernuͤnftig 
bin, als Sie dachten, da mich etwas, dem ich ſonſt mit 
ſo vielem Gleichmuth zu begegnen gewohnt war, ein 
Blick eines jungen Herrn, der mit oder ohne Abſicht ei— 
nen etwas ungewoͤhnlichen Ausdruck hatte, ſo ſehr außer 
Faſſung bringen konnte, blos weil es mir gerade uner— 
wartet kam, weil ich mich fuͤr uͤberzeugt hielt, gerade So— 
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lar koͤnne mich niemals ſo anblicken; zweitens ſagen Sie, 
oder ich mir ſelbſt, daß man nicht vernuͤnftig iſt, ſo 
lange man uͤberraſcht werden kann; man werde es nur 
erſt, wenn man auf Alles immer gefaßt und immer ruhig 
iſt; und drittens endlich, daß doch das Meiſte in der 
Welt gelegentlich geſchieht, daß wir viel zu ſehr durch 
das Leben verkuͤnſtelt ſind, um nur irgend eine unſerer 
Handlungen, ja ſelbſt unſere Gefuͤhle rein der innern 
Eingebung zuſchreiben zu koͤnnen. Dieſe Bemerkung moͤgen 
Sie hier nicht ganz an ihrem Platze finden, mir aber 
iſt der Zuſammenhang derſelben mit der Schilderung 
meines Zuſtandes recht klar; nehmen Sie ihn daher in— 
deſſen ſo hin, und ſagen Sie mir recht bald, was Sie 
uͤber meine Albernheit denken; ich bin dadurch ſo ſehr 
gedemuͤthigt, daß mir ein Ausſchelten nach Ihrer Weiſe 
ordentlich wohl thun wird. 


Baron Andlau an Caͤcilie. 


Was ich daruͤber denke? Wahrhaftig, die Frage iſt ſo 
naiv, daß es faſt ſcheint, als wollten Sie mich damit 
zum Beſten haben. Sollten Sie wirklich in Sachen 
des Gefuͤhls unerfahren genug ſein, um ſich ein ſo leich— 
tes Raͤthſel nicht ſelber loͤſen zu koͤnnen? So hoͤren Sie 
denn, was ich denke, wenn Sie es nicht ſchon wiſſen. 
Sie ſind verliebt, Caͤcilie, verliebt, verliebt! Nun iſt 
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Ihnen hoffentlich das Raͤthſel geloͤſt; wie muͤſſen Sie 
mich auslachen mit meinen Predigten uͤber Ihren Gleich— 
muth, uͤber die Gewalt, die Sie Ihrer Kunſt einraͤumen! 
Thor, der ich war! Als ob ein Weib jemals conſequent 
ſein, als ob ſie jemals inneres Gleichgewicht behalten 
und Einſichten und Grundſaͤtze mit ihrem Gefuͤhl in 
Einklang bringen, als ob ein Weib jemals etwas von 
ſich verſprechen koͤnnte! Bedurfte es mehr als eines ver— 
liebten Blickes aus den ſchoͤnen Augen eines Salonhel— 
den, der dem Rufe ſeiner Eroberungen immer neue dankt, 
um auch einer Caͤcilie Herz ſeinen zahlreichen Siegestro— 
phaͤen zugeſellen zu koͤnnen? Geben Sie Acht, Caͤcilie! 
Graf Solar hat ſchon aus manchen ſchoͤnen Augen ge— 
heime, bittere Thraͤnen gepreßt; moͤgen Ihre Thraͤnen, 
wenn er Ihnen jemals welche koſtet, wie ſiedendes, aͤtzen— 
des Gift auf ſeine Seele fallen! Er wird mir Rechen— 
ſchaft geben von jedem Tropfen dieſes himmliſchen Thaues, 
der nur durch den Sonnenſtrahl der Freude verklaͤrt auf 
des Lebens Blumen zuruͤckfallen ſollte, welchen er ent— 
ſtiegen. 

Hoffentlich bedarf es keiner Entſchuldigung, daß ich 
noch immer nicht in die Stadt komme. Dies wird Ih— 
nen nun voͤllig gleichguͤltig ſein; die Liebe verzehrt jedes 
andere Intereſſe, und das Flaͤmmchen der Freundſchaſt 
verſchlingt ihre Lava. 


II. 15 
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Caͤcilie an Andlau. 


Wie haben Sie mich erſchreckt durch Ihr beſtimmtes, 
behauptendes Wort, durch den Ernſt, mit welchem Sie 
eine Sache behandeln, die mir, weiß Gott! bisher halb 
wie Scherz duͤnkte. Erinnern Sie ſich, was ich Ihnen 
neulich uͤber das Gelegentliche in unſerm Leben ſagte? 
Dies paßt ganz dazu. Wahrlich, wenn ich verliebt waͤre, 
haͤtten Sie allein die Schuld! Grafen Solar's Verhaͤlt— 
niſſe liegen ſo weit ab von Allem, was uns naͤher brin— 
gen, was mir den Gedanken einfloͤßen koͤnnte, von mei— 
ner Seite ein ernſtes Gefuͤhl fuͤr ihn zu fuͤrchten, daß 
meine ganze Angſtlichkeit bisher ſich auf die Sorge bes 
ſchraͤnkte, daß er eine falſche Idee von mir haben, und 
wie ich ihm dieſe benehmen und zugleich ſeinen immer 
ernſter werdenden Bewerbungen begegnen koͤnnte. Ich 
hatte mir naͤmlich Letzteres durch die vertraulichere An— 
naͤherung ſowol als durch mein letztes kindiſches Betra— 
gen beim Malen ſehr erſchwert; meine Verlegenheit ward 
nur durch ſein eigenes Benehmen vermehrt, welches ſo 
achtungsvoll ſchonend war, fo ohne allen Duͤnkel und 
Zuverſichtlichkeit, die ihm doch eben mein verlegenes Be— 
nehmen und ſein Selbſtbewußtſein einfloͤßen koͤnnten, daß 
ich ihn nicht wohl auf eine Art zuruͤckweiſen kann, wel— 
che ihn den Andern gleichſtellen und unverdient verletzen 
wuͤrde; auf jeden Fall mußte ich mir ſagen, daß er mir 
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nicht glauben und bei ſeinen Bewerbungen beharren wuͤrde. 
Mein Schwanken in der Wahl der beſten Mittel, ihn 
auf eine ſanfte und doch beſtimmte Weiſe zuruͤckzuweiſen, 
verſetzte mich ohnehin ſchon in einen peinlich bewegten 
Zuſtand, und nun kommt noch Ihr Brief! Seit ich ihn 
las, bin ich in einer beſtaͤndigen Aufregung; denn wenn 
ich mich ſtundenlang durch die beſten Gruͤnde uͤberzeugen 
will, Sie haͤtten unrecht, ganz unrecht, ſo ſagt mir wie— 
der eine innere Angſt: und wenn es doch waͤre? und von 
Neuem beginnt die Gewiſſenserforſchung und die Angſt, 
Sie haͤtten doch recht. 

Ihre uͤbrigen Ungerechtigkeiten will ich nur ſo in 
Demuth hinnehmen, ich bin viel zu ſehr unzufrieden 
mit mir ſelbſt, um mich vertheidigen zu wollen; aber 
daß Sie meine Freundſchaft fuͤr Sie in Zweifel ziehen, 
und meinen, dieſe koͤnnte jemals irgend einem andern 
Intereſſe weichen, iſt unrecht, und es ſchmerzt mich tief. 


Graf Rellſtein an Victor. 


Ich traute Dir wahrhaftig immer einen guten Theil 

Wahnſinn zu, aber daß Du es fo weit treiben Eönnteft, 

glaubte ich doch nie. O wie weiſe war ſchon Seneca, als 

er ſagte: Kenne Dich ſelbſt. Wenn Du ſeinen Rath be— 

folgt haͤtteſt, koͤnnteſt Du die Tollheit Deines jetzigen 

Benehmens an den Fingern abzaͤhlen. Sage mir: Wie 
19° 
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oft warſt Du ſchon verliebt? ja, wie oft behaupteteſt Du 
ſogar, daß es zum letzten Male ſei? und alle die Erfah⸗ 
rung hat Dich nicht ſo klug gemacht, daß Du jetzt ein⸗ 
ſehen koͤnnteſt, es wuͤrde Dir mit Caͤcilien ebenſo gehen 
wie mit allen Andern. Ja, Du gehſt fo weit, an Hei⸗ 
rath zu denken, mit einer Kuͤnſtlerin! was mehr, mit 
einer, die — um Brot malt! mit einem Mädchen, das, 
nach Deiner eigenen Beſchreibung zu urtheilen, die Faͤ⸗ 
higkeit verloren hat, das Leben von einer heitern Seite 
aufzufaſſen, und deswegen mit Matronenernſt ins Leben 
ſieht und mit hochmuͤthiger Gleichguͤltigkeit, worauf ſie 
ſich noch obendrein viel zu Gute thun wird! Ein Weſen, 
das ſchon alle Friſche der Empfindungen verloren, deſſen 
Inneres fruͤh gealtert iſt. Ein Weſen, das niemals in 
Deinen Lebenskreis, in Deine Geſellſchaft paſſen wird, 
das Dich eben darum Deinen Freunden entziehen, und 
das Dir Deine bisher ſo heitere, freudige Lebensweiſe 
verleiden, Dir fruͤh den Ernſt, der Deiner Natur ent⸗ 
gegen iſt, angewoͤhnen, Dich melancholiſch, hypochondriſch 
und menſchenſcheu machen wird. Ich beſchwoͤre Dich, 
kehre zu uns zuruͤck, und in Kurzem wird Caͤciliens Bild 
wie ein ſchwerer Traum aus Deiner Seele ſchwinden, 
und Du wirft erleichtert, neu belebt der wiedergegebenen 
Freiheit entgegenathmen, und friſche, neue Lebensluſt in 
Deinem Herzen ſpuͤren. Daß ſie noch immer die Sproͤde 
ſpielt, macht mich fuͤr Dich bangen, denn es zeigt, wie 
klug ſie iſt; darum fuͤrchte ich ſehr, daß ſie Deine Bande 
feſt genug drehen wird, um Dir das Entkommen zu er⸗ 
ſchweren; doch baue ich noch immer zu ſehr auf die au⸗ 
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generöffnende, Langweile bringende Allgewalt der Zeit, 
als daß ich uͤber Dich verzweifeln ſollte. 


Caͤcilie an Andlau. 


Konnten Sie mich wirklich fo misverſtehen, oder gab 
Ihnen nur die uͤble Laune, die aus jeder Zeile Ihres 
letzten Briefes ſpricht, jene Misdeutung meiner Worte 
ein? Wollen Sie gefliſſentlich verdrehen, was ich mit 
dem „gelegentlich“ ſagen wollte? Ich mag freilich nicht 
immer die paſſendſten Worte wählen, um meine Mei: 
nung auszudruͤcken, aber mit Ihnen bedurfte ich bisher 
kaum der Worte; es war eine ſolche Sympathie im Gang 
unſerer Ideen, daß Sie, was ich kaum leiſe andeutete, 
ſogleich vollſtaͤndig, wie ich es gedacht hatte, ergaͤnzten; 
jetzt aber muß ich mich bemuͤhen, meine Gedanken klar 
zu machen. 

Wie koͤnnen Sie glauben, daß ich den Menſchen 
zum Werkzeug des Zufalls herabwuͤrdigen moͤchte! Ich 
raͤume dieſem nur die Macht ein, Manches, was viel: 
leicht ohne ſein Zuthun immer im Innern ſchlummern 
und verborgen bleiben wuͤrde, gelegentlich zu wecken und 
ans Tageslicht zu foͤrdern; dann aber haben wir Grund: 
ſaͤtze und Pflichten, um die Grenze zu bezeichnen, die 
wir den neuerwachten, neuerkannten Gefühlen oder Ge: 
danken einraͤumen ſollen. Ich hade es wol verdient, daß 
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Sie mir nun nicht zutrauen wollen, meine Vorſaͤtze aus— 
zufuͤhren, da ich mich von einem Gefuͤhl uͤberraſchen 
ließ, das Sie Liebe nennen, und das auch, wie ich fuͤhle, 
etwas Ähnliches, auf jeden Fall Thorheit iſt. — Doch 
ſo weit ſoll es mich nicht verblenden, daß ich, meinen 
Vorſaͤtzen ungetreu, in Victor's Bewerbungen willige. 
Bedauern Sie mich, mein Freund; er iſt gewiß der 
Erſte, der mich wahrhaftig liebt; ſein hartnaͤckiges Wer— 
ben um die Hand einer armen Malerin beweiſt es we— 
niger noch als ſein ganzes veraͤndertes Weſen, jedes 
Wort, jeder Blick. Er hat liebenswuͤrdige und achtens— 
werthe Eigenſchaften genug, um mich in einer dauern— 
den Verbindung zu begluͤcken; und dennoch zwingt mich 
meine beſſere Überzeugung, von mir abzuweiſen, was 
Sie meinen Beruf nennen. Ich werde ihr folgen, dieſer 
Überzeugung, zweifeln Sie nicht; es muͤßte denn der Zu— 
fall die Umſtaͤnde aͤndern, die jetzt, meiner Meinung 
nach, eine unuͤberſteigbare Kluft zwiſchen mir und Victor 
bilden. Kommen Sie bald, Ihre Gegenwart, Ihr Rath, 
wuͤrden mir am Beſten uͤber dieſe Lebensklippe helfen. — 
Ich arbeite ſchon an meinem Chriſtbaum fuͤr Ihr Min— 
chen; ihr verrenkter Fuß wird ſie doch nicht hindern, vor 


Freude dabei zu huͤpfen; kuͤſſen Sie das liebe Kind und 


Roſalien aufs Herzlichſte fuͤr mich. 
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Victor an Rellſtein. 


Schreibe mir nicht mehr, wenn Du keinen beſſern Rath 
weißt, als Caͤcilien aufzugeben. Du glaubſt nicht, wie 
ihr Weigern meine Liebe erhoͤht, wie ihr Bild mich un— 
ablaͤſſig beſchaͤftigt, wie ich Tag und Nacht auf Mittel 
ſinne, ihre Vorſicht, meinen Anblick zu vermeiden, zu 
überliften, und wie ich gluͤcklich bin, wenn mir eines ge— 
lingt, und ich ſie auch nur auf einen Augenblick ſehe, 
ein Erbeben und Erroͤthen auf ihrem Geſicht uͤberraſchen, 
nur ein Wort ihrer floͤtenden Stimme entlocken kann. 
Nein, ſo liebte ich noch nie! und trotz ihrer ſcheinbaren 
Kaͤlte liebt auch ſie mich; wir ſind fuͤr einander geſchaf— 
fen, und es muß, es wird mir gelingen, ihre Bedenk— 
lichkeiten zu uͤberwinden. Was mir am meiſten im 
Wege ſteht, iſt ein murrkoͤpfiger Freund Caͤciliens, ein 
gewiſſer Baron Andlau, in deſſen Hauſe ſich jetzt Caͤcilie 
groͤßtentheils aufhaͤlt. Ich ließ mich ſogar ſchon herbei, 
ſeiner recht niedlichen Frau ein Bischen den Hof zu ma— 
chen, um in dieſen Zufluchtsort Caͤciliens einzudringen; 
allein Andlau weicht mir beſtimmt und faſt unartig aus. 
Wenn Caͤcilie mein iſt, muß fie dieſe Freundſchaft ſo— 
gleich aufgeben. Haſt Du je gehoͤrt, daß ein Maͤdchen 
einen Freund hat, der zwar verheirathet, aber doch im— 
mer ein noch junger Mann iſt, der ſogar, trotz ſeines 
murrkoͤpfigen Benehmens und ſeiner finſtern Miene, ein 
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recht bedeutendes Geſicht, ein Paar recht ſchoͤne, ſchwarze 
Augen hat, und mit dem ſie in Briefwechſel ſteht? Der 
Briefwechſel wird ihr hoffentlich durch ein paar eiferſuͤch— 
tige Scenen verleidet werden, die ich, um die Einfoͤr— 
migkeit des Eheſtandslebens zu unterbrechen, ihr gelegent— 
lich zu ſpielen gedenke. — Wenn ich fuͤrs Erſte nur 
ſchon ſo weit waͤre! Aber es wird, es muß gehen! Sage 
mir nichts mehr dagegen, es waͤre Alles vergebens; noch 
nie war ein Entſchluß ſo feſt und unwiderruflich bei mir 
als dieſer. 


Derſelbe an denſelben. 


Geatulire mir, lieber Freund, ich ſtehe am Ziel meiner 
Wuͤnſche; Caͤcilie iſt meine Braut. Zwar haͤtte ich lie: 
ber meiner eigenen Kraft den Sieg uͤber die Hinderniſſe 
verdankt, den mir der Zufall verſchaffte, doch bin ich zu 
gluͤcklich, um der Eitelkeit noch eine mistoͤnende Stimme 
der Unzufriedenheit in meinem Freuden-Concert zu goͤn— 
nen. Ich habe jetzt nicht Zeit, Dir lange Beſchreibun— 
gen der letzten Tage zu liefern; es genuͤge Dir zu wiſ— 
ſen, daß ein Oheim Caͤciliens ſammt ſeinem einzigen, 
bis jetzt ſehr kraͤftigen Kinde an einem bösartigen, an: 
ſteckenden Nervenfieber geſtorben iſt, und daß Caͤcilie, die 
naͤchſte Verwandte, nun eine reiche Erbin, mir ihre Hand 
zuſagte. Du denkſt wol, daß es nicht an einigen hefti— 
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gen Auftritten, an Vorwuͤrfen von meiner Seite fehlte, 
uͤber den Stolz, der bisher ihre Weigerung veranlaßt 
hatte; nun iſt aber Alles vor der Hand beigelegt, und 
ich der gluͤcklichſte der Menſchen. Du irrſt, wenn Du 
glaubſt, daß die Verſchiedenheit unſerer Anſichten mein 
Gluͤck mit ihr in der Folge ſtoͤren koͤnnte; es iſt viel 
mehr eine ſtete Aufforderung zu kleinen Kaͤmpfen, die 
das Einerlei des haͤuslichen Lebens unterbrechen, meine 
Kraft an Hinderniſſen uͤben und unſere Liebe eben 
durch dieſe kleinen Stacheln immer neu erwecken und 
jung erhalten werden. 


* 


Caͤcilie an Andlau. 


Welch ein Gedanke kam Ihnen, jetzt, mitten im Win— 
ter, allein aufs Land zu gehen! Ihr Wirthſchaftseifer 
geht wahrlich zu weit! Sie laſſen Ihre Frau hier im 
Vollgenuß der Carnevals-Zerſtreuungen, und wiſſen doch 
wie noͤthig Ihre Gegenwart iſt, um ihre Vergnuͤgungs— 
ſucht zu zaͤhmen; ich kann nicht zu den Baͤllen, welchen 
ſie beiwohnt; ſelbſt in meiner neuen Lage iſt mir dieſe 
Schauſtellung meines vielfach beneideten Gluͤckes vor den 
tadel⸗ und klatſchſuͤchtigen Geſellſchaften unſerer Stadt 
unmoͤglich. Victor verſuchte es ſchon ein paar Mal, mich 
dazu zu bereden; es wird um ſo weniger moͤglich, ihm 
hierin nachzugeben, da meiner Mutter fortwaͤhrende 
15 * * 
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Kraͤnklichkeit ſie nicht nur am Mitgehen hindert, ſondern 
auch mir durch die Angſt um ſie, wenn ſie allein blei— 
ben muͤßte, dieſe ungewohnten Zerſtreuungen doppelt un— 
ertraͤglich machen wuͤrde. Kehren Sie zuruͤck, lieber 
Andlau! Roſalie iſt bleich und huſtet, und tanzt doch; 
ſie macht mir bange. Ihnen wird es leicht gelingen, ſie 
mit guter Art zur Maͤßigung in ihrem Lieblingsvergnuͤ— 
gen zu bewegen. 

Denken Sie ſich, daß ſich in den Erbſchaftsangele— 
genheiten Anſtaͤnde finden, Chicanen, von welchen ich 
nichts verſtehe; nun muß Victor ſelbſt nach M.., um 
durch ſeine Gegenwart die Angelegenheit, die ja nur die 
ſeine iſt, zu ſchlichten; in wenig Tagen gedenkt er abzu— 
reifen. Zum Gluͤck habe ich Bekannte in M.., in de: 
ren Haus er eine freundliche Aufnahme und einigen Er— 
ſatz fuͤr die Entbehrung finden wird, die ihm dieſe lang— 
weilige Angelegenheit auflegt. 


Dieſelbe an denſelben. 


Eilen Sie ſchnell, ehe es zu ſpaͤt wird, meine Befuͤrch— | 
tungen waren nur zu fehr begründet; Roſalie liegt krank 
darnieder, der Arzt fuͤrchtet eine heftige Lungenentzuͤn— 
dung; ich verlaſſe ihr Bett nicht, auch meine Mutter 
brachte die vorige Nacht bei ihr zu. 
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Caͤcilie an Victor. 


So lange ſchon ſind wir getrennt, und noch habe ich 
ſeit Ihrem Brief, den Sie mir noch vor der Reiſe ſchrie— 
ben, keine Zeile erhalten! Ich wuͤnſche, daß Ihr Schwei— 
gen wenigſtens keine ſo truͤbe Urſache habe als das 
meine. — Als Sie uns verließen, lag meine Freundin, 
Roſalie Andlau, bereits krank. Gleich am andern Tage 
nahm ihr übelbefinden einen ſo beunruhigenden Gang, 
daß ich ſogleich einen Eilboten an Andlau ſandte. Doch 
erkannte ihn Roſalie bei ſeiner Ankunft, ſchon in hefti— 
gen Fieberphantaſien, nicht mehr; ihr übel nahm mit 
furchtbarer Schnelle uͤberhand, und Naͤchte hindurch bin 
ich kaum von ihrem Bette gekommen. — Einmal gab 
eine ſcheinbare Beſſerung uns truͤgeriſche Hoffnung, die 
leider nur zu bald verſchwand. Geſtern Nachmittag ſtarb 
ſie. — Ich habe waͤhrend dieſer Zeit unausſprechlich ge— 
litten. Andlau, den ich bisher immer fuͤr erkaltet gegen 
ſeine Frau glaubte, weil er ihre Fehler zu deutlich ſah, 
hat waͤhrend dieſer Zeit meine Meinung, zu meinem 
Schmerz, ganz widerlegt; denn ich ſehe ihn jetzt einer 
Verzweiflung preisgegeben, die ihn jedem Troſte unzu— 
gaͤnglich macht. Mit welchem herzzerreißenden Kummer 
in den eingefallenen Zuͤgen ſaß er, ein Bild des Jam— 
mers, an ihrem Krankenbette! mit welcher Todesangſt 
lauſchte er den Ausſpruͤchen des Arztes! — Arme No: 
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ſalie! warum mußte ſie jetzt ſterben? Die Beweife fol: 
cher Liebe hätten gewiß für immer ihrem kindiſchen Leicht 
ſinn Schranken geſetzt. Andlau konnte ſich nur nicht 
recht aͤußern, er konnte ſein Gefuͤhl auf keine ihr ver— 
ſtaͤndliche, liebenswuͤrdige Art an den Tag legen. 

Dies furchtbare Ereigniß hat mich ſehr erſchuͤttert, 
und nun vermehren auch Sie meine Traurigkeit durch 
die peinliche Angſt, die mir Ihr Stillſchweigen verur— 
ſacht. — Dieſe Zeit, die ich in ſchoͤner, hoffnungsreicher 
Vorbereitung zu meiner begluͤckenden Zukunft hinzubrin— 
gen gedachte, wird zu einer der traurigſten meines Le— 
bens; auch haͤtte ich Ihnen in den erſten Schmerzens— 
tagen, ehe ich mich einigermaßen faſſen konnte, gar nicht 
geſchrieben, wenn mir nicht eine Sache am Herzen laͤge, 
die ich vor Allem mit Ihnen ins Reine bringen muß, 
um mich mir ſelber wiedergeben zu koͤnnen. 

Als Roſalie mit dem Tode rang, kam ploͤtzlich ihr 
kleines, dreijaͤhriges Maͤdchen, in der Verwirrung der 
Waͤrterin entkommen, ins Sterbezimmer. Andlau, in 
der gewaltſamen Aufregung ſeines Schmerzes, rief mit 
herzzerſchneidendem Ton: Auch du, auch du, arme Waiſe! 
Wer wird fuͤr dich ſorgen? — Ich! rief ich von Schmerz 
und Mitleid uͤbermannt; ich will ihr Mutter ſein, neh— 
men Sie mein heiligſtes Verſprechen! — Bei dieſen Wor— 
ten ſah ich den erſten und einzigen hellen Strahl uͤber 
Andlau's verſchattetes Geſicht gleiten; ſeit dieſem Verſpre— 
chen ſcheint ſein Kummer milder geworden zu ſein. — 
Lieber Victor, Sie ſehen, in habe in dieſem Augenblicke 
nicht daran gedacht, daß meine Zukunft nicht mehr mir 
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allein gehoͤrt; daß ich haͤtte Anſtand nehmen ſollen, ohne 
Ihre Einwilligung ein Weſen gleichſam als Drittes in 
unſern Bund zu nehmen, das, ſo ſchuldlos und lieblich 
es auch ſein mag, doch Ihnen unangenehm ſein und 
als überflüffig und laͤſtig erſcheinen koͤnnte. Doch nein, 
Sie muͤßten ja der nicht ſein, deſſen Bild ſich mit ſo 
edeln Zuͤgen in mein Herz grub, wenn Sie es mir ver— 
argen koͤnnten, der innern Stimme gefolgt zu ſein, die 
mich einem Verzweifelnden Troſt geben und Pflichten 
uͤbernehmen hieß, deren Erfuͤllung mir ſchon durch die 
Liebe, die mich ſeit ihrer Geburt an die liebliche, kleine 
Minna knuͤpft, theuer werden und mein Leben verſchoͤ— 
nern wird. Nicht wahr, mein geliebter Freund, Sie 
werden der erſten Bitte, die ich Ihnen vortrage, Ihre 
vollkommenſte, gerne gegebene Zuſtimmung nicht verſa— 
gen? Andlau wird dieſe Tage verreiſen; denn Jahre 
muͤſſen, wie er ſagt, vergehen, ehe ſein Schmerz ſich ſo 
weit beruhigt haben wird, daß er den Anblick ſeiner Hei— 
mat und ſeines Kindes wird ertragen koͤnnen. — Gott 
geleite ihn, er iſt einer der edelſten Menſchen, und wird 
einſt, ich hoffe es zuverſichtlich, Ihr Freund werden, wie 
er der meine iſt. 


Victor an Rellſtein. 


Auch von Dir wohlverdiente Vorwürfe über mein Still: 
ſchweigen! Doch konnte ich mich bisher nicht entſchlie— 
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ßen, es zu brechen; mir war es wie einem in ſuͤßen 
Traͤumen Befangenen, der ſich nicht regen mag, weil er 
ſo lange als moͤglich die lieblichen Bilder feſthalten will, 
die ihn umgaukeln, und auf die Stimme der Wecken— 
den nicht zu hoͤren entſchloſſen iſt; ich haͤtte Dir viel— 
leicht noch nicht geantwortet, wenn nicht Caͤciliens kla— 
gende Stimme mich dennoch endlich geweckt haͤtte, die 
ich jetzt nur darum lieber hoͤre als eine andere, weil ihre 
Klage noch nicht mir gilt. Ich koͤnnte dieſen Umſtand 
ſehr zu meinem Vortheil benutzen, aber dann muͤßte ich 
Caͤcilien weniger kennen. Wer ſie kennt, muͤßte ſich 
ſelbſt verachten, wenn er die Kunſtgriffe gegen ſie gebrau— 
chen koͤnnte, aus welchen man ſich gegen Andere oft 
kein Gewiſſen macht; doch ich ſpreche Dir in Raͤthſeln. 
Lies alſo den eingeſchloſſenen Brief Caͤciliens und ver— 
nimm! Ich beginne damit, Dir zu bekennen, ich ſei 
der beklagenswertheſte Sterbliche, der elendeſte zugleich, 
der ſogar das Recht zu klagen verwirkte; es geſchieht mir 
ganz recht. Daß mich Caͤciliens Erbſchaftsangelegenheiten 
zu einer Reiſe hierher veranlaßten, erfuhrſt Du aus mei— 
nem letzten Schreiben. Caͤcilie gab mir einen Brief hier— 
her mit an eine Freundin, und der etwas ſchalkhafte 
Ausdruck ihrer Mienen, als ſie mir ihn uͤbergab, wie 
auch die raͤthſelhaften Worte: ich ſolle ihr nicht etwa in 
der Üüberraſchung untreu werden, fielen mir erſt nachher 
wieder auf, als der Abſchied uͤberſtanden, und ich auf 
der Reiſe allein, und meinen Gedanken uͤberlaſſen war. 
Kaum hier angelangt, eilte ich den Brief zu uͤbergeben, 
konnte aber nur den Herrn des Hauſes, Baron Wehr— 
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ſchild, ſprechen, der Frau und Tochter entſchuldigte, in— 
dem ſie mit Vorbereitungen zu einem Concert beſchaͤftigt 
waͤren, welches dieſen Abend nebſt einem kleinen Ball 
bei ihm ſtattfinden ſollte, zu dem er mich ſogleich 
einlud, nachdem er mir zuvor Caͤciliens Brief abgenom— 
men und der Tochter zu uͤbergeben verſprochen hatte. 
Der Baron ſowol als das ganze Haus hatte einen 
vortheilhaften und behaglichen Eindruck auf mich ge— 
macht. — In der beſten Stimmung, doch ohne andere 
Ahnung ging ich, etwas verſpaͤtet, zum Baron. Im 
Vorſaal hoͤrte ich, daß das Concert bereits begonnen; 
leiſe, um nicht zu ſtoͤren, ſchlich ich in den Saal. Die 
glockenreinen Toͤne eines Claviers, auf dem eben mein 
Lieblings-Trio von Hummel mit Kunſtfertigkeit und 
Ausdruck ausgeſuͤhrt wurde, hatten bereits magiſch ein— 
gewirkt; ich war nun endlich im Stande, die in einem 
Halbkreis auf einer buͤhnenartigen Erhoͤhung verſammel— 
ten Dilettanten zu erblicken, und denke Dir! doch das 
wuͤrdeſt Du vergebens verſuchen; denn niemals koͤnnteſt 
Du Dir einen Begriff von meinem Erſtaunen, von 
meinem Entzuͤcken machen, als ich in der Kuͤnſtlerin, die 
ſo ſeelenvoll jenes Trio vortrug, die heilige Caͤcilie in 
meiner Tante Capelle, jenes vielbewunderte Meiſterſtuͤck 
meiner Braut, in vollem, friſchem Jugendleben, die hol— 
den Toͤne nicht abweiſend, ſondern im Vollgenuß derſel— 
ben ſchwelgend, erblickte. Dies alſo hatten Caͤciliens ge— 
heimnißvolle Worte angedeutet, als ſie mir jenen Brief 
übergab. Ich wußte nun fhon, was ich vom Vater 
mir ſagen ließ, indem er dadurch meinem entzuͤckten 
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Lobe Lächelnd Einhalt that, das dieſes reizende Weſen 
ſeine Tochter Helene ſei. Was ſoll ich Dir ferner ſa— 
gen? Caͤcilie und Verlobung, ja leider ſogar die Erb— 
ſchaft, von welcher durch meine Vernachlaͤſſigung ein 
Theil verloren ging, Alles war vergeſſen! Im Taumel 
der wahnſinnigſten Leidenſchaft befangen, bringe ich traͤu— 
mend, raſend meine Tage hin. Helene beſitzt jede an— 
ziehende, liebenswuͤrdige Eigenſchaft in dem Grade, in 
dem ſie ſchoͤn iſt: Geiſt, Anmuth, Gewandtheit im Um— 
gang, dabei kindliche, unbefangene Heiterkeit eines offe— 
nen, ſchuldloſen Gemuͤthes. Wie koͤnnte ich Dir nur 
den geringſten Theil ihrer Vorzuͤge ſchildern, da Du 
nichts bis jetzt kennſt, was Dir einen Begriff von ihr 
geben koͤnnte! 

Helene erzaͤhlte mir, als ich, am Tage nach jenem 
Concert ihre Altern beſuchend, ſie mit der Mutter allein 
fand, daß ſie, von ihrer ehemaligen Gouvernante beglei— 
tet, in S. geweſen ſei, wo dieſe ein Geſchaͤft hatte, um 
Caͤcilien zu beſuchen, die ſie in einem Badeorte kennen 
gelernt, wo Caͤcilie in ihres Vaters letzter Krankheit mit 
ihm, Helene aber, noch ein Kind, mit ihren Altern und 
der Gouvernante geweſen; — daß ſie ſeither immer mit 
einer Art von Sehnſucht an Caͤcilien gedacht hatte, die, 
ein paar Jahre aͤlter als Helene, damals ſchon in die 
Reihe der Erwachſenen gehoͤrt und ſich dennoch immer 
am liebſten mit Helenen beſchaͤftigt und ihr auch Stun— 
den im Zeichnen gegeben hatte. Da der fluͤchtige Beſuch 
bei Caͤcilien ohne die Altern geſchah, lebte Helene bei 
dieſer die wenigen Tage ihres Aufenthalts hindurch in 
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groͤßter Abgeſchiedenheit, und konnte Caͤciliens Bitten 
nicht widerſtehen, ihr ein paar Mal zu ihrem eben ent— 
worfenen Gemaͤlde zu ſitzen. Caͤcilie mußte ihr aber ver— 
ſprechen, nicht zu verrathen, daß das Bild ein lebendes 
Original habe, und geloben, das Portrait zu idealiſiren. 
In dem Briefe, deſſen Überbringer ich war, und den 
mir Helene zeigte, bekannte ihr Caͤcilie, daß es ihr durch— 
aus nicht moͤglich war, dieſem letzten Wunſch zu entſpre— 
chen, da Helenens Geſicht ihr, ſo wie es war, voͤllig 
paſſend und allen Forderungen entſprechend erſchienen ſei. 
Mit Blitzesſchnelle durchflog ich bei dieſer Erzaͤhlung, 
durch welche Helene ſich gleichſam fuͤr ſolche Schauſtel— 
lung ihrer Schoͤnheit zu entſchuldigen ſchien, Caͤciliens 
Brief, den ſie mir, auf die erwaͤhnte Stelle deutend, 
hingereicht hatte, und mein Herz klapfte hoͤrbar, als ich 
las: „überbringer dieſes reiſt als mein Geſchaͤftsfuͤhrer 
nach M. .; was ihn dazu vermochte, errathe Du, oder 
er mag es Dir ſelbſt ſagen.“ Der Verſucher, welcher 
Petrum vor dem bekannten Hahnenſchrei verfuͤhrt hatte, 
trat nun zu mir und rief ſo laut: Verlaͤugne ſie, daß 
ich auch Caͤciliens Warnung: „Werden Sie mir nicht 
etwa untreu“, welche ſie arglos ſcherzend ausgeſprochen 
hatte, vergaß. — Dieſes Raͤthſel, ſagte ſogleich Helene, 
auf die erwähnte Stelle deutend, iſt nicht ſchwer zu loͤ— 
ſen. — Ihnen ſoll es dies am wenigſten ſein, ſagte ich, 
vor mir ſelber erroͤthend; und der Geiſt der Luͤge fluͤſterte 
mir geläufig ein: Meine Bewunderung jenes Gemaͤldes 
veranlaßte Caͤcilien zu einer zweiten Wortbruͤchigkeit, und 
iſt es nun ein Wunder, wenn ich die Gelegenheit ſo 
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gern ergriff, die fi) mir darbot, ihr eine Gefaͤlligkeit 
zu erzeigen, da der Lohn fuͤr ſo leichte Muͤhe Ihre Be— 
kanntſchaft war? — Helene erroͤthete, ſchien aber keines— 
wegs unangenehm uͤberraſcht, und der Ausdruck ihres Ge— 
ſichtes, den ich mit Entzuͤcken zu deuten wagte, ließ 
mich die Beſchaͤmung und die Reue vergeſſen, die mich 
ſchon, waͤhrend ich jene verraͤtheriſchen Worte geſpro— 
chen hatte, im Innern quaͤlte. — Seither bin ich taͤg— 
lich bei Helenens Altern, taͤglich mit ihr, und obgleich 
nur allmaͤlig, in kaum wahrnehmbarer Folgenreihe, ſchrei— 
tet auch meine ſtumme Bewerbung um ihre Gunſt vor— 
waͤrts, und der Erfolg wuͤrde mir einen Himmel voll 
ſuͤßer Hoffnungsbilder oͤffnen, wenn ihn mir nicht der 
Gedanke an Caͤcilie mit truͤben Wolken umzoͤge. — Was 
ſoll ich thun? Helenen entſagen kann ich nicht. Unter 
tauſend Qualen reifte in mir der Entſchluß, Caͤcilien 
meine Untreue zu bekennen und dann, Helenen meine 
Schuld zugleich mit meiner Liebe eingeſtehend, ihre Ver— 
zeihung zu erflehen. Aber wie dies peinliche Bekenntniß 
ablegen und Caͤcilien ſo viel als moͤglich dabei ſchonen? 
Soll ich zu ihr eilen? ihr ſchreiben? Rathe mir, Du, 
der Gewandteſte der Sterblichen, der Du ſo oft in aͤhn— 
licher Klemme geweſen und Weiberherzen zu ſtudiren 
weit mehr Gelegenheit hatteſt, als ich; rathe mir, Du 
mein Vorbild und Lehrmeiſter, zum letzten Male; denn 
dann will ich Deiner Lehre abſchwoͤren, und treu bis 
zum Tode in Helenens Roſenfeſſeln ausharren. 
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Rellſtein an Victor. 


Als ob ich nicht ſogleich errathen haͤtte, warum Du 
mir jenen Brief mit den demuͤthigen Bekenntniſſen ge— 
ſchrieben? Du wollteſt mich wie der Affe die Katzen— 
pfote brauchen, um Dir die Kaſtanien aus der Glut zu 
holen, nicht wahr? Freilich bin ich weniger empfindlich 
und mehr durch ſolche Arbeit abgehaͤrtet als Du; aber 
Du haſt es wahrlich nicht um mich verdient, daß ich 
mir um Deinetwillen die Muͤhe gebe. Auch haͤtte ich 
vielleicht nicht ſo leicht Gnade fuͤr Recht ergehen laſſen, 
wenn es nicht in meinem Intereſſe läge, daß Du Caͤci⸗ 
lien nicht heiratheſt, die Dich gewiß bald mir und allen 
Deinen Freunden entziehen wuͤrde. Wenn Du ſchon 
heirathen mußt, und das mußt Du, ich ſehe es jetzt ein, 
ſo ſei es doch eine Frau, die geeignet iſt, der Glanz— 
punct unſerer Zirkel zu werden und der Geſellſchaft hier 
friſchen Reiz, neues Leben zu bringen. — Dieſe Betrach— 
tungen beſtimmten mich ſogleich, nach Empfang Deines 
Schreibens nach S. zu fahren; daſelbſt kaum angekom— 
men, meldete ich mich bei Caͤcilien, und wurde nach ei— 
nigen Schwierigkeiten, im Beiſein ihrer Mutter, was 
mir nicht gefiel, empfangen. Caͤciliens bleiches Geſicht, 
ihre gebeugte Geſtalt, ihre ganze truͤbe, ernſte Umhuͤl— 
lung und Umgebung, der Firniß- und Slfarbengeruch 
bei ihr, Alles paßte vollkommen zu dem Bilde, das ich 
mir nach Deiner Schilderung von ihr entworfen hatte; 
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denn die Regelmaͤßigkeit ihrer Geſichtszuͤge, die Schoͤn— 
heit ihres Blickes u. ſ. w. muß man erſt hintendrein aus 
allen dieſen unangenehmen Zugaben herausfinden. An 
einer Staffelei war ein halbvollendetes Gemaͤlde, eine 
Gruppe, aus der ich ſogleich Dein Geſicht herausfand. 
Dieſer Anblick gab mir Muth, indem es mich ſogleich 
daran erinnerte, wie ſchlecht Du in ſolche Umgebung 
paſſen wuͤrdeſt, und ſo entſchloß ich mich denn kurz und 
gut, da mir eben keine geſchicktere Wendung einfiel, nach 
einer kleinen, vorbereitenden Einleitung ihr Deinen Brief 
hinzureichen, mich in die Stellung verſetzend, ſie aufzu— 
fangen, wenn bei einer ſolchen Lecture ſie eine Ohnmacht 
anwandeln ſollte, was wahrlich kein Wunder geweſen 
waͤre. — Es uͤberraſchte mich, daß trotz der Todtenblaͤſſe, 
welche mit Fiebergluth auf ihrem Geſicht wechſelte, und 
trotz der Truͤbſichtigkeit, die ſie ein paar Mal abzuſetzen 
und mit der Hand uͤber die Augen zu fahren noͤthigte, 
ſie doch am Ende nicht nur nicht niederſank, ſondern 
vielmehr ſich recht gerade in die Hoͤhe richtete und mir 
mit etwas gedaͤmpfter Stimme, aber doch ohne Stocken 
ſagte: Ich danke Ihnen, Graf Rellſtein! Schreiben Sie 
Ihrem Freunde, was ſich ja ohnehin von ſelbſt verſteht, 
daß er frei iſt. Moͤge er recht gluͤcklich ſein! Auch ſoll 
er ſich nicht ferner mit meinen verdrießlichen Angelegen— 
heiten die ſchoͤnen Tage in M.. verderben. — Ohne 
mir zu einer Antwort Zeit zu laſſen, nahm ſie die Hand 
ihrer Mutter, welche ſchon mit aͤngſtlicher Neugierde zu 
uns getreten war und mit in den Brief geblickt hatte, 
und zog ſie eilig nach ſich ins andere Zimmer, deſſen 
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Thuͤre ſie haſtig zuwarf. Mir ſchien es, als ob ihre 
Schritte dabei etwas gewankt haͤtten. So unhoͤflich nun 
eine ſolche Verabſchiedung auch war, ging ich doch ſehr 
vergnuͤgt, ſo ganz uͤber alle Erwartung leicht meine Auf— 
gabe geloͤſt zu haben, davon und habe nun nichts An— 
gelegentlicheres zu thun, als Dich ſogleich davon zu be— 
nachrichtigen. 

So ſind denn Deine Wege geebnet, und Du kannſt 
im Triumph darauf Deine ſchoͤne Braut nach Hauſe 
fuͤhren. Dank ſei es mir und Deinem guten Stern! 


Graͤfin Zollberg an Caͤcilie. 


Liebe Caͤcilie, was faͤllt Ihnen ein, ploͤtzlich aufs Land, 
und noch dazu auf Andlau's Gut zu ziehen? Sehr uͤber— 
raſcht war ich, als ich dei meiner Nachhauſekunft von 
der Hochzeit meines Neffen dieſe Nachricht erhielt. Der 
Grund, daß die Arzte die Landluft und eine Frühlings: 
cur fuͤr die kleine Minna angerathen, ſcheint mir gar 
nicht hinreichend, ſich dem Gerede der Leute auszufegen, 
wenn Sie dies Gerede nicht wahr machen, und wirklich 
Andlau heirathen wollen. Als Freundin fuͤhle ich mich 
verpflichtet, Ihnen zu rathen, daß Sie ſich nicht etwa 
aus Depit zu einem ſolchen Schritte verleiten laſſen 
möchten. Sie haben jetzt Vermögen, find von guter Fa— 
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milie, und es werden ſich ſchon noch andere Partien fuͤr 
Sie finden als der Herr Philoſoph, der Baron Andlau, 
der uͤber Alles ſpottet, was nicht in ſeine hochtrabenden 
Ideen paßt, der die ganze Welt nach ſeinem Sinn um— 
wenden moͤchte und allen Leuten grollt, die ſich in ihr, 
wie ſie eben iſt, behaglich befinden. Seine erſte Frau 
hat er auch genug gequaͤlt; wollen Sie ihr Loos haben? 

Ich begreife wol, daß die Geſchichte mit meinem 
Neffen Sie ſehr angegriffen hat, und es iſt natuͤrlich, 
daß man, durch Schmerz verwirrt, nicht mehr ſehen 
kann, was unſer Beſtes fordert; darum nehme ich mir 
heraus, als Ihre beſte Freundin, Sie zu warnen, daß 
Sie ſich nicht ſpaͤte Reue bereiten. Meine Reiſe iſt recht 
gut abgelaufen, mein Neffe iſt gluͤcklich; ich wollte zwar 
Ihnen nicht davon ſchreiben, aber Sie ſind zu vernuͤnf— 
tig, um ſich uͤber etwas zu graͤmen, das nun einmal 
nicht zu aͤndern iſt. Die Braut hat einen praͤchtigen 
Schmuck; wahrhaftig, er ſteht dem meinen nicht viel 
nach. Victor ſieht und hoͤrt nichts, aus lauter Liebe; 
fie iſt aber auch wirklich ſchoͤn und liebenswuͤrdig. Graͤ⸗ 
men Sie ſich nur nicht, Caͤcilie; Gottes Wege ſind oft 
wunderbar, und gewiß iſt es zu Ihrem Gluͤcke, daß es 
ſo gekommen iſt. Bleiben Sie nur jetzt nicht laͤnger auf 
Andlau's Landgut, damit die Leute nichts mehr zu re— 
den haben; die Freundſchaft mit Andlau wird ohnehin 
Niemanden gefallen, ſowie ſie meinem Neffen zu jener 
Zeit auch nicht gefiel. Er ſoll ſeine Tochter in irgend 
eine gute Penſion geben, Sie aber gehen etwas mehr in 
die Welt; ich muß Ihnen im Vertrauen nur ſagen, daß 
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ich ſchon etwas für Sie im Sinne habe; er iſt nicht 
ganz ſo huͤbſch und gewandt wie mein Neffe, aber ein 
guter, vernuͤnftiger, junger Mann, den alle Welt liebt 
und achtet. Andlau koͤnnen die wenigſten Menſchen 
leiden. 


Caͤcilie an Gräfin Zollberg. 


Nehmen Sie, theuere Graͤfin, meinen waͤrmſten Dank 
fuͤr die Fortdauer Ihrer Theilnahme, und die Verſiche— 
rung, daß ich dieſe hinlaͤnglich zn würdigen weiß, auch 
wenn meine Umſtaͤnde nicht von der Art ſind, von Ih— 
rer guͤtigen Fuͤrſorge fuͤr mich Gebrauch machen, und 
Ihre Rathſchlaͤge befolgen zu koͤnnen. Vorlaͤngſt war es 
ſchon in meinem Innern beſchloſſen, der Ehe für immer 
zu entſagen. Daß ein unſeliger Irrthum mich in dieſem 
Entſchluſſe wankend machen konnte, buͤße ich jetzt, vor 
mir ſelber dadurch gedemuͤthigt. Doch dient dieſer Um— 
ſtand noch dazu, meinen Entſchluß um ſo mehr zu be— 
ſtaͤrken. Ich bin nicht geſchaffen, Liebe einzufloͤßen, nie 
wuͤrde ich mehr daran glauben koͤnnen; noch weniger 
halte ich mich, die vielfach Getaͤuſchte, deren Schickſal 
es war, das Leben und die Menſchen fruͤh in ihrer gan— 
zen Bloͤße kennen zu lernen, für fähig, ein Gefühl zu em⸗ 
pfinden, das wol zum Theil nur aus Taͤuſchungen be— 
ſtehen mag. Demnach theuere Graͤfin, bei ſo wenig 
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Anſpruͤchen, als ich an die Menſchen ſtellen will, liegt 
mir auch bei dem innern Bewußtſein meiner Beweg— 
gruͤnde wenig an deren Urtheil, und unbedingt bringe ich 
ihre Meinung der Erfuͤllung meiner Pflicht zum Opfer, 
welche, obgleich durch eigene Wahl mir auferlegt, doch 
hinfort einer meiner Lebenszwecke ſein wird. Andlau iſt 
der einzige Mann unter denen, die ich bisher kennen 
lernte, den ich ganz unbedingt achten und verehren muß. 
Alle die kleinen Launen, die einſt als leichte Schatten 
in ſeinem Charakter erſchienen, erklaͤrt und rechtfertigt 
mir jetzt ein Umſtand, den ich erſt am Krankenbette ſei— 
ner Frau recht begriffen, und um deswillen ich Andlau 
noch mehr ſchaͤtzen und lieben lernte. Der Umſtand 
naͤmlich, daß er Roſalien mit Leidenſchaft liebte, bei ih— 
rer leichten, frivolen Gemuͤthsart aber weder die volle, 
innige Erwiederung ſeiner Liebe, noch vielleicht alle die 
Eigenſchaften finden konnte, die dieſe Liebe ganz vor ihm 
ſelbſt rechtfertigen, und ihm ein feſt begruͤndetes haͤusli— 
ches Gluͤck geben konnten. Sie werden jedoch aus den 
eben angefuͤhrten Umſtaͤnden erſehen, wie ungegruͤndet die 
Nachrichten ſind, die man uͤber mich und Andlau in 
Umlauf bringt. Andlau iſt ſeit dem Tode Roſaliens in 
Schweden bei einem Freunde, deſſen er oft gegen mich 
mit Liebe erwaͤhnte; moͤge er dort einige Milderung ſeiner 
Schmerzen finden! 

Ich bin mit meiner Mutter und der kleinen Minna 
hier auf ſeinem Landgute ohne ſein Wiſſen. Da die 
Arzte bei Minchens Kraͤnklichkeit die Landluft für uner⸗ 
laͤßlich fanden, konnte ich nicht wol einen paſſendern 
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Ort als dieſen waͤhlen. Luft und Waſſer hier, wie 
auch die ganze Umgebung, ſind dem Kinde gewohnte 
Elemente. Alles iſt hier noch fuͤr ſie eingerichtet, und 
wirklich beweiſt auch ſchon der Erfolg, daß ich mir zur 
Wahl dieſes Aufenthaltes Gluͤck zu wuͤnſchen habe, in— 
dem die Kleine ſich zuſehends erholt, munterer und bluͤ— 
hender ausſieht als jemals. 

Daß Graf Solar ſo gluͤcklich iſt, freut mich vom 
Herzen, ſowol um ſeinet- und Ihretwillen, liebe Graͤ— 
fin, als auch aus Theilnahme an Helenen, deren liebens— 
wuͤrdige Eigenſchaften ich kenne und zu wuͤrdigen weiß. 
Moͤge Graf Solar dies auch immer im ganzen Um— 
fange koͤnnen. 

Sobald die Molkencur meines kleinen Zoͤglings zu 
Ende iſt, werden wir nach S. zuruͤckkehren, wo ich Ih— 
nen, theuere Graͤfin, auch perſoͤnlich die Achtung und 
Dankbarkeit bezeigen werde, mit der ich ꝛc. 


Baron Andlau an ſeinen Freund. 


Warum ich Deine friedliche Wohnung, den vertrauten 

haͤuslichen Kreis, voll Liebe, Eintracht und ſtillem Gluͤcke 

ſo bald verlaſſen, um in einer fremden Welt vereinzelt 

raſtlos umherzuirren? dieſe Frage verſprach ich Dir, mein 

guter Lindal, erſt zu beantworten, wenn ich fern von Dir 

ſein wuͤrde. Eine mir ſelbſt unerklaͤrliche Scheu hinderte 
II. 16 
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mich immer, zum erſten Male vor Dir auszuſprechen, 
was mein Inneres ſo lange allein in ſich verſchloß; doch 
ich habe Dir es verheißen, weil nur voͤlliges Vertrauen 
ein recht inniges Freundſchaftsverhaͤltniß begründen kann, 
und weil ich doch Einer Seele auf Erden bedarf, die mit 
Theilnahme in die meine blickt. Wie danke ich dem 
Schickſal, das meinem verarmten Herzen Dich in dem 
Augenblicke wieder naͤher brachte, als das Gefuͤhl der 
Vereinzelung in dieſer, durch ſo viele Ringe ineinander 
verketteten Reihe von Geſchoͤpfen ſo ſehr uͤberhand nahm, 
daß ich keine andere Ausſicht vor mir hatte, als unge— 
kannt, ungeliebt und unverſtanden durch einen tiefen, 
unheilbaren Schmerz im Innern unterzugehen, oder mich, 
ſtaͤhlend wider ſolche Leiden, gegen die Menſchheit verhaͤr— 
tet, mir ſelber entfremdet, ein ſtumpfes, fuͤhlloſes, oder 
gar ein in Haß ſich verzehrendes Daſein fortzuſetzen. 
Du biſt mir mit Liebe entgegengekommen, als ich 
an Liebe verzweifelte. Du haſt dieſes wunde Gemuͤth 
mit Schonung ertragen, und willſt freundlich die Sonde 
daran legen, um vielleicht einen Balſam dafuͤr aufzufin— 
den. Ich kann Deine Liebe nicht anders erwiedern, als 
indem ich mich Dir offen zeige, und, von Dir in eine 
fremde Welt ziehend, Dir, wie ein Sterbender, die Be— 
kenntniſſe deſſen ablege, was zwiſchen uns wie eine fremde 
Scheidewand lag, damit Dein Blick mir mit Theilnahme 
in die Ferne folgen koͤnne. Daß mich der Tod meiner 
geliebten Gattin in ſolchen Zuſtand verſetzte, glaubſt Du, 
die Welt und Sie! O koͤnnte ich ſie Dir ſchildern, die, 
in einigen abgebrochenen Erzaͤhlungen aus meiner Ver— 
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gangenheit wie ein Schatten vorübergleitend, vielleicht Dir 
unbemerkt geblieben! 

Du weißt, ich wurde bei meinen Altern ſorgfaͤltig, 
aber meiſt von andern Knaben meines Alters, von jeg— 
lichem mir zuſagenden Umgang entfernt erzogen; meine 
gluͤhende Phantaſie ſchuf ſich eine Traumwelt, die ſie 
mit der Ausbeute aus der Romanenbibliothek meiner 
Mutter ausſchmuͤckte. Meine Altern ſtarben; mit der 
tiefen, wahren Trauer daruͤber, welche aber doch manche 
roſige Ahnungen durchblitzten, trat ich in die Welt, die 
ich nicht kannte, vereinzelt, ohne Rath und Stuͤtze, mit 
der vollen Freiheit, mir die Bahn zu waͤhlen, die mir 
zuſagte, mit den Mitteln, mir dieſe Freiheit und eine an— 
genehme Exiſtenz zu ſichern. 

Die Wahrheit der Gruͤnde, welche man gegen die 
vereinzelte Erziehung der Knaben vorbringt, hatte ich Ge— 
legenheit bei mir ſelber zu erproben. 

In einer liebevollen, zarten, ſchonenden Umgebung, 
vor den Einwirkungen des rauhen Lebens bewahrt, glau— 
ben liebende Altern hierdurch ihr Kind zu einem edlern, 
hoͤhern Weſen heranzubilden. Vor den Anſteckungen des 
boͤſen Beiſpiels, vor der rohen Ungezogenheit Anderer 
bleiben wir freilich verſchont, aber wir gleichen dann zar— 
ten Glashauspflanzen; wenn wir endlich doch in die Welt, 
den Einwirkungen des rauhen Elements ausgeſetzt wer— 
den muͤſſen, erſcheinen wir daſelbſt als Fremdlinge, un— 
vermoͤgend, uns gegen die Verletzungen der rauhen oder 
truͤgeriſchen Welt zu ſchuͤtzen. 

Dieſe Epoche meines Lebens war eine Folgereihe 
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von Taͤuſchungen und ſchmerzlichen Erfahrungen aller 
Art, und das einzige Echte, was mir darin vorkam, war 
die Freundſchaft mit Dir; doch wir trennten uns zu bald, 
als daß dieſes Verhaͤltniß ſich ſo einflußreich fuͤr mein 
Leben haͤtte geſtalten koͤnnen, als dies bei laͤngerem Bei— 
ſammenleben moͤglich geweſen waͤre. Einem ſo empfaͤng— 
lichen, leidenſchaftlichen Gemuͤth wie dem meinen konnte 
wol auch die Liebe nicht lange ungekannt bleiben; allein 
gerade hierin wurde ich am empfindlichſten getaͤuſcht; wie— 
derholt glaubte ich gefunden zu haben, was mein ahnen— 
des Herz begehrte, aber die gluͤhenden Empfindungen deſ— 
felben wurden in unwuͤrdigen Banden misbraucht und 
verſchwendet. Einige Jahre in der Welt lehrten meinen 
natuͤrlichen Scharfſinn das innere Menſchenleben ſo ziem— 
lich gut erkennen und meine Forderungen an die Zu— 
kunft dieſer gemaͤß herabſtimmen, welches nach vielen 
Kaͤmpfen und Taͤuſchungen im Leben doch immer der 
beſſere Theil iſt, den man ergreifen kann, weil erſt dann, 
im Entſagen, des Lebens eigentlicher Werth erkannt wird 
und die bisher zertretenen Bluͤthen wieder in Kraͤnze ge— 
ſchlungen werden, die unſere Stirn, wenn auch nicht ſo 
blendend wie die Strahlen der Phantaſie, doch befriedi— 
gend und heiter ſchmuͤcken. Dieſe Philoſophie war es, 
die ich mir in lichten Momenten, wo es mir gelang, 
den Damon der Schwermuth und Ungenuͤgſamkeit zu 
bannen, aneignete. In ſolcher Stimmung, welche der 
lachendſte Fruͤhling mehr als ſonſt dauernd gab, lernte 
ich meine Roſalie, noch ein halbes Kind, ſchuldlos und 
heiter wie ihre Umgebung, unbekannt mit der Welt und 
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ihrem eigenen Innern, kennen. Durch meine bisherigen 
Erfahrungen hatte ſich meine Idee von der Liebe, meine 
Meinung uͤber die Weiber ſehr herabgeſtimmt; ich glaubte in 
Roſalien die Eigenſchaften zu finden, die mir zu einem 
vergnuͤgten haͤuslichen Leben, das fuͤr mich immer wuͤn— 
ſchenswerth erſchien, erforderlich ſchienen, und bald war 
ein Bund geknuͤpft, bei dem ich an die Möglichkeit einer 
Taͤuſchung gar nicht dachte. 

Gemuͤther, welche die Natur mit mehr Leichtſinn, 
oder mit mehr Geſchmack und Neigung fuͤr die aͤußerli— 
chen Vortheile und Freuden der Welt beguͤnſtigte, moͤgen 
in der Wahl ihrer Lebensgefaͤhrtin gleich mir verfahren, 
und ſich recht zufrieden dabei finden. Ich aber mußte 
nur zu bald erfahren, daß Jemand, der von der Natur 
Zartgefuͤhl genug erhielt, um die feinern Schattirungen 
in menſchlichen Charakteren zu empfinden, in der Wahl 
eines Weſens, das beſtimmt iſt, zu jeder Zeit, in jeder 
Lage an ſeiner Seite zu ſein und alle Intereſſen des 
Lebens mit ihm zu theilen, nicht behutſam genug zu 
Werke gehen, daß er alle kleinen Eigenheiten und Nei— 
gungen dieſes Weſens, wie auch die Grenzen ihres in— 
nern Lebens nicht genau kennen lernen kann, ehe er es 
wagen mag, mit ihr in eine ſolche Verbindung zu treten; 
denn wie ſehr auch die Erfahrungen in der Außenwelt 
unſere Forderungen an dieſe herabſtimmen, das Leben, 
das wir uns, von ihr unabhaͤngig, fuͤr unſere haͤusliche 
Exiſtenz bilden, wuͤnſchen wir nur um ſo mehr uͤberein— 
ſtimmend mit unſerm Innern, je weniger wir ſonſt noch 
vom Leben erwarten koͤnnen. 
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Als ich eben recht deutlich meinen Misgriff eingeſe— 
hen und die Hoffnung aufgegeben hatte, in meinem 
haͤuslichen Leben ein Gluͤck zu finden, das nach meiner 
Erfahrung allein noch hier fuͤr mich moͤglich geweſen, 
lernte ich ein Weſen kennen, das alle Anſpruͤche in die— 
ſer Hinſicht nicht nur befriedigen, ſondern auch dem 
Gluͤcklichen, der in ſolchem Verein durch den Lebenspfad 
wandern konnte, helfend zur Seite ſtehen, ihn ſelbſt ver— 
edeln, ſeinem Wirken und Streben forthelfen und dafuͤr 
der ſchoͤnſte Lohn ſein konnte. Nun begann mein inne— 
res Leben in die finſtern Irrſale zu gerathen, aus denen 
ich mich nur durch Schmerz und den an dieſen ver— 
ſchwendeten Verluſt meiner beſten Kraͤfte herauswinden 
werde. Lange gab nur meine veraͤnderte ſtoͤrriſche Laune, 
meine Empfindlichkeit, der oͤftere Zwieſpalt in meinem 
Innern mir eine Ahnung der Gefuͤhle, die ich mit dem 
Namen der Freundſchaft vor mir felber verhuͤllte, bis 
endlich die ſchreckliche Moͤglichkeit, daß ſie einen Andern 
lieben, einem Andern angehoͤren ſollte, gewaltſam alle 
Masken von meiner Leidenſchaft riß und mir dieſe, rie— 
ſenhaft angewachſen, in ihrer ganzen Groͤße und wahn— 
ſinnigen Kraft zeigte. Ihr, der Schuldloſen, die bei der 
ruhigen Reinheit ihrer eigenen Empfindungen, und ach! 
bei der Liebe, die ſie fuͤr einen Begluͤckten fuͤhlte, keine 
Ahnung von den Stuͤrmen hatte, die in meinem In— 
nern tobten, ihr dieſen traurigen Anblick auch fuͤr die 
Zukunft zu entziehen, ſie, fuͤr deren Gluͤck und Zufrie— 
denheit ich nichts thun konnte, in dem Gluͤcke, das ſie 
bei einem Andern fand, nicht zu ſtoͤren, dies nahm ich 
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mir, meiner beſſern Eingebung folgend, feſt vor. In 
ihrer Gegenwart traute ich mir die Kraft nicht zu; ich floh 
aufs Land, wo ohnehin von mir begonnene Einrichtun— 
gen meine Anweſenheit heiſchten; allein ich wurde an das 
Krankenbett meines ungluͤcklichen Weibes zuruͤckberufen, 
das mir das Schickſal als Strafe fuͤr meine ſtraͤfliche 
Leidenſchaft in eben dieſer verhaͤngnißvollen Zeit entriß. 
Was ich an dieſem Sterbelager litt, vermag keine menſch— 
liche Zunge jemals auszuſprechen; denn ich mußte mir 
ſogar ſagen, daß meine Liebe, meine Sorgfalt vielleicht 
uͤber dieſes Leben wirkſam wachen, und es vor ſo fruͤhem 
Hinwelken haͤtte ſchuͤtzen, der Folge der unſeligen Unter— 
haltungsſucht haͤtte vorbeugen koͤnnen, deſſen Opfer ſie 
jetzt geworden; meine Leidenſchaft fuͤr eine Andere hatte 
mein Inneres zu ſehr erfuͤllt, um mir die noͤthige Be— 
ſinnung zu laſſen. Ich haͤtte dieſes ſchwache Weſen 
ftügen und leiten ſollen; und wenn ich fie geliebt hätte, 
würde mir nicht die Liebe beſſere, wirkſamere Mittel hie: 
zu gezeigt haben? Mit welcher Angſt, mit welcher un— 
nennbaren Pein ſah ich die Fortſchritte der ſchrecklichen 
Krankheit, als deren Urſache ich zum Theil mich ankla— 
gen mußte! Caͤcilie blieb Tag und Nacht bei der Kranz. 
ken und theilte mit mir die Sorgfalt und Pflege, die, 
ach! ſo unwirkſam blieb. Und mitten in der ſchrecklich— 
ſten Angſt meines Gewiſſens fuͤhlte ich noch die Leiden— 
ſchaft fuͤr ſie durch mein gefoltertes Herz toben; der Zu— 
ſtand, in dem ſie mich ſah, beſtaͤrkte ſie in dem Gedan— 
ken, daß ich Roſalien aufs heftigſte geliebt hatte; ſie be— 
zeigte mir ihre Ruͤhrung daruͤber, und durch die milde, 
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zarte Weiſe, mit welcher fie ohne Worte zu troͤſten fuchte, 
indem ſie meinen Schmerz zu ehren und zu theilen ſchien, 
vermehrte ſie nur den Zwieſpalt in mir. Als endlich 
Roſalie nicht mehr war, fuͤhlte ich, daß ich in dieſer 
fuͤrchterlichen Aufregung meiner Empfindung nicht in 
meinen bisherigen Verhaͤltniſſen bleiben koͤnne. Die Sorge 
um meine Tochter, die einzige Pflicht, die mir oblag, 
uͤbernahm ſie, und nun ergriff ich die Flucht aus der 
Heimat, ohne die ich hätte aus dem Leben fliehen muͤſ— 
fen. Ich rettete mich zu Dir. Aber Dein gluͤcklich 
haͤusliches Leben hat zu viel Stacheln der Erinnerung fuͤr 
mich; ein anderes, ganz fremdes Element muß ich auf— 
ſuchen, um in dieſem neu zu erſtarken; — ob es mir ge— 
lingen wird, mich aus dem Schutte meiner Hoffnungen 
hervorzugraben, ob mir dann noch Kraft bleiben wird 
und Muth, ein neues Gebaͤude zu beginnen, oder ob ich 
in dem Streben, mich aus den Truͤmmern hervorzu— 
ringen, zu Grunde gehen werde, iſt mir nun einerlei. 
Der einzige Lohn, den ich begehre, und der mir noch 
auf dieſer veroͤdeten Erde werden kann, iſt das Bewußt— 
ſein, redlich geſtrebt und mich bis zum letzten Athem— 
zug dem Misgeſchick nicht feig ergeben zu haben. 
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Derſelbe an denſelben. 


Ein Jahr iſt nun in Afrika's Wildniſſen dahin ge— 
ſchwunden; ich glaubte Ruhe zu finden, habe aber unter 
tauſend Kaͤmpfen nur die Einſicht errungen, daß die zer— 
ſtoͤrenden Wunden der Seele durch Herausgehen aus 
uns ſelbſt, durch Haſchen nach Fremdem niemals geheilt 
werden koͤnnen. Aus dem Innern ſelbſt, wo die Wun— 
den bluten, muß auch Heilung kommen, und wenn es 
da an Kraft fehlt, zu ergaͤnzen, was das Schickſal zer— 
ſtoͤrte, wird keine aͤußere Arznei dieſe geben, und die 
Seele hinſiechen an ihrem Schmerz. Ich bin auf dem 
Weg in die Heimat. Ihr Bild, das mich in die hei— 
ßen Sandwuͤſten der tropiſchen Laͤnder begleitete, folgt mir 
jetzt wie die Abendſonne, ruhiger, milder ſtrahlend. Ich 
will dies geliebte Bild nicht miſſen; vergeiſtigt durch den 
Schmerz und durch die Ferne, wird es kuͤnftig mich um— 
ſchweben, doch fuͤhle ich, daß ich ihr, als der Gattin ei— 
nes Andern, im Leben nicht mehr begegnen darf, wenn 
nicht die ſo ſchwer beſchwichtigten Stuͤrme wieder aufto— 
ben und dies geliebte Bild, ſtatt mich im Leben zu 
foͤrdern und aufzurichten, wieder laͤhmend und aufregend 
zugleich auf mich einwirken und mich unfaͤhig machen 
ſoll, mein Leben kuͤnftig den Pflichten zu weihen, die ich 
mir als Lebenszweck vorgeſetzt habe. So muß denn aller 
Verkehr zwiſchen ihr und mir in dieſem Leben abgebro— 
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chen ſein. Die Sehnſucht der Vaterliebe fuͤhle ich wieder 
in mir erwachen; ſchreibe Du ihr, ſie moͤchte mein Kind 
mir auf mein Landgut ſenden, erfinde irgend einen Vor— 
wand, warum ich ſelber nicht komme, meine Minna ab— 
zuholen; nur mache, daß ich Caͤcilien nicht wiederſehe. 
Sobald ich mein Kind umarmt und meine Angelegen— 
heiten in der Heimat geſchlichtet habe, komme ich zu Dir, 
um Dir fuͤr Deine bisher mir erwieſene Theilnahme zu 
danken und ſie fuͤr meine Zukunft beſſer zu nuͤtzen. 


Lindal an Caͤcilien. 


Andlau ſchrieb mir endlich nach einem vollen Jahre des 
hartnaͤckigſten Stillſchweigens. Neben mehrern Auftraͤ— 
gen, welche mich zwingen, ſeine Heimat zu beſuchen, 
war auch die Bitte, Sie zu einem abermaligen Sommer— 
aufenthalt mit ſeinem Kinde auf ſeinem Landgute zu ver— 
moͤgen. Da auch auf den kraͤnklichen Zuſtand Ihrer 
Mutter ein ſolcher Aufenthalt heilſam einfließen koͤnnte, 
zweifle ich nicht, daß Sie ſeinen Wunſch erfuͤllen werden; 
der Gedanke, Sie und ſein Kind, die theuerſten Weſen, 
die es fuͤr ihn noch auf Erden giebt, in dieſem gleichſam 
von ihm ſelbſt geſchaffenen Aufenthalt beiſammen zu wiſ— 
ſen, wird ihm in den fernen Welttheilen, die er durch— 
zieht, wohlthuend ſein. Auf meiner baldigen Reiſe nach 
Deutſchland hoffe ich Sie auf dem Gute meines Freun— 
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des zu begruͤßen und endlich perſoͤnlich mich der Bekannt— 
ſchaft zu erfreuen, die mir ſchon durch die Schilderung 
der Freundſchaft und unſere ſeither durch Andlau veran— 
laßte Correſpondenz ſo anziehend geworden. 


Derſelbe an ſeine Frau. 


Wuͤnſche mir Gluͤck, theuere Louiſe, Alles iſt aufs Beſte 
gelungen; ich begegnete Andlau eine Tagreiſe von ſeinem 
Landgute. Die Freude dieſes uͤberraſchenden Wiederſehens 
war bei dem gefuͤhlvollen Freunde ſo lebhaft, daß ich die 
Wirkung einer noch groͤßern Überraſchung zu fuͤrchten be— 
gann; dennoch konnte ich mein wohl erſonnenes Unter— 
nehmen nicht aufgeben. Als wir zuſammen im Wagen 
ſaßen, fragte er mit wechſelnder Farbe: Was macht mein 
Kind? finde ich mein Minchen in Waldhof? — Ich 
habe an Caͤcilien geſchrieben, ſagte ich. — O nichts von 
ihr, rief er; jetzt noch nichts von ihr! Jede Frage habe 
ich auf der Reiſe vermieden, jede Auskunft geſcheut, aus 
Furcht, man wuͤrde ihren Namen nennen; o dieſer ſo 
lange entbehrte Klang dringt mir wieder mit neuem 
Schmerz durch die Seele! Freund, nichts mehr von ihr! 
Ich werde ſie nie vergeſſen, nie ruhig den Gedanken an 
ſie ertragen. Ich druͤckte ihm die Hand, er glaubte aus 
ſchmerzlichem Mitgefuͤhl, es war Ruͤhrung und Freude 
zugleich; ich zaͤhlte die Minuten bis zu unſerer Ankunft. 
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Endlich fuhren wir in den Hof; Audlau ſah mit beweg— 
ter Miene aus dem Wagen. Dieſe vertraute, lange ent⸗ 
behrte Umgebung, ſchien alle Gefuͤhle in ihm aufs Hef— 
tigſte anzuregen, Erinnerungen aller Art mit den friſchen 
der Gegenwart hervorzurufen. Ach! ſagte er, glaube doch 
Niemand ſchmerzlichen Erinnerungen durch Ortswech— 
ſel zu entrinnen, es ſei denn ein Exil fuͤrs Leben! 
Die Wiederkehr an den Schauplatz jener Leiden bringt 
dieſe auch wieder. 

Bei dieſen Worten guckte ein kleines liebliches Maͤd— 
chen aus der Thuͤre des Vorhauſes, neugierig angezogen 
durch das Wagengeraſſel. Mein Kind! rief Andlau, 
ſprang aus dem Wagen und hob das uͤberraſchte Maͤd— 
chen in ſeine Arme. In dieſem Augenblick ſchien jedes 
andere Gefuͤhl der Freude des Vaters Platz gemacht zu 
haben. Wie bluͤhend, wie groß iſt ſie geworden! ſagte 
er, ſie an ſich preſſend. — Du biſt der Vater? ſagte 
die Kleine, freudig ihre Arme um ihn ſchlingend. Sie 
zog ihn in das Haus. O komm doch herein, rief ſie, 
daß ich es Muͤtterchen und Caͤcilien ſage; ſie wiſſen es 
nicht, daß Du kamſt, und wie werden fie ſich freuen! — 
Caͤcilie hier? rief Andlau, wie vom Donner geruͤhrt; 
aber in eben demſelben Augenblick trat ihm dieſe ſchon 
entgegen. — Andlau! rief fie mit der freundlichſten Über: 
raſchung; ſind Sie es wirklich? — Andlau ergriff ver— 
wirrt und in unendlicher Aufregung ihre Hand und 
preßte ſie an ſeine Lippen; eine Thraͤne glaͤnzte in ſeinen 
Augen. — Caͤcilie ſah ihn wie fragend an; aber als 
habe ihr eigenes Gefuͤhl ihr ſogleich geantwortet, ſchlug 


Gäcilie. 373 


ſie erroͤthend den forſchenden Blick zur Erde; von Beiden 
vergeſſen, betrachtete ich die ſtumme Scene. — Verzei⸗ 
hen Sie, ſagte endlich Andlau, ſich beſinnend und ſchnell 
ihre Hand loslaſſend, ich vergeſſe, wie ganz anders ſich 
Alles geſtaltet hat, ſeit wir auf dieſer Stelle uns ſahen. — 
Seine Worte anders deutend, antwortete Caͤcilie: Ver— 
bannen Sie wo moͤglich dieſe ſchmerzliche Erinnerung; 
der Himmel ließ Ihnen noch ſo viel; ſehen Sie dies 
Mädchen, wie es zu Ihrem Troſte gluͤcklich heranbluͤht. — 
Andlau preßte die Kleine ſtumm an ſich. O Caͤcilie! 
erlauben Sie mir immer noch, Sie mit dieſem theuern 
Namen zu nennen. So ſehr ſich Ihre Lage veraͤndert 
hat, iſt Ihr Herz noch daſſelbe geblieben; nicht mit mei- 
nem Leben koͤnnte ich meine Schuld gegen Sie abtragen; 
nichts konnte Ihnen die einmal uͤbernommene Freund— 
ſchaftspflicht vergeſſen machen, nicht einmal das Gluͤck 
der Liebe. — Wie meinen Sie das? ſagte Caͤcilie zu— 
ſammenſchreckend. 

Er weiß nichts von dem, rief ich dazwiſchen, was 
ſeit ſeiner Abweſenheit ſich zugetragen. Ich unterhielt 
ſeine Taͤuſchung noch etwas laͤnger, um Ihnen die Auf— 
loͤſung des Raͤthſels vorzubehalten. Sein Sie großmuͤthig; 
und ſo ſeltſam es auch ſein mag, wenn ſich ein noch 
unbekannter Freund ſogleich als Freiwerber aufdringt, ſo 
moͤgen mich doch die Umſtaͤnde entſchuldigen. — Andlau 
ſank bei dieſen Worten zu Caͤciliens Fuͤßen, er preßte 
ihre Hand an ſein Herz, ſein beengter Athem drohte ihn 
zu erſticken. — Caͤcilie! rief ich, ich will fein Dolmetſch 
ſein: machen Sie dies Haus und dies Kind zu den Ih— 
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rigen. — Andlau war jetzt wieder aufgeſprungen. Iſt 
es wahr, rief er, dieſe Seligkeit iſt noch zu erringen? iſt 
keine Unmoͤglichkeit? O Caͤcilie, waͤre Alles nur ein boͤſer 
Traum geweſen? Ihr Herz waͤre wieder frei, und meine 
unter ſo vielen Qualen gehegte Liebe duͤrfte noch zur 
Hoffnung erwachen? 

Ich verließ ſie hier unbemerkt, und als ich wieder— 
kehrte, trat mir Andlau Hand in Hand mit Caͤcilien 
entgegen und rief mit ſtrahlendem Geſicht: O Freund, 
noch immer wage ich es nicht zu glauben — ſie iſt mein! 
Sehen Sie, ſagte ſpaͤter Caͤcilie, unter Thraͤnen lachend, 
zu Andlau, wie ſehr ich Recht hatte, zu hehaupten, daß 
wir bei unſerer jetzigen Lebensweiſe unſer Inneres nur 
dann erkennen, wenn Umſtaͤnde uns ſeine Regungen 
deutlich machen. Haͤtte ich ſonſt die Gefuͤhle, die immer 
in meinem Herzen lebten, ſo lange misverſtehen koͤnnen? 
Dieſe Gefuͤhle lebten nicht nur mir unbewußt, ſondern 
durch Umſtaͤnde ſogar veraͤndert in mir. 

Doch iſt echte Sympathie noch maͤchtiger, ſagte ich, 
als ſolche Zufaͤlligkeiten; denn ſie knuͤpft dieſen zum Trotz 
immer Bande, die wol allein von Dauer ſind, mit wel— 
chen fremden Farben ſie auch das Schickſal uͤbertuͤnchen 
mag, um uns die wahre zu verhuͤllen. Andlau iſt ſo 
gluͤcklich, als meine warme Freundſchaft fuͤr ihn es nur 
immer wuͤnſchen mag. Bald eile ich zu Dir, um es auch 
ganz wie er zu ſein. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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